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      Über das Buch


      Garnet Lacey ist eine waschechte Hexe. Als ihr Hexenzirkel von Agenten des Vatikan vernichtet wird, beschwört sie die Göttin Lilith, die kurzen Prozess mit den fanatischen Killern macht und ihr zur Flucht verhilft. Von da an ist Lilith eine ständige Mitbewohnerin in ihrem Körper. Garnet geht auf Magie-Entzug, um die launische Göttin im Zaum zu halten und nicht aufzufallen. Zur Tarnung arbeitet sie außerdem in einem okkulten Buchladen. Wer würde dort schließlich eine echte Hexe erwarten? Da kommt eines Tages der faszinierend gut aussehende Sebastian in ihren Laden. Mit ihrem magisch geschulten Blick erkennt Garnet sofort, dass Sebastian nicht die Aura eines Sterblichen besitzt. Dies kann nur eines bedeuten: Der charmante Fremde ist ein Vampir – genau wie ihr lästiger Ex-Freund Parrish. Allerdings ist Sebastian im Gegensatz zu anderen Vampiren in der Lage, sich im Tageslicht aufzuhalten. Und dummerweise sind ihm genau die Agenten des Vatikan auf den Fersen, die Garnet endlich abgeschüttelt hatte. Eigentlich sollte sie einen weiten Bogen um ihn machen, aber Sebastians Charme stellt jeden magischen Liebestrank in den Schatten.

    

  


  
    
      Für Shawn, wie immer

    

  


  
    
      DANKSAGUNG


      Dieses Buch gäbe es nicht ohne den Weitblick von John Morgan und die liebevolle Fürsorge von Anne Sowards. Ich muss auch meiner Agentin Martha Millard für ihre harte Arbeit und ihren ungebrochenen Enthusiasmus danken.


      Die Unterstützung meiner Freunde und meiner Familie war ebenfalls von unschätzbarem Wert. Ein riesengroßes, herzliches Dankeschön an Miss Ember für Meadow Spring und »du weißt schon, was« und an meine anderen mitternächtlichen Leser Shawn Rounds, Naomi Kritzer, Sean Michael Murphy (dem mein besonderer Dank für die Übersetzung aus dem Hebräischen gilt) und Kelly McCullough.


      

    

  


  
    
      Wäre ich nur nicht wieder zu spät gekommen!


      Als ich die Tür öffnete, hatte ich damit gerechnet, von meinem Hexenzirkel einen Rüffel wegen meiner ständigen Unpünktlichkeit zu bekommen und mir ein paar Sprüche über die »Garnet‘sche Zeitrechnung« anhören zu müssen.


      Auf das viele Blut war ich nicht gefasst gewesen.


      Wände und Boden waren mit schwarzen Spritzern übersät, und das weiße Pentakel auf den Dielen im Esszimmer war kaum noch zu erkennen. Ein Dutzend Leichen lagen in der Mitte, in Fötusstellung zusammengerollt, als wollten sie etwas beschützen. Augen, die früher vor Freude geleuchtet hatten, starrten mit leerem, glasigem Blick ins Nichts.


      Sämtliche Mitglieder des Zirkels – meine Freundinnen, mein Familienersatz – waren tot. Zwischen den Leichen gingen die Killer des Vatikans umher, besprengten die blutigen Gesichter mit Weihwasser und erteilten die Sterbesakramente.


      Sie hatten mich noch nicht gesehen. Als sie mich bemerkten, war es bereits zu spät. Ich hatte die Göttin Lilith zu Hilfe gerufen, um Rache zu nehmen, und sie sahen ihr Schicksal in meinen sich verfärbenden Augen.


      In Liliths Augen …
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      EINFÜHRUNG, PERSÖNLICHE BEZIEHUNGEN,


      SCHWIERIGKEITEN


      Wie hält man sich die Hexenjäger des Vatikans vom Hals? Indem man sich so richtig aufbrezelt.


      Nachdem ich die silbernen Totenkopf-Schnallen an meinen kniehohen schwarzen Domina-Lederstiefeln geschlossen hatte, rückte ich meinen Samtminirock zurecht. Wegen der glitzernden Spinnennetz-Strumpfhose, die ich darunter trug, rutschte er immer wieder an meinen Oberschenkeln hoch. Ich schaute zum Kleiderschrank und überlegte, ob ich einen Lederrock anziehen sollte. Aber mit meiner skandalösen Saumlänge drohte ich ohnehin schon die Grenzen der Kleiderordnung zu sprengen, und als Geschäftsführerin musste ich meinen Kollegen – oder meinen Lakaien, wie ich sie gern zu bezeichnen pflegte – doch ein Vorbild sein.


      Um meinem Look den letzten Schliff zu geben, ummalte ich meine Augen dick mit schwarzem Kajal. Als ich mir das Ergebnis im Spiegel ansah, lächelte ich: eine Goth-Tussi, wie sie im Buche stand. In diesem Aufzug hielt mich nun wirklich niemand für eine echte Hexe. Ein Vatikan-Agent würde nur einen Blick auf das große, versilberte Ankh-Kreuz werfen, das in dem tiefen Ausschnitt meines Hello-Kitty-Vampirshirts baumelte, und denken: Was für eine Aufschneiderin!


      Genau das war meine Absicht.


      Es war alles in Ordnung, solange mir niemand tief genug in die Augen schaute, um SIE darin zu erkennen. Das Problem war nur, dass meine Augen sehr auffällig waren. Manchmal schnappten Kunden entsetzt nach Luft, wenn sie mir ins Gesicht sahen. Nicht viele Leute haben violette Augen; nur ich und Liz Taylor. Und ich finde, meine sind hübscher. Aber ich glaube, dass die Menschen deshalb so geschockt reagieren, weil sie SIE, die Göttin in mir, irgendwie unbewusst wahrnehmen.


      Ich habe es mit farbigen Kontaktlinsen probiert – mit blauen, braunen und sogar mit schwarzen –, doch die Göttin scheint immer durch. SIE will, dass ich violette Augen habe, also habe ich eben violette Augen.


      Ich sah nach, ob ich genug Geld in meiner Brieftasche hatte. In meinem Führerschein war als Augenfarbe immer noch ein langweiliges Blaugrau eingetragen, und das Foto zeigte eine Frau mit schulterlangem blondem Haar, dabei trug ich inzwischen einen schwarz gefärbten, raspelkurzen Pixie-Cut. Das Einzige, was stimmte, war mein Name: Garnet Lacey.


      Ich musste dringend zur Kraftfahrzeugbehörde. Ich hatte mich noch nicht um einen neuen Führerschein bemüht, obwohl ich das eigentlich innerhalb von dreißig Tagen nach meinem Umzug nach Wisconsin hätte tun müssen. Inzwischen waren schon fast acht Monate vergangen, seit ich Minneapolis verlassen hatte. Der Führerschein war meine letzte Verbindung. Sie mochte zwar banal und belanglos sein, doch mein Unterbewusstsein wollte sie offenbar noch nicht kappen.


      Schon dieser flüchtige Gedanke an mein früheres Leben genügte, um mir jenen albtraumhaften Abend in Erinnerung zu rufen, an dem ich die Mitglieder meines Zirkels tot aufgefunden hatte. Ich spürte, wie sich die Göttin in mir zu rühren begann. Bittere Galle stieg in meiner Kehle auf. Meine Hand, in der ich den Führerschein hielt, zitterte vor Zorn und Trauer. Ein dunkler Vorhang senkte sich vor meinen Augen herab, und ich spürte, wie SIE sich erhob.


      Es begann immer mit einem krampfartigen Ziehen im Unterleib. Dann kamen die Wallungen. Eine feuergleiche, pulsierende Hitze breitete sich von meinem Schritt nach oben aus. Meine Oberschenkel zitterten. Mit jedem Herzschlag stieg die Hitze höher und immer höher, bis sie meinen Magen und meinen Brustkorb erreichte. Mein ganzer Körper erbebte vor Verlangen.


      Es fühlte sich wahnsinnig gut an, aber ich musste IHR Einhalt gebieten. Wenn SIE mich zum Äußersten trieb, hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Und was ich dann zerstörte – denn SIE zerstörte immer –, wusste ich erst, wenn ich wieder zu mir kam und die Scherben aufsammeln oder die Leichen verscharren musste.


      Meine Fingerspitzen kribbelten vor Energie. Und ich sah SIE im Spiegel. Meine Augen hatten sich verändert. Sie waren nun so schwarz und glänzend wie die giftigen Beeren der Tollkirsche.


      SIE war kurz davor, an die Oberfläche zu kommen.


      Ich stürzte vornüber und fiel auf die Knie. Die Schmerzen halfen mir, mich zu konzentrieren.


      Ich stieß mit dem Kopf so fest gegen das Waschbecken, wie ich konnte, und flüsterte: »Hier gibt es nichts für dich zu tun. Hier gibt es nichts für dich zu tun.« SIE musste wissen, dass es die Wahrheit war. Es waren keine Agenten des Vatikans in der Nähe. Sie waren nur eine Erinnerung. Das Einzige, was man in diesem Haus töten konnte, waren meine Pflanzen und meine Katze. Das verschaffte Lilith sicherlich keine Befriedigung. Nicht einmal annähernd.


      Vielleicht verstand SIE mich, vielleicht spürte SIE aber auch, dass keine Gefahr mehr bestand und IHRE Begierde nicht gestillt werden konnte. SIE zog sich zurück. Ich spürte, wie das Feuer in meinem Inneren erlosch, als hätte jemand einen Eimer Wasser darübergekippt.


      Ein Ziehen ging durch meinen ganzen Körper. Es war kein unangenehmes Gefühl, eher ein … unbefriedigendes. Meine Beine waren wie Gummi, und mir rauschte das Blut in den Ohren.


      Ich blieb mit geschlossenen Augen auf dem Badezimmerboden hocken und konzentrierte mich darauf, meine Atmung wieder zu normalisieren. Ich zählte bis sechs und atmete ein. Zählte wieder und atmete aus. Das tat ich mehrere Atemzüge lang, bis mir das Herz nicht mehr wie verrückt in der Brust hämmerte.


      Als ich die Augen öffnete, war von meinem Führerschein nicht mehr viel übrig. Blaue Flammen tanzten noch einen Moment in meiner Handfläche, dann verloschen sie. Die verschmorten Überreste des Plastikkärtchens streifte ich am Rand des Papierkorbs von meiner Hand ab.


      In der Mitte meines Handtellers entdeckte ich eine kleine Brandblase. Ich atmete noch einmal tief durch und legte die Stirn an den kühlen Rand der Badewanne. Es machte mir Angst, dass SIE in der letzten Zeit immer so dicht unter der Oberfläche lauerte. Zum Glück hatte ich keine Mitbewohnerin, die mein sonderbares Verhalten mitbekam – oder die SIE … nein, daran wollte ich gar nicht denken! Ich lebte nicht freiwillig allein, sondern aus purer Notwendigkeit.


      Als ich mich hinsetzte und meine taub gewordenen Beine ausstreckte, stellte ich fest, dass ich mir meine Strumpfhose am Knie aufgerissen hatte. Verdammt, sie hatte mich zwanzig Dollar gekostet! Aber immerhin passte das Loch ganz gut zu meinem Goth-Look.


      Als ich aufstand und den klaren Nagellack aus dem Spiegelschrank nahm, um die Laufmaschen aufzuhalten, hatte Barney ihren gewohnt dramatischen Auftritt. Die Tür flog auf, nachdem sie sich mit den Vorderpfoten dagegengestemmt hatte, und dann kam sie erhobenen Hauptes hereinstolziert, um abschätzig an ihrer Wasserschüssel zu schnuppern. Barney war eine grau gestromte, wuschelige Maine Coon. Sie blinzelte mich mit ihren gelben Katzenaugen an und nieste. Barney war nämlich allergisch gegen Magie.


      Zumindest tat sie so.


      Sie fuhr sich mit der Pfote über die Nase und nieste noch einmal theatralisch und zugleich irgendwie vornehm. Auf diese Weise gab sie mir ihr Missfallen zu verstehen.


      »Als hätte ich die Wahl, Schmusekatze!«, sagte ich zu ihr und kraulte sie hinter den Ohren.


      Sie brachte ihre Skepsis mit einem trägen Blinzeln zum Ausdruck, dann sprang sie plötzlich – als hätte sie keine Lust mehr, sich mit mir zu unterhalten – auf den Toilettendeckel und begann, sich eifrig zu putzen.


      Barney war mein Schutzgeist.


      Die meisten Leute glaubten zu wissen, was ihre Katzen mit ihren kleinen Gesten und Bewegungen sagen wollten, doch ich wusste es wirklich. Früher, als ich noch freien Gebrauch von der Magie gemacht hatte, hatte Barney auch eine Stimme gehabt. Ich hatte sie in meinem Kopf hören können. Ja, ich weiß, der Grat zwischen Magie und Wahnsinn ist ziemlich schmal. Das war auch ein Grund gewesen, warum ich damit aufgehört hatte. Ich war keine Hexe mehr. Ich hatte einen kalten Entzug gemacht. Ich rührte das Zeug nicht mehr an. Nie wieder!


      Es hatte sein müssen. Die Göttin wurde von Magie genährt. Je häufiger ich von ihr Gebrauch machte, desto näher kam SIE der Oberfläche. Was mich nun jedoch beunruhigte, war, dass ich seit sechs Monaten nicht mehr praktiziert hatte. Ich war ziemlich stolz auf mich gewesen. Und trotzdem tauchte SIE bei der kleinsten Provokation auf.


      Ein leises, aber deutlich vernehmbares Niesen riss mich aus meinen Gedanken.


      »Ist ja schon gut! Hör mal, ich versuche doch aufzuhören. Mit allem«, sagte ich, nachdem ich ein paar Tropfen Lack rings um das Loch in meiner Strumpfhose getupft hatte. Die Astrologie hatte ich allerdings nicht an den Nagel gehängt, aber das hatte nun wirklich nichts mit echter Magie zu tun. Als ich das Fläschchen wieder in den Spiegelschrank stellte, fügte ich hinzu: »Das ist gar nicht so einfach! Ich möchte dich gern mal in meiner Lage sehen!«


      Barney gähnte herzhaft und rollte dabei ihre rosa Zunge bis zum Anschlag aus, bevor ihr Maul wieder zuschnappte.


      »Das sagst du so«, entgegnete ich und kraulte sie noch einmal ausgiebig hinter den Ohren, »aber ich wette, du würdest nicht mal eine Woche durchhalten!«


      Sie schnaubte, sprang von der Toilette und tappte auf leisen Pfoten zur Tür hinaus. Ich wusste, wohin sie wollte: in die Küche. Ich fütterte sie, dann schlang ich brav eine Schüssel Vollkornflakes hinunter, während Barney mit aufmerksamem Blick über mich wachte. Danach trank ich hastig ein paar Schlucke Kaffee und verbrannte mir fast die Zunge. Den restlichen Kaffee schüttete ich in eine Thermoskanne, die ich in meinem Rucksack verstaute. Dann kontrollierte ich noch einmal seinen Inhalt: Kleenex, schwarzer Lippenstift, Wasserflasche, Fahrradschloss und die neueste Ausgabe des Mountain Astrologer, die ich in der Mittagspause lesen wollte.


      Ich tastete den Rand des Segeltuchsacks ab, bis ich das Geheimfach fand. Nachdem ich es geöffnet hatte, zählte ich die zweitausend Dollar nach, die ich immer bei mir hatte. Es war zwar nicht annähernd genug, falls ich wieder einmal Hals über Kopf flüchten musste, aber es war ein besserer Start in ein neues Leben als der, den ich zuletzt gehabt hatte. Ich versteckte die Scheine wieder in dem Fach.


      Barney miaute. Ich strich ihr über den Kopf. »Ich nehme dich natürlich mit, wenn ich abhauen muss, versprochen.«


      Sie machte einen Buckel, streckte sich und marschierte zu ihrem sonnigen Plätzchen zwischen den Kräutern, die ich im Turmzimmer neben der Küche zog. Ich stellte meine Schüssel zu den anderen schmutzigen Sachen im Spülbecken und nahm mir vor, den Abwasch möglichst bald hinter mich zu bringen.


      Bevor ich das Geheimfach schloss, nahm ich vorsichtig Jasmines Gebetskette heraus. Jasmine und ich waren zusammen aufs College gegangen. Ich hatte sie dazu überredet, dem Zirkel beizutreten, obwohl sie immer gesagt hatte, dass ihr der handwerkliche Aspekt unseres »Handwerks« viel besser gefalle als der magische. Die Gebetskette war der Beweis dafür. Sie war ein echtes Kunstwerk. Jasmine hatte sie aus Silberdraht angefertigt, auf den sie Perlen aus Perlmutt und kleine Amethyststeine in Dreiergruppen aufgezogen hatte.


      »Der Kreis ist geöffnet, aber ungebrochen«, flüsterte ich. Mit diesen Worten hatten wir unsere Rituale immer beendet. Doch in diesem Fall trafen sie nicht zu. Als die Agenten des Vatikans Jasmine angegriffen hatten, war eine der silbernen Ösen kaputtgegangen, und der Kreis war gebrochen.


      Ich verstaute die Kette bedrückt wieder in dem Geheimfach. Es war noch etwas anderes darin versteckt, aber das wollte ich mir nicht ansehen: ein blutbeschmiertes Kruzifix. Ich – oder besser gesagt: die Göttin – hatte es einem toten Vatikan-Agenten abgenommen.


      Erschaudernd sah ich auf meine Uhr. Ich war wieder einmal reichlich spät dran. Aber ich durfte mich nicht verspäten. Nie wieder.


      Ich wohne im oberen Stockwerk eines alten, knarzenden viktorianischen Hauses. Nachdem ich meine Tür abgeschlossen hatte, lief ich die Treppe hinunter. Das Treppenhaus und der schmale Korridor im Erdgeschoss waren die einzigen gemeinschaftlich genutzten Bereiche des Hauses, das nur einen Kilometer vom Campus entfernt lag und schon unzählige Studenten beherbergt hatte. Dies zeigte sich nirgends deutlicher als in diesem Aufgang. Die stark strapazierten Holzstufen waren mittlerweile von einer dunklen Patina überzogen. Der Läufer auf der Treppe, der irgendwann in seinem Leben vielleicht einmal rot gewesen war, hatte einen stumpfen Braunton angenommen. Die Scheibe des Fensters am Treppenabsatz hatte einen Sprung.


      Aber trotz der schlechten Behandlung war das prächtige alte Haus in einem guten Zustand. Ein Kronleuchter mit Tulpengläsern hing an einer dicken Messingkette unter der stuckverzierten Decke. Das Geländer hatte, auch wenn es etwas schäbig und verkratzt aussah, noch alle Spindeln und verlief in einem schwungvollen Bogen bis nach unten. Die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt, das ein wenig matt geworden war.


      Ich nahm mein Mountainbike, das im Flur an der Wand lehnte, und verließ das Haus. Es war Ende Mai, und es gab endlich die ersten warmen Tage. Die Zweige der Bäume waren mit hellgrünen Knospen besetzt. Farne und Akeleien kamen unter Laub und Mulch hervor und kämpften sich ans Licht. Die Luft war zwar noch ein wenig frisch, aber der See glitzerte im Sonnenschein, und die Möwen kreisten schreiend am blauen Himmel.


      Ich beeilte mich und trat kräftig in die Pedale, und als ich die State Street erreichte, stand mir der Schweiß auf der Stirn.


      Die State Street war die Touristenmeile von Madison. Das State Capitol, das Parlamentsgebäude aus weißem Marmor, thronte am oberen Ende der Fußgängerzone, der Campus der Universität von Wisconsin-Madison lag am unteren Ende. Dazwischen befanden sich Hutboutiquen, Krimskramsläden, nepalesische Restaurants, Sportsbars, Tuchmacher und Schneider, das einzige Toilettenpapiermuseum der Welt und Mercury Crossing, der Laden, in dem ich arbeitete. Nachdem ich mein Fahrrad in der Gasse dahinter abgestellt und abgeschlossen hatte, sah ich auf meine Uhr. Verdammt! Trotz aller Anstrengung war ich fünf Minuten zu spät. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube öffnete ich die Hintertür.


      Meine Schultern entspannten sich sofort, als ich den süßen, leicht würzigen Räucherstäbchenduft einatmete. Genauso roch es in jedem Zauberladen von hier bis Poughkeepsie.


      Unter der Decke baumelten Windspiele aus Kristallglas, die mit Turmalinen, Amethysten und anderen Halbedelsteinen verziert waren. Ich ging an den mit Büchern und Tarotkarten vollgestopften Regalen vorbei zur Kasse, die sich in der Mitte des Ladens befand und von Glasvitrinen mit Zauberstäben, Jadebuddhas, Halsketten, Glaskugeln und Göttinnenschmuck aller Art flankiert war.


      Ich liebte diesen Laden. Hier fühlte ich mich zu Hause.


      Wenn ich der Magie allerdings tatsächlich abschwören wollte, hätte ich wahrscheinlich besser in dem Feinkostgeschäft zwei Blocks weiter gearbeitet. Leuten, die auf Drogen- oder Alkoholentzug waren, bläute man stets ein, sich von alten Freunden, alten Orten und alten Gewohnheiten fernzuhalten.


      Ich sagte mir jedoch immer wieder, dass der Job zu meiner »Tarnung« gehörte. Echte Hexen, die etwas auf sich hielten, ließen sich nicht in diesem Treff für Eso-Spinner und Möchtegern-Zauberer blicken. Gut, okay, manchmal schon, aber wenn, dann kamen sie ganz früh oder in der Mittagspause. Es gab einfach nicht genug solcher Läden, um allzu wählerisch zu sein.


      Aber wir hatten schwarze Umhänge mit Kapuzen im Sortiment, das musste man sich einmal vorstellen! Und zu unseren absoluten Verkaufsschlagern zählte die Parkplatzgöttin fürs Armaturenbrett, die im Dunkeln leuchtete und vor Strafzetteln schützte. Wir führten Computer-Gargoyles und sämtliche Bände der beliebten Serie How to Be a Teenage Witch.


      Und dann war da noch William, der andere Vollzeitbeschäftigte, oder hieß er diese Woche vielleicht gerade Wolfsbane? William hatte braune Rehaugen und die typische schlaksige Statur eines Erstsemesters. Sein Haar passte zu seinen Augen, das heißt, es war hellbraun mit bernsteinfarbenen und grünen Strähnchen. In dieser Woche schien sein Augenmerk der irischen Magie zu gelten, denn er trug überall keltische Knoten: am Ohrring, am Armband, an der Halskette und sogar auf seinem T-Shirt waren zwei ineinander verschlungene Drachen abgebildet. Der Knabe verprasste garantiert sein gesamtes Gehalt hier im Laden, denn er hatte alle zwei Wochen ein neues Interessengebiet und eine neue Garderobe.


      William war einer, den die Tests auf Beliefnet.com als »ernsthaften Suchenden« ausweisen würden. Als Waage mit Aszendent Fisch stürzte er sich stets von einer Sache in die nächste. Da er ziemlich unentschlossen und immer viel zu nett war, achtete ich darauf, dass die Handelsvertreter nicht an ihn gerieten, wenn sie den Laden besuchten. Er konnte einfach nicht Nein sagen; außerdem war er nicht in der Lage, Entscheidungen zu treffen.


      »Hey, du«, begrüßte ich ihn, weil ich befürchtete, dass er wieder einmal seinen Namen geändert hatte.


      William sah augenblicklich von dem Buch auf, in das er vertieft gewesen war, und musterte mich besorgt. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      »Ich habe verschlafen.« Lügen war leichter, als ihm zu erklären, dass ich gegen eine Göttin hatte ankämpfen müssen, die alles und jeden vernichten wollte.


      »Kann ja mal vorkommen«, entgegnete William. »Aber trotzdem … Gibt es vielleicht so ’ne Art Verspätungsplaneten, der gerade dein Pünktlich-zur-Arbeit-kommen-Haus durchläuft?«, neckte er mich mit einem liebevollen Lächeln, doch aus seinem Blick sprach eine gewisse Ernsthaftigkeit. William war immer erpicht darauf, mein astrologisches Fachwissen anzuzapfen. »Machen die Planeten vielleicht heute irgendwas Merkwürdiges? Der Tag kommt mir total retrograd vor.«


      In diesem Moment fiel es mir ein: Ich hatte vergessen, mein Geburtsdiagramm weiterzurechnen, um zu sehen, was heute passieren würde. Eigentlich tat ich das jeden Morgen beim Frühstück. Ich bewahrte alle Bücher, die ich dazu brauchte, in dem Regal in der Küche neben meinen Kochbüchern und Rezeptkarten auf. »Also«, sagte ich, »nach meinem Morgen zu urteilen, könnte der Mars gerade rückläufig sein.«


      Ich verstaute meinen Rucksack hinter der Kassentheke und nahm rasch meine Ephemeriden-Jahrestabelle zur Hand. Nachdem ich den Monat Mai gefunden hatte, suchte ich in den Spalten das heutige Datum. Der Mars war offenbar rechtläufig, aber damit bildete er die Ausnahme: Jupiter, Neptun und Pluto waren allesamt retrograd. Mit »retrograd« oder »rückläufig« meint man in der Astronomie, dass sich ein Planet von der Erde aus gesehen entgegen der Hauptrotationsrichtung zu bewegen scheint. Es hatte etwas mit den unterschiedlichen Umlaufzeiten zu tun, aber so genau kannte ich mich nicht damit aus. Ich wusste nur, dass dieses Verhalten der Planeten aus astrologischer Sicht extrem ungünstig war, denn es bedeutete verkorkste, blockierte Energie.


      In der Regel gab ich nicht viel auf die äußeren Planeten. Alles, was jenseits des Jupiters lag, bewegte sich zu langsam, um das Alltagsleben beeinflussen zu können. Aber dass sich nun mehrere Planeten zusammenrotteten, fand ich doch ziemlich besorgniserregend.


      »Und?«, fragte William und schaute mir gespannt über die Schulter. »Was sagen die Tabellen?«


      »Ich weiß es nicht genau«, gestand ich und richtete mich wieder auf. William folgte mir wie ein Schatten. »Ein rückläufiger Neptun in einem Geburtsbild hat immer mit Selbstbetrug und mysteriösen Umständen zu tun. Pluto steht für Geheimnisse und anderer Leute Geld. Also …«, sagte ich lachend, »werden wir vielleicht um eine Erbschaft gebracht und wissen es nicht einmal.«


      William kicherte zwar, aber ich merkte, dass ich ihn beunruhigt hatte. Er rückte die glänzenden Edelsteine in der Auslage neben der Kasse zurecht. »Sonst noch was?«


      »Ja«, entgegnete ich und kam hinter der Theke hervor, um die Tür aufzuschließen. »Der Jupiter ist auch retrograd. Bei einem Geburtsbild würde ich sagen, der Betreffende ist in religiöser Hinsicht ein Fundamentalist. Aber ich habe keine Ahnung, was es für den heutigen Tag bedeutet. Vielleicht können wir das irgendwo nachschlagen.« Ich wies mit dem Daumen auf unsere astrologische Abteilung.


      Als ich zur Tür kam, stutzte ich. Zu meiner Überraschung warteten bereits zwei Kunden vor dem Laden. Ich ließ sie lächelnd ein. Innerlich stöhnte ich allerdings. Es schien ein anstrengender Tag zu werden.


      Und ich behielt recht. William und ich hetzten den ganzen Tag hin und her und hatten keine Minute Zeit, um herauszufinden, was es bedeutete, dass der Jupiter rückläufig war.


      Ich weiß nicht, was es mit dem Frühling auf sich hat. Vielleicht bringen die Kräfte der Natur, die die Pflanzen zum Austreiben bewegen, auch die esoterischen Neigungen der Hausfrauen des mittleren Westens zum Vorschein. An diesem Tag verkaufte ich jedenfalls unzählige Tagebücher mit Ledereinband und Hexen-Anfängersets.


      Zugegeben, eine neue Jahreszeit war angebrochen, ein neues Semester. Jeder hatte Lust auf einen Neuanfang. Obwohl ich schon längst Feierabend hatte, durchstöberte ich den neuen Burpee-Pflanzenkatalog, der mit der Post gekommen war, und überlegte, ob wir vielleicht auch Sämlinge von ein paar exotischeren Kräutersorten zum Verkauf anbieten sollten.


      William war bei Geschäftsschluss von seiner Freundin abgeholt worden. Sie hatte etwas an sich, das mich misstrauisch machte. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber … Ach, wahrscheinlich spann ich mir nur etwas zusammen. William rief irgendwie meinen latenten Mutterinstinkt wach. Er wirkte immer so schutzbedürftig. Außerdem arbeitete ich nun schon mehrere Monate in diesem Laden, und sie war noch kein einziges Mal hereingekommen, um sich mit mir bekannt zu machen. Sie wartete stets im Wagen auf ihn. Das fand ich einfach komisch.


      Ich hatte bereits Kasse gemacht und das Licht im vorderen Teil des Ladens ausgeschaltet, und ich hätte schwören können, dass ich auch schon die Tür abgeschlossen hatte, doch da hörte ich plötzlich das verräterische Bimmeln.


      »Ich brauche eine Alraune, eine ganze Wurzel!«, ertönte eine männliche Stimme von der Tür. »Bei Neumond geerntet. Am besten von einer Wegkreuzung.«


      Ich lachte. »Womöglich noch direkt unter einem Galgen gewachsen.«


      »Mein Gott, ja! Haben Sie so etwas?«


      »Nein.« Es war nur ein Witz gewesen. Ich wollte dem Simpel gerade erklären, dass es in Amerika seit einigen Jahrzehnten keine öffentliche Hinrichtung durch den Strang mehr gegeben hatte, doch es verschlug mir die Sprache. Als ich von meinem Katalog aufschaute, blickte ich in die hinreißendsten braunen Augen, die ich jemals gesehen hatte.


      Ich meine, sie waren wirklich wunderschön. Abgesehen davon, dass sie fast vollkommen mandelförmig waren, bestachen sie auch noch durch lange, dichte Wimpern, wie sie normalerweise nur kleine Jungen haben.


      Die Augen sind eigentlich nicht das, worauf ich bei einem Mann achte. Ich gebe es nur ungern zu, aber was ich in der Regel als Erstes prüfe, ist das »Größenverhältnis«. Will sagen, das Verhältnis von Schulterbreite zu Taille. Ich mag diese Dreiecksform, oben schön breit und unten schmal.


      Dieser Mann hatte sie. Ich würde sogar sagen, sein Körper bildete ein perfektes V. V wie vollkommen, verwegen und verlockend.


      Und verhängnisvoll.


      Seinem leichten, kultivierten britischen Akzent zum Trotz war er angezogen wie ein Rowdy. Er trug eine Lederjacke, eine verschlissene Jeans und ein enges weißes T-Shirt, das die wohlproportionierten Muskeln darunter erahnen ließ. Seine langen schwarzen Haare hatte er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Und um mich völlig wahnsinnig zu machen, zierte ein Anflug von Bartstoppeln sein markantes Kinn. Ich hasse das! Gut aussehende Männer machen mich blöd. Plötzlich hatte ich nur noch eines im Sinn: mit dem Finger die Linie von seinen hohen Wangenknochen bis hinunter zu seinem Hals entlangzufahren. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.


      Ich riss mich mühsam von dieser Vorstellung los, jedoch nur, um mich abermals in diesen verdammten Augen zu verlieren. Sie schimmerten wie poliertes Eichenholz im Sonnenlicht. Und sie hatten dieses faszinierende, bezaubernde innere Leuchten, das ich mit den Toten in Verbindung brachte – mit den Untoten, besser gesagt.


      »Aber können Sie mir eine besorgen?«, fragte er eindringlich.


      »Was?«, fragte ich und starrte ihn wie gebannt an.


      »Eine Alraune.«


      »Äh … schon möglich«, stammelte ich.


      Ich stützte mich auf die Theke und beugte mich unauffällig etwas vor, um seinen Geruch einzufangen. Ich roch Motorradabgase und Leder. Menschlichen Schweißgeruch konnte ich allerdings nicht ausmachen, was mich etwas nervös machte. Also kniff ich die Augen leicht zusammen und stellte meinen Blick unscharf, um nach einer Aura zu suchen. Genau wie ich erwartet hatte: Es war keine vorhanden. Nicht einmal ein leichter violetter Schimmer, wie man ihn bei einem gut gemachten Zombie feststellen konnte. Er war eindeutig eine wandelnde Leiche.


      Wow!


      Der Tag war mit einem Schlag viel interessanter geworden.


      »Könnten Sie sich vielleicht danach erkundigen?«, fragte er.


      »Erkundigen?«, fragte ich zurück, während ich über seine Aura, beziehungsweise über ihr Nichtvorhandensein, nachgrübelte.


      »Nach der Alraune!« Er wich einen Schritt zurück, als fände er mein Verhalten merkwürdig.


      Ich hätte ihn gern darauf hingewiesen, dass er der Tote war, der in meinen Laden hereinspaziert war, aber ich ließ es dann doch bleiben. »Äh …« Ich versuchte, mich zu sammeln. »Es gibt so einen Betrieb, da wird von Hand nach Mondphasen geerntet. New Moon Wimmin‘s Herb Collective oder so. Ich glaube, ich habe auf der Website ein Lesezeichen. Vielleicht haben die ja Alraunen in ihrem Gewächshaus. Ich meine, ich gehe davon aus, dass Sie die echte wollen, nicht die amerikanische.« Die amerikanische Alraune war auch unter dem Namen »Fußblattwurzel« bekannt, und ein paar Exemplare davon wuchsen unter meiner Kiefer. Ich hatte sie eigens angepflanzt, obwohl das Gewächs in Kanada und an der Ostküste weit verbreitet war.


      »Ich brauche eine Atropa mandragora.« Er sprach die lateinische Bezeichnung perfekt und ohne Zögern aus. Zu seinen Lebzeiten musste dieser Mann entweder Kräuterheilkundiger oder Kirchengelehrter gewesen sein.


      »Ja, das habe ich mir gedacht«, sagte ich, während ich die Website des Kollektivs durchsuchte. »Offenbar führt der Betrieb tatsächlich bei Neumond geerntete Alraune. Ich kann Ihnen eine bestellen oder so viele, wie Sie wollen, aber wenn Sie sie schnell brauchen, dann wird es teurer.«


      Er fragte nicht einmal nach dem Preis, sondern zückte einfach seine Brieftasche, aus der die Scheine förmlich herausquollen. Ich war erleichtert, Bares zu sehen. Die Kreditkarte eines Toten wollte ich nun wirklich nicht annehmen. Bei meinem Glück war er am Ende noch ermordet worden, und dann zählte ich im Nu zu den Verdächtigen. Kein Cop der Welt würde mir glauben, wenn ich sagte: »Oh ja, er ist zwei Tage nach seinem Tod in den Laden gekommen und hat mir seine Kreditkarte gegeben. Ehrlich.«


      »Wie schnell kann ich sie haben?«


      Ich füllte das Bestellformular aus, drückte die Enter-Taste und wartete auf die Anzeige der Versandoptionen. »Die Lieferung erfolgt innerhalb von zwei bis drei Werktagen.«


      »Leck mich!«, fluchte er. Das würde ich gern, dachte ich, während er aufgeregt erklärte: »Eigentlich brauche ich sie heute noch!«


      »Wie wäre es mit Alraune-Pulver?«, fragte ich. Als er den Kopf schüttelte, zeigte ich auf das Regal mit den Kräuterbüchern. »Schauen Sie doch nach, ob es irgendeinen Ersatz dafür gibt.« Was bei Alraune jedoch nicht sehr wahrscheinlich war. Dieses Gewächs war etwas ganz Besonderes und, ehrlich gesagt, viel zu kompliziert in der Anwendung für die meisten Öko-Hexen.


      Er gab ein trauriges kleines Lachen von sich, als hielte er mich für den größten Idioten auf der Erde.


      »Soll ich die Bestellung also abschicken?«, fragte ich und zeigte auf den Monitor. »Das kostet hundertfünfzig Dollar.«


      Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Dafür, dass er tot war, wirkten seine Gesten eigentlich recht lebendig und normal. Entweder war er erst seit Kurzem tot und hatte es noch gar nicht richtig begriffen, oder er war schon so lange tot, dass er sich daran gewöhnt hatte.


      Eigentlich hätte ich sofort auf Vampir getippt. Das Problem war nur, dass es draußen noch ziemlich hell war. Montags hatten wir nur bis achtzehn Uhr geöffnet. Ich warf einen vielsagenden Blick in Richtung Schaufenster, durch die das Tageslicht hereinfiel. »Sind Sie nicht ein bisschen früh dran?«


      »Wie bitte?«


      »Äh, ich brauche noch Ihren Namen und Ihre Adresse für die Bestellung. Und eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann, wenn die Lieferung eintrifft.« Seine verblüffte Reaktion auf meine Frage wirkte so echt, dass ich meine Taktik spontan änderte.


      Vielleicht wusste er gar nicht, dass er tot war.


      Er sah mich abermals irritiert an, dann zog er eine Visitenkarte aus der Innentasche seiner Lederjacke. Die Metallschnallen klirrten. Ich liebte dieses Geräusch! Als er die Karte auf die Glastheke legte, warf ich einen Blick auf seine Fingernägel. Sie waren kurz und gepflegt; weder abgebrochen noch blutig – aber unter ein paar Nägeln entdeckte ich etwas Dunkles, möglicherweise Erde. Was die Vermutung nahelegte, dass er erst kürzlich aus einem Grab geklettert war, doch bei den heutigen Beerdigungsvorschriften, die Betonplatten und Stahlgruften vorsahen, war so etwas kaum noch möglich.


      Es sei denn, jemand hätte ihn in aller Eile in einem flachen Grab verbuddelt.


      »Bestellen Sie«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich habe keine andere Wahl.«


      Auf seiner Karte stand: Sebastian von Traum, Herbalist. Auf der Rückseite waren eine Post- und eine E-Mail-Adresse, die Website und mehrere Telefonnummern angegeben. Ich tippte alle Informationen ein. Eigentlich hätte ich die Alraune direkt an ihn schicken lassen können, aber ich tat etwas Ungezogenes: Weil ich ihn unbedingt wiedersehen wollte, gab ich als Lieferadresse die des Ladens an. Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens sagte ich: »Ich rufe Sie an, sobald die Lieferung da ist.«


      Als ich den Bestellbutton anklickte, stieß Sebastian einen leisen traurigen Seufzer aus, der mir fast das Herz brach. Noch dazu machte er ein Gesicht, als wären seine Tage auf Erden gezählt. Ich kam mir vor wie der Schuft, der sein Todesurteil unterschrieben hatte, weil ich ihm die Wurzel nicht sofort besorgen konnte.


      »Hören Sie«, sagte ich. »Ich rufe morgen mal da an und mache ein bisschen Druck. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass Sie Ihre Wurzel früher bekommen.«


      Aber was um alles in der Welt sollte ich sagen? Hey, könnten Sie die Sache beschleunigen, weil diese extrem hinreißende wandelnde Leiche die Alraune wirklich ganz dringend braucht, um nicht endgültig den Löffel abzugeben? Das klang schon ziemlich merkwürdig, auch wenn es möglicherweise stimmte.


      »Das ist sehr nett, vielen Dank!« Sebastian schenkte mir ein strahlendes Lächeln, wie es in der Regel Filmstars vorbehalten war. Ich grinste unwillkürlich zurück, noch während ich seine Zähne studierte. Seine Eckzähne waren zwar lang, aber so schnell, wie er den Mund wieder schloss, vermochte ich nicht zu beurteilen, ob sie auch überdurchschnittlich spitz waren.


      Ich sagte es nur ungern. »Ich kann Ihnen nichts versprechen. Was wollen Sie machen, wenn wir die Alraune nicht bekommen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich mich wohl oder übel mit den Ersatzmöglichkeiten beschäftigen.« Seinem Tonfall nach glaubte er jedoch nicht daran, dass es einen solchen Ersatz gab. Weil ich unbedingt noch einmal sein hinreißendes Lächeln sehen wollte, sagte ich:


      »Nun, falls es aus irgendeinem Grund nicht klappt mit der Alraune, könnte ich versuchen, Ihnen eine Mörderhand zu besorgen. Die sind immer gut für Reanimationszauber.« Ich persönlich fand die Sache mit den Mörderhänden furchtbar gruselig. Es handelte sich dabei um abgetrennte, in Wachs getauchte Hände – echte Hände von echten Menschen, für gewöhnlich von verurteilten Mördern –, deren Finger während eines magischen Rituals wie Kerzen angezündet wurden. »Oh, oder vielleicht nehmen Sie etwas Friedhofserde! Ich glaube, ich habe noch ein Glas davon unter der Theke.«


      »Nein, danke. Die habe ich schon, obwohl ich persönlich Leichenschimmel bevorzuge«, sagte Sebastian.


      Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass er einen Witz gemacht hatte. Erst als ich sein breites Grinsen sah, dämmerte es mir.


      »Oh ja«, entgegnete ich lahm. »Nicht schlecht, wenn man so was bei der Hand hat.« Kaum ausgesprochen, musste ich wieder an die Mörderhand denken. »Oh, igitt, falsche Wortwahl!«


      Sebastian lachte. Er hatte ein herzliches, ungekünsteltes Lachen, das sehr ansteckend war. Eine sonderbare Eigenschaft für einen Toten, aber ich musste trotzdem lachen. Ich meine, wenn der Kerl ein Vampir wäre, hätte ich sagen können, dass er mich einfach mit seiner übernatürlichen Anziehungskraft verzauberte. Meiner Erfahrung nach hatte das Lachen eines Vampirs nämlich nichts Schönes. Es erinnerte eher an das unheilvolle Kichern eines Auftragskillers.


      Aber Sebastian hatte wirklich ein nettes, sympathisches Lachen, bei dem ich mich automatisch fragte, warum er mich noch nicht zu einem Kaffee eingeladen hatte. Zu schade, dass er tot war! Das verdarb mir die ganze Romantik.


      »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich die Alraune für einen Reanimationszauber brauche?«, fragte er.


      Ich war versucht, auf das Offensichtliche hinzuweisen, aber stattdessen antwortete ich: »Man sagt doch auch ›Henkerswurzel‹ dazu, nicht wahr?«


      »In der Tat«, entgegnete Sebastian etwas überrascht, als hätte er mir nicht einmal solche banalen Grundkenntnisse zugetraut. »Aber sie hat zum Beispiel auch abführende Wirkung.«


      Ich lächelte. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie so dringend eine unter einem Galgen gewachsene Alraune brauchen, weil Sie Verstopfung haben?«


      »Nein«, entgegnete er mit seinem ansteckenden Lachen. »Wirklich nicht.«


      »Sie ist aber auch eine halluzinogene Droge«, bemerkte ich. »Vielleicht sind Sie eine Art Alraunen-Junkie.«


      »Ja, vielleicht«, sagte er mit einem geheimnisvollen »Würden Sie das nicht gern herausfinden?«-Lächeln.


      Allerdings. Es gab auch noch ein paar andere Dinge, die ich gern wissen wollte. Unter anderem, wie es sich wohl anfühlte, seine herrlichen Haare durch meine Finger gleiten zu lassen.


      Vampire hatten meistens lange Haare. Schließlich wuchsen sie nicht mehr nach, wenn sie einmal abgeschnitten waren. Weil die Haarfollikel abgestorben waren und so weiter, war ein modischer Look eher die Ausnahme. Manchmal konnte man das Alter eines Vampirs an seiner Frisur erkennen. Mir taten diejenigen leid, die im achtzehnten Jahrhundert gestorben waren oder wann immer die Männer kahl rasierte Köpfe gehabt hatten, weil sie die meiste Zeit Perücken getragen hatten. Der kahle, toughe Look war zwar gerade wieder in, aber wer früher Rüschenhemden getragen hatte, bekam ihn häufig nicht so richtig hin.


      Sebastian sah nicht so aus, als wäre er ein solcher gepuderter Geck gewesen. Oh nein, nicht mit diesem Körper!


      Ich überlegte, wann er wohl gestorben war. Ich hätte ihn sehr gern danach gefragt, aber es kam mir sehr unhöflich vor, besonders da er eindeutig nicht darüber sprechen wollte. Ich hatte ihm immerhin mehrmals die Möglichkeit gegeben, sich als Vampir zu outen. Ich seufzte. Leider schien er nicht so interessiert an mir zu sein wie ich an ihm.


      Ich nahm seine Visitenkarte und legte sie neben die Kasse. Nachdem ich mich ein letztes Mal am Anblick seines maskulinen Körpers geweidet hatte, wollte ich gerade den Mund öffnen, um ihn schweren Herzens rauszuwerfen, damit ich abschließen konnte, doch er hatte offenbar meine Gedanken gelesen.


      »Sie sehen hungrig aus«, sagte er. »Darf ich Sie nebenan zu Kaffee und Kuchen einladen?«


      Endlich!


      »Warum nicht?«


      Wir verließen den Laden durch die Seitentür, die direkt in das benachbarte Café Holy Grounds führte. Ich winkte meiner besten Freundin Izzy zu, die hinter der Theke arbeitete, aber sie war gerade mit einem Kunden beschäftigt und sah mich nicht.


      Sebastian wählte einen Tisch am Fenster. Die Sonne ging zwar allmählich unter, doch genau auf seinen Platz fiel ein heller Lichtstrahl. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen, als er sich hinsetzte, denn ich befürchtete nach wie vor, dass er ein Vampir war, obwohl sämtliche Beweise dagegensprachen.


      Ich nahm ihm gegenüber Platz und überprüfte noch einmal seine Aura. Ja, immer noch tot.


      »Blendet Sie die Sonne?«, fragte er, als er sah, wie ich die Augen zusammenkniff.


      »Nein, nein, kein Problem«, entgegnete ich und hielt unauffällig nach Rauchwölkchen über seinem Kopf Ausschau. Aber da war nichts, nur ein paar Staubkörnchen, die durch die Luft tanzten. Ich sah mir sein Gesicht genauer an. Sein Teint hatte nicht diese wächserne graue Schlaffheit, wie man sie von Zombies kannte. Ganz im Gegenteil, er war sogar leicht gebräunt.


      Merkwürdig.


      Mit der kritischen Prüfung war es natürlich vorbei, als er seine Lederjacke auszog. Seine muskulösen Arme konnte man nur als äußerst wohlgeformt bezeichnen. Zu seinen Lebzeiten hatte er zweifellos regelmäßig trainiert oder hart gearbeitet, aber wie er es auch angestellt hatte, das Ergebnis war auf jeden Fall beeindruckend. »Was war Ihr Beruf?«, fragte ich. »Ich meine, mit Kräutern haben Sie ja wohl kaum Ihren Lebensunterhalt verdient.«


      »Zurzeit bin ich Automechaniker. Ich arbeite unten in Jensens Werkstatt.«


      Ich arbeite. Präsens. Der arme Mann wusste wirklich nicht, dass er tot war! »Wow.«


      Er zuckte mit den Schultern. Die kleine, unbekümmerte Geste wirkte so normal und lässig, dass ich stutzig wurde. Die Bewegungen eines Toten müssten eigentlich steif sein … oder zumindest bedächtig. »Ist doch nichts Besonderes. Ich schraube gern an Oldtimern herum. Die neuen Autos mit der ganzen Computertechnik finde ich furchtbar.«


      »Was? Wieso?«


      »Autos sollten nur mit Feuer, Wasser und Luft betrieben werden. Das ist Alchemie. Magie. Computer widersprechen dem grundlegenden Wesen von Motoren, wenn Sie mich fragen.«


      »Hm«, machte ich. Mehr fiel mir nicht ein, denn ich war total hin und weg von diesem Mann.


      »Was darf ich Ihnen denn bringen?«, fragte er und stand auf.


      Donnerwetter! Ein mystisch veranlagter Automechaniker und ein Gentleman noch dazu … Er hätte mich sofort haben können, hier auf diesem Tisch, auch wenn er mausetot war. »Ich hätte gern einen Latte mit Honig, der ist hier sehr lecker«, sagte ich. »Und vielleicht ein Croissant oder so etwas.«


      »Kommt sofort.«


      Weil das Café und der Zauberladen früher denselben Besitzer gehabt hatten, ähnelten sie sich vom Ambiente her. Das Holy Grounds war ganz im New-Age-Stil eingerichtet. An den unverputzten Backsteinmauern hingen opulente Ölgemälde von Göttern und Göttinnen. Auf jedem Tisch brannte ein Teelicht in einem Glashalter, der von fünf weiblichen Eisenfiguren umrahmt wurde, die sich an den Händen hielten. Mir gegenüber, gleich neben dem Eingang, hing ein großes Poster von dem astrologischen Diagramm, das ich anhand des Eröffnungsdatums für das Café erstellt hatte. Bunte Sterne aus Bastelpapier baumelten an dünnen Nylonfäden im Fenster, und um das Bücherregal im hinteren Teil, wo bequeme Sofas und Polstersessel standen, rankten sich Lichterketten mit mondförmigen Leuchten. Dort saß eine Gruppe von Mittelaltermarkt-Typen mit Bauernhemden und Wollumhängen, die leise auf Bodhráns und Doumbeks trommelten.


      Ich beobachtete, wie Izzy sich sehr weit zu Sebastian vorbeugte, um seine Bestellung anzunehmen. Izzy, mit bürgerlichem Namen Isadora Penn, sah unbestreitbar sehr gut aus. Ihre Haut war um ein paar Nuancen dunkler als die Mokka-Lattes, die sie servierte, aber sie wirkte ebenso samtig. Sie trug ihre dichten Locken stets kurz geschnitten, und ihr Profil erinnerte mich immer an die berühmte Büste von Nofretete. Wenn Sebastian sich nicht wesentlich von den Männern unterschied, die ich kannte, sollte es ihm schwerfallen, ihr keine Beachtung zu schenken.


      Aber obwohl sie während der ganzen Transaktion heftig mit ihm flirtete, schien er völlig desinteressiert zu sein. Als er bezahlte, zeigte er sogar in meine Richtung. Izzy schaute eifersüchtig zu mir herüber, doch als sie mich erkannte, hellte sich ihre Miene auf. Sie winkte mir lächelnd zu und machte, als Sebastian sich zum Gehen wandte, das Daumen-hoch-Zeichen.


      Als er an dem langen, schmalen Spiegel vorbeikam, der in Kopfhöhe an der Wand entlangführte, stellte ich erleichtert fest, dass ich sein Spiegelbild sehen konnte. Dann schimpfte ich im Stillen mit mir. Natürlich hatte er eins! Alles hatte ein Spiegelbild. Ich hatte noch nie verstanden, wieso bei den Vampiren in den Romanen die Kleidung immer gleich mit verschwand. Ich meine, ihre Klamotten müssten doch in jedem Fall sichtbar bleiben, oder?


      Ich widmete Sebastian wieder meine Aufmerksamkeit und beobachtete, wie er an unseren Tisch zurückkehrte. Ich musste unwillkürlich grinsen; sogar sein Gang war sexy. Manche Männer trampelten regelrecht durch den Raum, doch Sebastian besaß eine solche Anmut, dass er förmlich zu schweben schien.


      Schweben! Schweben war kein bisschen sexy, sondern in höchstem Maße unheimlich.


      Ich schaute unauffällig auf Sebastians Füße. Sie berührten den Boden, und er wandelte auch nicht auf Zehenspitzen, wie es die von Geistern besessenen Leichen taten. Aber er war natürlich auch kein Chinese, und damit war es sehr unwahrscheinlich, dass er von einem Geist besessen war, der unter die Fußsohlen seines jeweiligen Opfers schlüpfte.


      Außerdem warf er einen Schatten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ein gewöhnlicher Geist Schwierigkeiten hätte, meinen Latte und den Teller mit dem Croissant zu transportieren. Sebastian hatte damit definitiv keine Probleme. Er stellte mir die Sachen sogar so formvollendet hin, dass ich ihn einfach fragen musste, ob er schon mal als Kellner gearbeitet hatte.


      »Oh, mehr als einmal«, entgegnete er. »Mit Kellnern habe ich mich durch mehrere Kontinente geschlagen. Eine gute Sache, man findet praktisch überall einen Job. Irgendwo gibt es immer etwas zu tun.«


      »Wohl wahr«, pflichtete ich ihm bei. Ich hatte während meiner Collegezeit auch eine ganze Weile gekellnert.


      »Darf ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?« Er sah mich beinahe verlegen an, und ich fragte mich, ob er mich vielleicht bitten wollte, ihm seine Auslagen zu erstatten.


      »Klar«, entgegnete ich argwöhnisch.


      »Würden Sie mir Ihren Namen verraten?«


      »Garnet Lacey«, sagte ich und bedauerte es auf der Stelle. Mir zog sich vor Schreck der Magen zusammen – wie in dem Moment, wenn man merkt, dass man dem netten Fremden, den man gerade in der Kneipe kennengelernt hat, seine richtige Telefonnummer gegeben hat. Bitte sehr, toter Mann, hier ist mein echter Name! Willst du vielleicht noch ein paar abgeschnittene Fingernägel und eine Haarsträhne von mir, damit du absolute Macht über mich hast?


      Ich hätte ihm meinen Decknamen nennen sollen. Weil ständig die Gefahr bestanden hatte, dass der Vatikan Spione in den Zirkel einschleuste, hatten wir uns untereinander nur mit falschen Namen angesprochen. Mein Zirkel war in dieser Hinsicht sehr streng gewesen; man hatte mir absolute Verschwiegenheit eingebläut – und da saß ich nun und gab einem Toten, den ich gerade erst kennengelernt hatte, vertrauliche Informationen. Super, Garnet!


      »Nun, Garnet …« Sebastian schenkte mir ein treuherziges Lächeln, dem ich gern getraut hätte, aber so ganz konnte ich es nicht. »Schön, dass wir Gelegenheit haben, uns persönlich kennenzulernen. Mein Name ist Sebastian von Traum.«


      Na, immerhin schien er mir meine Ehrlichkeit zu vergelten. Wenn dieser Kerl sich nicht auf Magie verstand, dann wusste er auf jeden Fall, die richtigen Fragen zu stellen und wie er die Antworten formulieren musste. Er hatte nicht gesagt: »Ich bin Sebastian«, oder: »Nennen Sie mich Sebastian«, sondern: »Mein Name ist …« Es war ein Vertrauensangebot. Oder nur ein glücklicher Zufall. Das Leuchten in seinen braunen Augen ließ mich Letzteres jedoch bezweifeln.


      »Sebastian ist irgendwie ein altmodischer Name«, bemerkte ich in der Absicht, unauffällig sein Alter herauszubekommen. Zu diesem Zeitpunkt wäre es ein wenig ungeschickt gewesen, ihn zu fragen, wie lange er schon tot war.


      »Stimmt«, entgegnete er und warf einen Blick nach draußen, denn am Fenster zog eine Horde betrunkener Studenten vorbei, die offensichtlich auf Kneipentour waren. »Ich wurde nach dem Heiligen benannt.«


      »Ich kenne mich nicht so gut mit den christlichen Heiligen aus«, sagte ich. »Was war er für einer?«


      »Ein Prätorianer und Märtyrer. Er wurde der Legende nach mit Pfeilen durchbohrt, obwohl ihn das letztlich wohl nicht umgebracht hat.«


      »Jetzt verwirren Sie mich aber.«


      Sebastian lächelte. Eigentlich hätte ich eine solche Reaktion in diesem Moment – also nachdem ich mich für blöd erklärt hatte – als herablassend empfunden, doch Sebastians Lächeln wirkte vielmehr selbstironisch und fast ein wenig schüchtern.


      »Ja, das kann ich gut«, entgegnete er. Diese Bemerkung wiederum hätte ich bei anderen Männern für arrogant gehalten, aber so, wie er es sagte, klang es irgendwie nett und witzig. »Er hat die Pfeile überlebt. Er wurde mit einem Stock zu Tode geprügelt. Aber wissen Sie, was ich wirklich sonderbar finde? Der arme Kerl wurde von Dutzenden Pfeilen durchbohrt, und wissen Sie, was aus ihm wurde? Der Schutzpatron der Bogenschützen. Kommt Ihnen das nicht auch total widersinnig vor?«


      »Allerdings«, entgegnete ich lachend.


      Sebastian nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Er hatte sich eine große gelbe Tasse mit einem tiefschwarzen Gebräu mitgebracht. Es roch nach einer ziemlich dunklen Röstung. Die meisten toten Wesen, die mir bislang begegnet waren, waren in der Lage, Getränke zu sich zu nehmen, wenn sie wollten, sogar Zombies – anfangs jedenfalls. Es überraschte mich also nicht, dass Sebastian es konnte. Ich wunderte mich nur über die Wahl, die er getroffen hatte.


      »Sie machen gerade ein ziemlich verdutztes Gesicht«, sagte er zu mir.


      »Sie trinken ganz normalen Kaffee«, entgegnete ich.


      »Das tue ich«, sagte er. »Dieser hier ist allerdings aus biologischem Anbau, im Schatten gezogen, fair gehandelt und mit dem Fahrrad transportiert.«


      Aber ausgerechnet dafür sein Geld auszugeben?, dachte ich. Der Typ war tot und gönnte sich nicht einmal einen Latte Macchiato oder irgendetwas anderes Leckeres. Was für eine Verschwendung von kostbaren Verdauungssäften! Ich meine, ich war durchaus für ganz normalen Kaffee zu haben, aber wenn man ein Café besuchte, dann ließ man es sich doch gut gehen. Und wenn man tot war … nun, dann sollte man es erst recht krachen lassen.


      »Nehmen Sie daran Anstoß?«, fragte er vorsichtig.


      »Nein! Es ist nur … Haben Sie nicht Lust auf etwas Besonderes?«


      »Warum?«


      »Zur Feier des Tages.« Die Art, wie Sebastian die Augenbrauen hochzog, rief mir in Erinnerung, dass er meine Gedanken nicht kannte. Wahrscheinlich klang ich für ihn wie ein kompletter Idiot. »Ich meine, normalen Kaffee kann man sich auch zu Hause aufbrühen.«


      »Schon, aber zu Hause kostet mich das Vergnügen keine drei Dollar.«


      »Genau meine Rede«, entgegnete ich lächelnd.


      »Sie sind eine sonderbare Frau, doch Sie haben ein hinreißendes Lächeln«, sagte er. »Es hat mich vom ersten Moment an fasziniert. Es ist regelrecht bezaubernd.«


      Wie deine Augen, hätte ich fast gesagt. Aber ich riss meinen Blick von den bernsteinfarbenen Tiefen los und starrte meine Serviette an, die ich zu einem winzigen Dreieck zusammengefaltet hatte. »Also, äh … und was ist das für ein Name, von Traum? Woher kommt er?«


      »Aus Österreich«, entgegnete er ein wenig gelangweilt, als wäre er schon häufig danach gefragt worden.


      Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht auf sein Kompliment eingegangen war, aber ich wusste nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Es war nun einmal Tatsache, dass er tot war. Mausetot. Und eine Affäre mit einem Toten war nicht lustig. Ich habe ein Mal versucht, eine Beziehung mit einem Toten zu führen, und es war schrecklich gewesen. Der kalte Körper war im Schlafzimmer doch ziemlich abtörnend, wie ich festgestellt hatte. Und man kann nicht ewig in der Wanne oder unter der Dusche bleiben, und selbst da war ich nie so richtig warmgelaufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.


      Ich verbannte diese Gedanken mit einem Schluck von meinem Latte. Der süße Geschmack von Milch und Honig breitete sich auf meiner Zunge aus, und die aromatische Espressonote rundete das Ganze perfekt ab. Izzy hatte wirklich Ahnung von Kaffee! Als ich aufsah, lächelte sie mir von der Theke aus zu.


      Sebastian schaute inzwischen wieder nach draußen. Zwei lachende, mit Einkaufstüten beladene Frauen gingen am Fenster vorbei. Eine trug ein Kleid, an dessen Ärmel noch das Preisschild baumelte.


      Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Von Ihrem Akzent her hätte ich Sie für einen Briten gehalten«, sagte ich.


      »Ich habe in England studiert«, entgegnete er zerstreut. Auch danach war er offenbar schon häufig gefragt worden.


      Da ich einmal angefangen hatte, die typischen Kennenlernfragen zu stellen, konnte ich die Liste auch komplett abarbeiten. »Und wie lange leben Sie schon in Madison?«


      Er seufzte. »Seit mein Traum, Rockstar zu werden, geplatzt ist.«


      »Im Ernst?«


      »Nein, ich singe nur unter der Dusche«, entgegnete er lächelnd.


      Unvermittelt tauchte Sebastian nackt und klitschnass vor meinem geistigen Auge auf. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände über seine Schultern und die breite Brust bis zu …


      »Ich bin vor ein paar Monaten von Phoenix hierher gezogen.«


      Ich blinzelte und vertrieb die Fantasiebilder mit einem raschen Kopfschütteln. »Aha«, machte ich und wünschte, wir könnten noch ein bisschen darüber reden, was Sebastian so alles tat, wenn er nass war. »Und was haben Sie da gemacht?«


      »Führungen durch den botanischen Garten.« Bevor ich nachhaken konnte, drehte er den Spieß um. »Und wie ist es mit Ihnen? Haben Sie schon immer in Madison gelebt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein Weltenbummler wie Sie. Ich bin in meinem Leben bestimmt schon vier- bis sechshundert Kilometer herumgekommen. Ich wurde in Finlayson geboren.« Er bedachte mich mit einem verständnislosen Blick, wie ich ihn oft erntete, wenn ich meine Heimatstadt erwähnte. »Das liegt in Minnesota. Ein kleines Nest. Nach der Schule bin ich sofort von da weg, um zu studieren.«


      »Dann sind Sie also an der UW?«


      »Nein, ich bin schon fertig. Ich habe meinen Abschluss in Minneapolis gemacht.«


      Er sah mich skeptisch an, als glaubte er nicht so recht, dass ich alt genug für einen College-Abschluss war. Aber ich war in der Tat schon fast dreißig. Es lag an meinen Klamotten. Wenn ich gothmäßig angezogen war, musste ich immer den Ausweis vorzeigen.


      »Garnet ist aber auch ein ungewöhnlicher Name, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten«, sagte Sebastian.


      Darauf wurde ich wiederum ständig angesprochen. Wohin ich auch ging, ich war überall die einzige Garnet, und in meinen prägenden Jahren hatte ich mir eine Menge Neckereien von anderen Kindern gefallen lassen müssen. Auch wenn ich die Einzigartigkeit meines Namens liebte, hatte ich eine richtige Hassliebe zu ihm entwickelt. Ehrlich gesagt fand ich, dass Garnet Lacey ein bisschen anrüchig klang, nach einer Stripperin oder so.


      Ich hatte eine kleine Geschichte parat, die ich immer erzählte, um zu erklären, wie ich zu meinem Namen gekommen war. »Was soll ich sagen? Es war in den späten Siebzigern, und meine Eltern waren immer noch voll auf Flower-Power. Sie waren auf einen Bauernhof gezogen, um sich von der Landwirtschaft zu ernähren – heute machen sie in biologischer Hühnerhaltung. Jedenfalls haben sie immer gescherzt, dass sie so auf dem Naturtrip seien, dass sie ihr einziges Kind nach einem Stein benannt hätten.«


      Er lachte. Das taten viele Leute, wenn sie diese Geschichte hörten, aber Sebastian schien meine verrückten Öko-Eltern ebenso lustig zu finden wie ich. »Doch das ist nicht die Wahrheit, oder?«


      »Nicht ganz. Garnet ist auch mein Monatsstein.«


      »Januar«, sagte er, ohne zu zögern. »Steinbock oder Wassermann?«


      »Also bitte!«, sagte ich lachend. »Sehen Sie mich doch an! Komme ich Ihnen etwa wie ein Steinbock vor?«


      Er taxierte mich und schien meine freche Kurzhaarfrisur, das Ankh-Kreuz und den Minirock mit einem Blick zu erfassen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie kein verschlossener, zurückhaltender Typ sind?«


      »So ungefähr.«


      »Ich bin Steinbock«, bemerkte er lächelnd.


      Oje! Bevor ich mich dafür entschuldigen konnte, angedeutet zu haben, dass ich beileibe kein Steinbock sein wollte, unterbrach uns Izzy. Sie brachte Sebastians Thunfisch-Sandwich und servierte es ihm mit einem professionellen »Bitte sehr, der Herr!«, dann wartete sie, bis er wegschaute, und machte verstohlen mit der Hand am Ohr das Telefonzeichen, um mir zu signalisieren, dass sie später ausführlich informiert werden wollte.


      »Steinböcke stehen zwar in dem Ruf, langweilig und verantwortungsbewusst zu sein, aber das ist natürlich längst nicht alles«, sagte ich.


      Er sah mich über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an, als wollte er sagen: »Darauf können Sie wetten.«


      Was ich gemeint hatte, war, dass das Sonnenzeichen nur ein kleiner Aspekt des gesamten Geburtshoroskops war. Unter anderem waren zum Beispiel der Aszendent, das Mondzeichen, die harmonischen und gespannten Aspekte und die Häuser zu berücksichtigen. »Um welche Zeit wurden Sie genau geboren?«


      »Wenn Sie nach meinem Aszendenten fragen – der ist Schütze.« Vermutlich hätte ich überrascht sein sollen, dass er seinen Aszendenten kannte, aber ich war es nicht. Schließlich war er auf der Suche nach einer Alraune in den Laden gekommen.


      Während er aß, dachte ich über die Steinbock-Schütze-Kombination nach.


      Das Sonnenzeichen symbolisiert die grundlegenden Charakterzüge eines Menschen, und der Aszendent, also das aufsteigende Zeichen, steht für die Fassade; dafür, wie man sich der Welt präsentiert. Mein erster Gedanke war: philosophischer Wissenschaftler. Mit dem mystisch veranlagten Automechaniker hatte ich also recht gehabt. Und eine Erklärung für seine unterschiedlichen Jobs hatte ich nun auch. Seine Schütze-Seele war ständig auf der Suche nach neuen Erfahrungen, während der Steinbock in ihm darauf bestand, jedes Gewerbe, das er sich aussuchte, auch meisterhaft zu beherrschen. Hm, dachte ich, äußerst reizvoll.


      Moment, was tat ich da überhaupt? Ich prüfte meine Kompatibilität mit einem Toten. Ich kniff noch einmal die Augen zusammen und suchte nach seiner Aura: immer noch nichts.


      Als ich sah, wie schnell Sebastian sein Sandwich verdrückte, kam ich zu dem Schluss, dass er auf jeden Fall hungrig genug war, um ein Geist zu sein. Vampire aßen in der Regel nicht, und Zombies konnten es nicht.


      Ich knabberte an meinem Croissant und überlegte, welche anderen Arten von wiederbelebten Wesen es gab. Dabei warf ich abermals einen prüfenden Blick auf Sebastians nicht vorhandene Aura. Hätte er die Sache mit dem Rockstar ernst gemeint, hätte ich ihn gefragt, ob er seine Seele an den Teufel verkauft hatte, um einen Plattenvertrag zu bekommen oder so etwas. Aber an den Teufel glaubte ich nicht.


      Was seelenlose Wesen anging, hatte Sebastian sicherlich genug Muskeln, um ein Golem zu sein. Der berühmteste aller Golems war geschaffen worden, um die Prager Juden vor Angriffen zu schützen. Wäre Sebastian jedoch ein solcher, hätte er das hebräische Wort für »Leben« auf der Stirn stehen. Ich kaute nachdenklich. Dieser Teil der Legende war vermutlich eine Metapher. Oder vielleicht tauchte das Wort in Falten geschrieben auf seiner Stirn auf, wenn er sie auf eine bestimmte Weise runzelte. Es hätte natürlich geholfen, wenn ich Hebräisch überhaupt hätte lesen können. Aber kabbalistische Rabbis erschufen bestimmt nur orthodoxe Golems, also musste ich irgendwie herausfinden, ob Sebastian ein gläubiger Jude war. Ich konnte natürlich warten, bis wir Sex hatten und ich nachsehen konnte, doch Beschneidung war heutzutage so weit verbreitet, dass damit rein gar nichts bewiesen war.


      »Wir könnten auch richtig essen gehen, wenn Sie noch Hunger haben«, schlug ich mit einem vielsagenden Blick auf seinen leeren Teller vor. »Ein Stück die Straße runter ist ein hervorragendes koscheres Restaurant, falls Sie darauf Wert legen.«


      Er zog die Augenbrauen hoch und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Die einzige religiös bedingte Einschränkung beim Essen ist für mich das päpstliche Gebot, in der Fastenzeit freitags Fisch zu essen. Und das auch nur, weil es unten bei Syl’s den besten Fisch der Welt gibt.«


      »Sie sind katholisch?«


      »Mehr oder weniger«, entgegnete er grinsend. »Ich war es mal. Nun, eigentlich bin ich es noch, aber ich wurde exkommuniziert.«


      »Wirklich? Wow! Was haben Sie denn verbrochen?«


      »Ich habe mich mit den dunklen Künsten beschäftigt«, entgegnete er mit einem Lächeln, das seine Eckzähne hervorblitzen ließ. Waren sie nicht doch ein bisschen zu spitz? »Die katholische Kirche hat für Hexerei nichts übrig.«


      Das war mir allerdings bekannt. Die Hexenjäger des Vatikans hatten mein altes Leben zerstört. Aber Sebastians Bemerkung machte mich neugierig. Ob ihm diese Mörder ein Begriff waren? Nicht viele wussten von ihnen. Und diejenigen, die Bescheid wussten, waren in der Regel sehr vorsichtig und redeten in der Öffentlichkeit niemals über den Vatikan und echte Magie. Ich hatte Sebastian allerdings schon meinen richtigen Namen verraten, was für die Gejagten eigentlich ein absolutes No-go war.


      Doch irgendwie widerstrebte es mir, das Thema »Hexenjäger« anzuschneiden. Vermutlich, weil man wie ein total verrückter Verschwörungstheoretiker klang, wenn man von mordenden Geistlichen sprach. Da ich einen guten Eindruck auf Sebastian machen wollte, fragte ich also: »Welche Art von Magie praktizieren Sie?«


      Ich dachte, er finge nun von Wicca an, von der alexandrischen oder der Seax-Linie – oder auch von der Feri-Lehre, doch stattdessen sagte er: »Alchemie.«


      Es war eine merkwürdige Antwort, aber auch sie erklärte nicht, warum er keine Aura hatte.


      Verdammt. Allmählich gingen mir die Ideen aus. »Kann ich mal Ihre Hand sehen?«


      »Sind Sie eine Roma?« Er hielt mir, ohne zu zögern, seine Rechte hin.


      »Vielleicht fließt in meinen Adern tatsächlich Zigeunerblut«, entgegnete ich und ergriff seine Hand. »In meiner Familie erzählt man sich, dass die Großmutter meiner Mutter eine war.«


      Ich studierte seine Handfläche eingehend, als wollte ich darin lesen, obwohl ich mit meiner Bitte etwas ganz anderes bezweckt hatte. Seine Hand fühlte sich warm an. Ich wusste inzwischen, dass das, was er unter den Nägeln hatte, Schmierfett war, aber er hatte überhaupt keine Kratzer, Quetschungen oder andere kleinere Verletzungen an den Händen. Was darauf hindeutete, dass er unverletzbar oder regenerationsfähig war, denn schließlich arbeitete er den ganzen Tag mit schweren, scharfkantigen Autoteilen.


      Ich ließ meine Finger über sein Handgelenk gleiten. Er hatte keinen Puls.


      »Was sehen Sie?«, fragte Sebastian.


      Ich schaute in seine wunderschönen braunen Augen, deren unheimliches inneres Leuchten noch heller geworden zu sein schien, nachdem die Sonne untergegangen war. Er wirkte ernsthaft interessiert, und so sah ich mir seine Handfläche genauer an. Ich war nun wirklich keine Handleserin, doch ich wusste, dass die geschwungene Linie, die dem Daumen am nächsten war, Lebenslinie genannt wurde. Die von Sebastian war in der Mitte unterbrochen und gabelte sich. Ich zeigte darauf.


      »Wenn Sie nicht vor mir säßen, würde ich sagen, Sie sind jung gestorben.«


      Da ich seine Hand hielt, spürte ich, wie sich seine Muskeln anspannten, aber eine sichtbare Reaktion zeigte er nicht. Er wusste, dass er tot war, und nun wusste er auch, dass ich es wusste.


      »Was noch?«, fragte er, ohne auf meine Äußerung einzugehen.


      Ich war mit meinem Latein am Ende, doch da fiel mir etwas ein, das meine Großmutter mir einmal gezeigt hatte. Ich drehte seine Hand auf die Seite und sah mir den Bereich unterhalb seines Zeigefingers genauer an. Dort gab es überhaupt keine Linien. »Sie werden nie Kinder haben.«


      Aus irgendeinem Grund verärgerte ihn diese Aussage. Er zog unwirsch seine Hand fort. »Glauben Sie wirklich an diesen Unsinn?«, fragte er, doch die Art, wie er grimmig die Zähne zusammenbiss, verriet mir, dass er sehr wohl daran glaubte.


      Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck von meinem Latte. »Ich weiß nicht. Die Menschen deuten die Linien der Hand und die Sterne schon seit Jahrtausenden.«


      »Nur die Ignoranten!«, fuhr er auf.


      »Newton war ein …«, begann ich, doch bevor ich meine Liste von berühmten, intelligenten Menschen, die dem »Aberglauben« zugeneigt gewesen waren, abarbeiten konnte, fiel Sebastian mir ins Wort.


      »Isaac Newton war ein Arschloch! Und total wahnsinnig. Er hat sich in den Augen herumgestochert, um seine optischen Theorien zu überprüfen.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das klingt, als hätten Sie schon mal mit ihm zu Abend gegessen.«


      »Ich habe einen Magister in Wissenschaftsgeschichte. Solche Sachen nehme ich persönlich«, erwiderte Sebastian ungehalten.


      Ein toter Automechaniker und Touristenführer, der in England studiert hatte, einen Abschluss in Wissenschaftsgeschichte hatte und sich nebenbei auch noch mit Kräutern beschäftigte … Wenn das alles stimmte, war der Kerl unter Umständen tatsächlich schon seit ein paar Jahrhunderten unterwegs.


      Sebastian stierte nachdenklich nach draußen in die Dämmerung. Das elektrische Licht im Café brachte die bernsteinfarbenen Sprenkel in seinen Augen zum Funkeln. Ich hätte ihn gern zu seiner eigenartigen Reaktion auf meine Bemerkung wegen der Kinder befragt, doch ich wusste nicht so recht, wie ich es anstellen sollte. Ich spürte, dass es ein heikles Thema war. Er schien wirklich verstimmt zu sein, und ich bezweifelte, dass es etwas mit Newton zu tun hatte.


      Ich strich ihm spontan über die Hand, mit der er seine Kaffeetasse hielt. Als ich ihn berührte, sah er mir in die Augen. Und wie er mich ansah! Sein Blick war glühend, vielsagend und so durchdringend, als könnte er mir bis in die Seele schauen. Es knisterte ganz gewaltig zwischen uns.


      Mein Atem ging schneller. Sebastian beugte sich vor – vielleicht, um etwas zu sagen; vielleicht, um mich zu küssen. Ich beugte mich ebenfalls vor und war plötzlich ganz kribbelig vor Aufregung. Er sah aus, als könnte er fantastisch küssen, und ich brannte auf einen Beweis zur Bestätigung meines Verdachts.


      Ich betrachtete sehnsüchtig seinen Mund, sah mir seine schönen Lippen an … und seine plötzlich aufblitzenden spitzen Eckzähne. Was? Bevor ich genauer hinsehen konnte, wandte Sebastian sich ab. »Tut mir leid, ich muss gehen«, sagte er unvermittelt. »Ich muss morgen früh das Getriebe eines Wagens überholen. Rufen Sie mich an, sobald die Alraune da ist, okay?«


      »Äh …« Ich sah fassungslos zu, wie er aufstand und sich seine Lederjacke anzog. »Aber …«


      Er fasste mich an der Schulter, bevor er zur Tür ging. Ich konnte die Wärme seiner Hand noch einen Moment an meiner Halsbeuge spüren. »Es war sehr nett mit Ihnen. Wirklich«, sagte er. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Lilith.«


      »Ja«, sagte ich verwirrt, als die Glocke über der Tür bimmelte und er aus meinem Leben spazierte. Ich ging unser Gespräch in Gedanken noch einmal durch und überlegte, an welchen Stellen ich gepatzt hatte. Ich war beim fünften Durchgang, als ich mich fast an meinem Honig-Latte verschluckte.


      »Er hat mich Lilith genannt!«, sagte ich laut, und plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals. »Lilith!«


      Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich musste es wissen. Ich schloss die Augen und visualisierte eine Tür. Sie war aus Stahl und hatte ein Kombinationsschloss wie ein Safe oder ein Banktresor. Ich stellte mir vor, wie sich die Zuhaltung des Schlosses drehte, während ich tiefer und langsamer atmete und meine Sinne Kontakt zu den Elementen aufnahmen: zu Erde, Luft, Feuer, Wasser und Geist. Die Tür öffnete sich, und ich spürte, wie sich die vertraute Energie um meine Schultern legte wie ein wärmendes Tuch.


      Um Sebastians Tasse auf magische Rückstände zu untersuchen, legte ich die Finger an den Rand. Kaum dass ich ihn berührt hatte, zog ich meine Hand jedoch zurück. Die Tasse war glühend heiß. Und als ich mich mit meinen magischen Augen im Raum umschaute, sah ich überall, wo Sebastian gewesen war, seine Spuren: kleine, schattenhafte schwarze Rauchfahnen.


      Ich war wirklich blöd! Es war so offensichtlich! Er war nicht tot; er war im höchsten Maße magisch. Vielleicht war er ein Totenbeschwörer oder ein versierter schwarzmagischer Zauberer. Aber er musste schon ein sehr böser, mächtiger Magier sein, um SIE zu erkennen.


      Vampire sahen SIE häufig. Sie nannten SIE nicht immer beim Namen, doch irgendwie schienen sie die Macht zu spüren, die mir innewohnte. Deshalb hatte vermutlich noch nie einer von ihnen versucht, mich zu töten, selbst wenn ich ihr wahres Wesen erkannt hatte. Vampire lebten im Geheimen. Sie mochten es nicht, wenn jemand auf sie zeigte und rief: »Hey, Blutsauger, wie geht’s?« Nicht dass ich so etwas jemals getan hätte, aber … Nun ja, manchmal legte mein Mund schneller los, als ich den Aus-Schalter finden konnte – was sich bei dem Gespräch mit Sebastian wieder einmal gezeigt hatte. Zurückhaltung war wirklich nicht meine Stärke.


      Izzy ließ sich auf den Stuhl plumpsen, auf dem Sebastian gesessen hatte, und grinste mich an. »Na, was war das denn für ein scharfer Braten? Und warum bist du nicht mit ihm nach Hause gegangen?«


      Ich hatte meine magischen Kräfte noch nicht zurückgerufen und sah, wie die Überbleibsel von Sebastians Energie vor Izzys strahlend blauer Aura zurückwichen wie Schlangen, die unvermittelt von hellem Licht angestrahlt wurden. Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Die Magie wieder wegzuschließen war schwieriger, als sie freizulassen. »Einen Moment noch«, sagte ich zu Izzy.


      Sie war es gewohnt, dass ich mich manchmal merkwürdig verhielt. Sie spielte zwar ungeduldig an Sebastians Tasse herum, ließ mich aber in Ruhe, sodass ich die Tür im Geist wieder schließen und zu mir kommen konnte. Als ich die Augen öffnete, sah alles wieder ganz normal aus. Größtenteils jedenfalls. Hier und da entdeckte ich immer noch einen Schimmer von Sebastian wie Nachbilder der Wunderkerzen am Nationalfeiertag.


      »Also …«, sagte Izzy, »wo hast du ihn ausgegraben?«


      Ich lachte. Izzy überraschte mich immer wieder, obwohl ich ihr Geburtsdiagramm erstellt hatte und wusste, dass sie latente übersinnliche Fähigkeiten besaß. »Sebastian hat im Laden nach einer Alraune gefragt.«


      »Ooooh!«, machte Izzy mit gespieltem Entsetzen. »Nach einem Galgenmännchen! Dann muss er ein böser Magier sein, oder?«


      »Stimmt«, sagte ich etwas zu ernst.


      Was Izzy mit ihrer verdammten Intuition natürlich nicht entging. »Okay, was ist los? Normalerweise wärst du völlig aufgedreht nach einem Treffen mit so einem gut aussehenden erwachsenen Mann – ist ja auch mal was anderes als diese pickeligen Studenten, die an deinem Altar ihre Initiation feiern wollen. Irgendetwas stimmt hier nicht, das merke ich doch!«


      Ich rieb mir die Augen. Sie brannten immer, wenn ich den magischen Blick angewendet hatte. »Ach, ich weiß nicht. Ist nicht so wichtig.« Dann war Sebastian eben ein mächtiger, möglicherweise gefährlicher Totenbeschwörer. Das hatte nicht das Geringste mit mir zu tun. Gut, abgesehen davon, dass ich meine Lust, etwas mit ihm anzufangen, wohl am besten begrub. Außerdem merkte ich, dass es mich nicht mehr so arg drängte, ihm zu helfen, seine Alraune zu bekommen. Was auch immer er wiederbeleben wollte, es war vermutlich nichts Gutes.


      »Sieh dich doch nur an! Deine Augen sagen alles! Du bist ja total verknallt in diesen Kerl!«


      Izzy hatte wahrscheinlich schon wieder recht. »Das wäre schlecht«, murmelte ich.


      »Warum?«


      »Ich weiß kaum etwas über ihn«, entgegnete ich lahm. Das stimmte zwar nicht so ganz, aber alles, was ich über ihn wusste, war verwirrend, frustrierend oder sexy. Es überraschte mich auch irgendwie, dass Izzy Sebastian nicht zu kennen schien. Sie liebte Tratsch in jeder Form, und weil sie Waage, Aszendent Zwillinge war, konnte sie den Leuten in der Regel jede beliebige Information entlocken. »Und du hast ihn noch nie gesehen? Noch niemals von einem Sebastian von Traum gehört?«


      »Süße, an so einen Mann würde ich mich erinnern!«


      »Ich kenne ihn! Ich habe ihm sein Haus verkauft.«


      Wir drehten uns ruckartig um und starrten die Frau an, die an dem Tisch hinter uns saß. Sie nickte. »Sebastian, nicht wahr?«


      Mein erster Eindruck war: Die Frau kannst du vergessen. Sie hatte eine typische Soccer-Mom-Frisur, einen Bob in einem langweiligen Mittelbraun, und ihre Bluse und ihr Rock passten farblich dazu. Braune, flache Pumps machten den Look komplett. Es waren zwar keine bequemen Birkenstock-Treter, doch es handelte sich um die Art von Schuhen, die Frauen trugen, die den ganzen Tag auf den Beinen waren. Weil ich auf solche Dinge achtete, fiel mir gleich das kleine goldene Kreuz auf, das sie an ihrer Halskette trug. Eine tüchtige, gläubige Immobilienmaklerin also. Ich fragte mich, was sie denken würde, wenn sie wüsste, dass sie einem Totenbeschwörer ein Haus verkauft hatte.


      »Ich wollte gewiss nicht lauschen«, sagte sie. »Aber Sebastian von Traum ist so ein ungewöhnlicher Name, dass ich sofort hellhörig wurde.«


      Izzy wirkte alles andere als begeistert, als ich die Frau an unseren Tisch winkte.


      »Er ist Österreicher, glaube ich«, legte ich vor, weil ich gespannt war, was sie mir noch über Sebastian erzählen konnte. »Hat in England studiert.«


      »Ja, wie ich hörte, ist Herr von Traum an der Hochschule beschäftigt. Er ist Botanikprofessor oder so etwas«, stimmte die Frau zu.


      Dass sie »an der Hochschule« sagte, wies sie eindeutig als Ausländerin aus. Die Einheimischen sagten grundsätzlich »UW«, und der Rest von Amerika sprach im Allgemeinen von »der Uni« oder »dem College«, wenn es um höhere Bildung ging. »Ich dachte, er sei Automechaniker«, entgegnete ich.


      Sie lachte abschätzig. »Ein Automechaniker mit einem echten Picasso an der Wand? Wohl kaum.«


      Izzy packte augenblicklich der heilige Zorn. »Was soll das denn heißen?«, fuhr sie auf. »Dass ein Automechaniker keine echte Kunst besitzen kann?«


      Die Maklerin zog pikiert eine Augenbraue hoch und sah mich – die einzige andere Weiße am Tisch – Hilfe suchend an, doch ich ließ sie abblitzen und erklärte: »Die meisten College-Professoren verdienen viel weniger als ein Automechaniker.«


      »Er hat das Bild nicht mehr«, sagte die Maklerin. »Er hat es vor ein paar Monaten versteigern lassen.«


      Ungefähr zu der Zeit, hatte Sebastian gesagt, war er nach Madison gekommen. Zumindest in Bezug auf den Umzugstermin schien die Maklerin richtigzuliegen.


      »Automechaniker dürfen wohl nur einen Samt-Elvis haben«, brummelte Izzy in ihre Kaffeetasse.


      »Wo, sagten Sie, arbeitet er?«, fragte mich die Maklerin und ignorierte Izzys feindselige Blicke.


      »Dazu habe ich mich gar nicht geäußert«, erwiderte ich. Komisch, solche Informationen standen doch eigentlich in einem Kreditantrag. Wenn die Frau seine Besitzverhältnisse kannte, musste sie doch wissen, wo er arbeitete. Hatte Sebastian vielleicht den Picasso verhökert, um sich ein Haus zu kaufen? »Warum interessiert Sie das überhaupt?«


      Sie senkte einen Moment den Blick. Dann, als hätte sie sich entschieden, welches Märchen sie mir auftischen wollte, sah sie plötzlich auf und sagte: »Kontakte. Ich lasse mich gern von meinen Kunden weiterempfehlen. Deshalb schaue ich an ihrem Arbeitsplatz vorbei. Manchmal stellen sie mich dann sofort einem Kollegen oder Freund vor.«


      Eine dicke, fette Lüge! Und nicht einmal eine besonders gute.


      Ich sah sie misstrauisch an. Sie versuchte tatsächlich, uns auszuquetschen. Ich konnte mir keinen rechten Reim darauf machen. Aber gut, vielleicht war sie hinter Sebastian her, weil er ihr noch Geld schuldete oder so etwas. Doch wenn sie ihm sein Haus verkauft hatte, musste sie wissen, wo er wohnte. Mir kam die Sache immer merkwürdiger vor. »Was für ein Haus hat er sich denn gekauft?«


      Die Maklerin studierte etwas zu lange ihre Kaffeetasse, bevor sie sagte: »Eins, wo er genug Platz für seine ganzen Kräuter hat.«


      Sie hatte keinen blassen Schimmer! Ich hingegen hatte erst vor einer halben Stunde seine Adresse in meinen Computer eingegeben. Sebastian wohnte vor den Toren der Stadt auf einem Bauernhof.


      »Für Alraune offenbar nicht«, warf Izzy ein. »Alraune ist eine Zauberwurzel, wissen Sie?«, fügte sie hinzu, bevor ich ihr unter dem Tisch vors Schienbein treten konnte. Sie wollte also wieder einmal das Brave-Leute-erschrecken-Spiel spielen, was ziemlich verrückt war, wenn man bedachte, dass sie selbst eine gläubige Christin war. Sie war anscheinend wirklich wütend wegen der herablassenden, diskriminierenden Bemerkung der Maklerin, denn trotz ihrer latenten medialen Veranlagung reagierte sie nicht auf meine mentale Warnung, den Mund zu halten. »Er hat sich nebenan in Garnets Laden danach erkundigt. Wahrscheinlich braucht er das Zeug für irgendeinen geheimnisvollen Zauber, nicht wahr, Garnet?«


      »Alraune? Kenne ich gar nicht«, sagte die Maklerin. »Wächst das hier in der Gegend?«


      »Eine weitverbreitete Pflanze, nichts Besonderes«, entgegnete ich und gab mich gelangweilt. Ich wusste zwar nicht, warum, aber es widerstrebte mir, dieser Frau noch mehr über Sebastian zu erzählen.


      »Stimmt doch gar nicht!«, widersprach Izzy mir. »Die muss man extra bestellen. Sie muss bei Vollmond von einer Schar nackter Lesben geerntet werden!«


      Das wäre es normalerweise gewesen. Jeder halbwegs ehrbare Mensch wäre bei der Erwähnung von nackten, Sensen schwingenden Frauen errötet oder gleich davongelaufen. Unsere Immobilienmaklerin hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Mich beschlich ein ziemlich ungutes Gefühl.


      »Dann wird er also wiederkommen«, sagte sie. »Nun, meine Damen, das war ein sehr interessantes Gespräch, aber ich muss los. Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, Garnet.«


      Als sie ihre Tasche über die Schulter schwang, verrutschte ihr Blusenkragen, sodass der Anfang einer tätowierten Zahlenreihe unterhalb ihres Schlüsselbeins zum Vorschein kam. Ich musste sie gar nicht ganz sehen – ich wusste auch so, was dort in Blutrot geschrieben stand. 22:18. Damit war eine Textstelle im zweiten Buch Mose gemeint, die da lautete: »Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.«


      Diese Frau war keine Immobilienmaklerin; sie war eine Mörderin im Auftrag des Vatikans.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      BEURTEILUNG, VERWICKLUNG, ORDNUNG


      Meine Hand griff automatisch nach dem Tragriemen meines Rucksacks, während ich beobachtete, wie die Maklerin auf der State Street in der Menge verschwand.


      »Ich muss gehen«, hörte ich mich über das Dröhnen in meinen Ohren hinweg sagen. Ich stand auf, aber ich war wie erstarrt. Ich musste die Stadt sofort verlassen. Ich sollte zum Busbahnhof gehen, mir ein Ticket kaufen und abhauen. Mach hin, Mädchen!, sagte ich zu mir, das sind die Killer, die deinen ganzen Zirkel umgebracht haben!


      Meine Beine weigerten sich jedoch, auch nur einen Schritt zu machen. Mein Kopf wusste, was ich tun musste, aber mein Herz war nicht dazu bereit. Ich wollte nicht schon wieder Hals über Kopf türmen. Es gab so viel zu tun. Der Busbahnhof war zwar in der Nähe, doch ich hatte Barney versprochen, sie im Falle eines Falles abzuholen. Ich musste meine Schlüssel abgeben, Eugene anrufen, einen Ersatz für mich im Laden besorgen … und ich sollte Sebastian warnen.


      Eine Hand hielt mich fest. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Izzy lächelte mich an. »Du bist ja völlig durcheinander. Immer langsam mit den jungen Pferden! Setz dich einen Moment. Ich hole dir noch einen Latte.«


      Ich blinzelte verwirrt. Mit ihrer intuitiven Einschätzung der Lage hatte Izzy mal wieder recht. Wenn ich jetzt sofort losrannte, machte ich nur unnötig auf mich aufmerksam. Es war besser, wenn ich mir in Ruhe einen Aktionsplan zurechtlegte. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Schultern zu lockern. »Ja, okay«, sagte ich und setzte mich gehorsam hin.


      Als Izzy aufstand, um mir den Latte zu holen, musste ich mich sehr zusammenreißen, um sie nicht festzuhalten und zu bitten, bei mir zu bleiben. Sie musste die Panik in meinen Augen gesehen haben, denn sie hielt inne und lächelte mich beruhigend an. »Ich bin sofort wieder da.«


      »Gut«, sagte ich und atmete stoßartig aus. Ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten.


      Ich brauchte einen Plan, aber der einzige Gedanke, der in meinem Kopf kreiste, war: Oh, verdammt, eine Agentin des Vatikans, hier in Madison!


      Der flackernde Schatten, den der eiserne Halter des Teelichts auf den Tisch warf, schaute aus wie im Kreis tanzende Frauen.


      Plötzlich sah ich sie alle vor mir: Jasmine und die anderen. Wir hielten uns an den Händen. Wren stimmte mit ihrem wunderschönen Alt den Gesang an. Es war ein Augenblick des absoluten Vertrauens und des vollkommenen Friedens. Ich versuchte, an diesem Bild festzuhalten, doch schon wurde ich von blutigen Erinnerungen überflutet. Die Frauen lagen regungslos im Kreis auf dem Boden, manche hielten sich immer noch an den Händen. Ihre Nacktheit, die im Leben immer so erhaben und mächtig gewirkt hatte, ließ sie plötzlich schwach und verletzlich aussehen. Die schwarzen Roben der Vatikan-Agenten standen im krassen Gegensatz zu den bleichen, toten Körpern.


      Ich löschte die Kerze mit Daumen und Zeigefinger. Als die Schatten verschwunden waren, verblassten auch meine Erinnerungen. Ich schaute zur Theke und sah, wie Izzy meinen Latte zubereitete. Ich musste Sebastian warnen. Selbst wenn er irgendwie mit schwarzer Magie zu tun hatte, konnte ich nicht das Todesurteil über ihn fällen. Ich wusste, wer die Vollstrecker waren.


      Obwohl meine Beine nachzugeben drohten, stand ich auf. »Ich habe etwas im Laden vergessen«, sagte ich hastig zu Izzy, die in diesem Moment mit den Getränken an den Tisch zurückkehrte. Sebastians Visitenkarte, auf der auch seine Telefonnummer stand, lag neben der Kasse. In einem – wie ich hoffte – gefassteren Ton fügte ich hinzu: »Ich muss gehen.«


      Izzy begann zu protestieren, doch ich hatte bereits den Schlüssel aus der Hosentasche gezogen.


      Meine Finger zitterten, als ich den Sicherheitscode eintippte, um die Alarmanlage abzustellen. Im Dunkeln wirkte die vertraute Umgebung plötzlich unheimlich. Der Gang zwischen den Regalen kam mir zu schmal vor, die Decke zu niedrig. Ich streckte unwillkürlich die Hand aus, um mich irgendwo festzuhalten, und stieß dabei die mit Türkisen besetzte Feng-Shui-Drachenstatuette um, die Eugene unbedingt in der östlichen Ecke des Ladens hatte aufstellen müssen. Sie knallte auf den Boden und zersprang in tausend Stücke.


      So viel zu meinem Glück.


      Ich wollte mich bücken, um die Scherben aufzusammeln, doch dann beschloss ich, mich zuerst um Sebastian zu kümmern. Ich schaffte es bis zur Kasse, ohne weitere Kostbarkeiten zu zerstören. Nachdem ich mir Sebastians Karte genommen hatte, griff ich zu dem Telefon unter der Theke, um ihn auf seinem Handy anzurufen. Als ich das erste Mal wählte, vergaß ich, die »9« für externe Gespräche zu drücken, und beim zweiten Mal verdrehte ich die Zahlen und landete bei einem Laden für Angelzubehör.


      Als plötzlich die Deckenbeleuchtung anging, schrie ich erschrocken auf und ließ den Hörer fallen. »Heilige Mutter!«, fluchte ich.


      »Alles okay?« Izzy schaute zur Seitentür herein. »Ich habe Krach gehört.«


      »Ich habe nur Eugenes Glücksbringer zerdeppert«, entgegnete ich. »Sonst nichts.«


      »Doch nicht den Drachen?« Izzy pfiff leise durch die Zähne. »Er wird dich umbringen!«


      »Da ist er nicht der Einzige«, murmelte ich vor mich hin. Zu Izzy sagte ich: »Mach dir keine Gedanken. Ich muss nur schnell jemanden anrufen.«


      Sie musterte mich eine ganze Weile schweigend, dann runzelte sie die Stirn und sagte: »Okay, aber wenn du damit fertig bist, kommst du zurück. Dann trinkst du deinen Latte, und ich fahre dich nach Hause.«


      Das war wirklich ein sehr nettes Angebot, und ich brachte immerhin ein kleines Lächeln zustande. »Danke!«


      Als Izzy die Tür schloss, wählte ich konzentriert Sebastians Handynummer und wartete mit angehaltenem Atem. Ich hörte ein Klicken in der Leitung und hätte beinahe gerufen: »Der Vatikan ist im Anmarsch!«, doch dann merkte ich, dass ich nur die Mailbox erreicht hatte. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, während ich auf den Piepton wartete.


      »Kommen Sie nicht hierher, Sebastian!«, begann ich und hielt gleich wieder inne. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und er kannte meine Stimme doch gar nicht. »Ich meine, hier ist Garnet. Wir haben gerade zusammen Kaffee getrunken. Jedenfalls, es ist viel zu gefährlich!« Ich stockte abermals. Wusste er überhaupt von der Kongregation? Es erschien mir durchaus möglich, aber wenn er ein Einzelgänger ohne jeden Anschluss war … Wie sollte ich auf die Schnelle erklären, dass der Vatikan eine Elitetruppe von Hexenjägern unterhielt, ohne völlig irre zu klingen? »Rufen Sie mich an, dann erkläre ich Ihnen alles«, beendete ich meine Nachricht und hinterließ meine Privatnummer. »Heute noch!«, fügte ich hinzu. »Es ist wirklich wichtig!« Dann legte ich auf.


      Er rief garantiert nicht zurück. Ich hatte wie ein Vollidiot geklungen.


      Ich holte Schaufel und Besen und machte mich daran, die unglückseligen Scherben zusammenzukehren. Ich nahm mir vor, es noch einmal bei Sebastian zu probieren, wenn ich zu Hause war. Nachdem ich Ordnung gemacht hatte, steckte ich seine Karte ein. Meine Hand wollte abermals zum Telefon greifen, aber ich sagte mir, dass es nicht nötig sei, ihn sofort wieder anzurufen. Die Agentin wusste offenbar nicht, wo er wohnte, sonst hätte sie ihn direkt aufgesucht und nicht versucht, uns auszuhorchen. Sie beobachtete sicherlich den Laden und damit auch mich, und solange ich sie nicht zu ihm führte, war alles in Ordnung.


      Auf der Fahrt nach Hause lieh ich mir Izzys Handy, um Sebastian noch einmal anzurufen. Ich wählte beide Nummern, die auf seiner Karte standen, erreichte ihn jedoch nicht. Ich versuchte, mich davon nicht beunruhigen zu lassen. Vielleicht gehörte er zu denen, die ihr Handy ausschalteten, wenn sie im Auto saßen, oder er war irgendwo in einer lauten Kneipe und hörte das Klingeln nicht. Er ist schon groß, redete ich mir zu, er kann selbst auf sich aufpassen.


      Ich wollte einfach nur tun, was in meiner Macht stand, um anderen einen Zusammenstoß mit dem Vatikan zu ersparen.


      Die restliche Fahrt über plauderte Izzy über dies und das, während ich aus dem Fenster schaute und Madison an mir vorbeiziehen ließ. Die Stadt gefiel mir. Sie bot genau die richtige Mischung aus urbanen Anteilen und Parkanlagen. Es gab eine wunderschöne Route, die aus der Innenstadt zu den Seen und entlang der Viertel voller prächtiger alter Häuser führte, die dem ähnelten, in dem ich wohnte. Die von Weißeichen gesäumten Alleen mit ihrem grünen Blätterdach waren herrlich anzusehen. Ich würde diesen Ort vermissen. Wohin verschlug es mich wohl als Nächstes?


      Bei dem Gedanken, all das zurückzulassen, was ich lieb gewonnen hatte, überkam mich Übelkeit. Ich umklammerte meinen Sitz so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich wollte nicht weg. Ich liebte meine Wohnung, meine Arbeit und diese Stadt. Endlich, nach Monaten der Einsamkeit, hatte ich wieder Freunde gefunden … Menschen, denen ich vertrauen konnte. Ich sah Izzy an. Sollte ich ihr von den Vatikan-Agenten erzählen? Von meiner Vergangenheit?


      Ich dachte immer noch darüber nach, als wir vor dem Haus ankamen.


      »Soll ich noch mit reinkommen?« Izzy entriegelte den Kofferraum und stieg aus, um mir dabei zu helfen, mein Fahrrad auszuladen.


      »Nicht nötig, alles okay«, sagte ich, aber meine Stimme bebte verräterisch.


      Ich blieb mit dem Fahrrad auf dem Gehsteig stehen. Izzy lehnte an der Kühlerhaube ihres Wagens. Die Straßenlaterne am Ende des Blocks erhellte eine Hälfte ihres Gesichts, sodass es fast aussah wie eine Harlekin-Maske. Sie musterte mich mit skeptischem Blick. »Ich kann hier warten, bis ich sehe, dass du gut oben angekommen bist.«


      Ich hätte heulen können. Izzy war wirklich ein Schatz. Eine Freundin wie sie würde ich so schnell nicht wieder finden. »Nein, ich habe irgendwie Bewegungsdrang. Vielleicht gehe ich noch in den Supermarkt oder drehe einfach eine Runde mit dem Rad.«


      Sie nickte, aber ich merkte, dass ihr die Sache nicht geheuer war. »Sicher, dass du keine Gesellschaft brauchst?«


      »Ich hätte gern Gesellschaft, doch ich glaube, ich muss ein bisschen allein sein«, entgegnete ich ehrlich. »Ich muss nachdenken.«


      »Ich wüsste zu gern, worüber.«


      »Wenn ich damit fertig bin, sage ich es dir, versprochen!«


      »Es hat mit diesem Mann zu tun, nicht wahr?«


      »Hat es.«


      »Hmmm«, machte Izzy und schürzte die Lippen. »Männer! Das gibt einfach immer Probleme!«


      Ich lächelte. »Pass auf dich auf«, sagte ich, als sie ins Auto stieg. »Ich liebe dich«, fügte ich impulsiv hinzu.


      Sie hielt inne und machte ihr »Ich mache mir Sorgen, wenn du so etwas sagst«-Gesicht, dann winkte sie mir zu und ließ den Motor an.


      Es war mir egal, ob sie mein Verhalten merkwürdig fand. Wahrscheinlich sah ich sie nie wieder, und, na ja, ich liebte sie wirklich. Izzy war gut zu mir gewesen, als ich eine Freundin gebraucht hatte.


      Ich schaute ihr hinterher, als sie davonfuhr, und hielt den Lenker meines Fahrrads fest umklammert.


      Wolken waren aufgezogen, und um den Mond hatte sich ein dunstiger Hof gebildet. Obwohl es noch warm war, fröstelte ich. Ich schaute mir noch einmal die Adresse auf Sebastians Visitenkarte an. Ich kannte den Ort. Es war zwar eine ganz schöne Strecke, aber mit dem Fahrrad durchaus machbar. Und falls die Vatikan-Agentin Izzy und mir gefolgt war und mir nachfuhr, dann fiel sie mir bestimmt auf. Ich bin keine Rennfahrerin, und ein Auto, das mit fünfzehn Kilometern pro Stunde hinter mir herschlich, war sicherlich nicht zu übersehen. Abgesehen davon prangte auf dem Rahmen meines Mountainbikes die Aufschrift extrem geländegängig. Wenn ich jemanden abhängen musste, konnte ich einfach die Straße verlassen.


      Außerdem war meine innere Unruhe so groß, dass es mich drängte loszufahren – einfach irgendwohin.


      Ich setzte meinen Rucksack auf und warf einen Blick über die Schulter. Oben im Fenster sah ich Barneys Silhouette im lilafarbenen Schein der Pflanzenleuchten. Mit ihrem durchdringenden Blick im Rücken stieg ich auf und radelte los.


      Als ich die Stadtgrenze hinter mir gelassen hatte, fing es an zu regnen, aber ich war schon zu weit draußen, um kehrtzumachen. Ich war Sebastians Bauernhof näher als dem Zentrum. Es war auch nur ein leichter Nieselregen. Ich spürte, wie ich durch die körperliche Ertüchtigung innerlich ruhiger wurde. Die Landstraße, die an Farmen und frisch mit Mais und Luzerne eingesäten Feldern vorbeiführte, war völlig verlassen. Der stechende Geruch von Dung lag in der warmen Luft.


      Meine Schultern entspannten sich. Eigentlich musste ich die Stadt nicht verlassen, überlegte ich. Das Interesse der Vatikan-Agentin galt offensichtlich Sebastian. Möglicherweise wusste sie nicht einmal, dass ich eine Hexe war. Mir war zu Ohren gekommen, dass der Vatikan Leute mit übersinnlichen Fähigkeiten beschäftigte, die Magie spüren konnten, aber zu denen zählte sie vielleicht gar nicht. Und selbst wenn – sie hatte den Auftrag, sich vor allem um Sebastian zu kümmern. Dadurch gewann ich Zeit. Zeit, in der ich in Stellung gehen konnte, um meinen Widersachern entgegenzutreten.


      Wenn ich jetzt davonlief, dann würde ich fortan ein Leben auf der Flucht führen und immer wieder bei null anfangen müssen. Dann würde ich den Rest meines Lebens in Einsamkeit fristen, denn jedes Mal, wenn ich gerade neue Freunde gewonnen hatte, würde ich sie wieder verlassen müssen. Darüber nachzudenken, es ein zweites Mal zu tun, war schon schlimm genug, aber immer wieder und ständig? Das war einfach zu viel.


      Nein, ich wollte in Madison bleiben. Vielleicht konnte ich auf eine Weise gegen die Bedrohung angehen, die das Problem für immer aus der Welt schaffte.


      Mir zog sich der Magen zusammen, denn Lilith rührte sich plötzlich.


      So hatte ich »für immer« allerdings nicht gemeint. Ich musste mir etwas einfallen lassen – es gab sicherlich noch eine andere Möglichkeit.


      Ich beobachtete, wie die Falkennachtschwalben auf der Jagd nach Insekten durch die Luft schossen. Die weißen Binden an ihren Flügeln blitzten immer wieder am dunklen Nachthimmel auf. Einen genauen Plan, wie ich vorgehen wollte, konnte ich mir später noch zurechtlegen. Zuerst einmal musste ich Sebastian warnen.


      Der Regen wurde stärker, während ich einen Kilometer nach dem anderen herunterriss. Ich überprüfte noch einmal die Adresse und war sehr erleichtert, als ein Stück vor mir ein Gebäude auftauchte, bei dem es sich um Sebastians Bauernhof handeln musste. Neben seinem Grundstück befand sich ein Friedhof, eine von diesen merkwürdigen alten Anlagen mitten auf dem Land, ohne Kirche oder Kapelle und eingefasst von einem Maschendrahtzaun. Die Grabmale standen krumm und schief auf dem unebenen Boden. Das Licht einer Laterne fiel auf ordentlich gemähte Rasenflächen, doch zahlreiche Grabsteine waren bereits von Zedern und anderen Pflanzen überwuchert.


      So ein Ort hatte für einen Totenbeschwörer natürlich seinen Reiz.


      Als ich in die Einfahrt bog, wurde aus dem Regen ein wahrer Wolkenbruch. Ich schob mein Rad durch den Matsch und schleppte es auf die Veranda, die nach feuchtem, moderigem Holz roch. Als ich mein Rad gegen das Geländer lehnte, gab es derart nach, dass ich befürchtete, es bräche jeden Augenblick zusammen. Doch von der Straße her war mein Fahrrad nun fast nicht mehr zu sehen – obwohl es nicht sehr wahrscheinlich war, dass jemand dieses verfallene Gebäude auch nur eines Blickes würdigte.


      Ein Stapel durchweichter, vergilbter Zeitungen lag vor der Fliegengittertür, die nur noch an einer Angel hing.


      Der Bauernhof wirkte völlig verlassen.


      Na prima.


      Ich spähte durch das schmutzige Fenster neben der Tür in das Innere des Hauses, wo ich diverse Möbelstücke zu erkennen glaubte. Doch es war alles stockdunkel; nirgends brannte Licht. Hatte ich mich vielleicht doch vertan? Ich schaute noch einmal auf die Visitenkarte. Die Hausnummer stimmte. Sie stand gut lesbar über der Tür.


      Ich klappte das Fliegengitter vorsichtig zur Seite und klopfte. Keine Antwort. Ich klopfte etwas fester, dann versuchte ich, durch den Glaseinsatz in der Tür zu schauen. Zu meinem Entsetzen sprang sie auf, als ich mich leicht dagegenlehnte.


      Ich spürte etwas sehr Vertrautes, und mein Magie-Radar begann augenblicklich zu piepen. Die feindseligen Schwingungen in der Luft waren so deutlich, dass ich eine Art Schutzzauber dahinter vermutete, der ungebetene Gäste vom Haus fernhalten sollte.


      Mit dem Fuß auf der Türschwelle blieb ich zögernd stehen. Es regnete in Strömen, und das Wasser schoss nur so das Dach herunter. Mein nasser Minirock klebte mir am Hintern, und ich fror mit jedem Windstoß mehr. Nach Hause fahren kam nicht infrage, denn es blitzte und donnerte gewaltig, und ringsum gab es kilometerweit nur offenes, flaches Ackerland.


      Blieb also nur die Flucht nach vorn. Wenn mein Leben ein Film wäre, dachte ich, dann bräuchte ich nur auf das Anschwellen der Musik zu achten, um zu wissen, ob meine Entscheidung falsch war.


      »Hallo?«, rief ich und trat über die Schwelle. »Sebastian? Ist da jemand?«


      Ich spähte beklommen ins Innere, aus dem mir wohlige Wärme entgegenschlug. Es roch nach Holzfeuer und Zimt.


      »Sebastian?«, rief ich erneut und wagte mich noch einen Schritt vor.


      Als ich mich umdrehte, erblickte ich eine schattenhafte Gestalt und erschrak, doch dann stellte ich fest, dass es nur ein Kleiderständer war, an dem eine Jacke hing. Ich seufzte erleichtert, und als ich die Hand danach ausstreckte, spürte ich Leder unter meinen Fingern und hörte die Schnallen leise klirren: Es war Sebastians Jacke.


      Ich war also im richtigen Haus.


      Als ich einen kalten Luftzug an meinen nassen Beinen spürte, wollte ich die Tür schon schließen, doch irgendwie kam ich mir weniger wie eine Einbrecherin vor, wenn sie offen stand. Ich verharrte unsicher auf der Stelle und tropfte still vor mich hin. »Hallo?«


      Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und der Raum nahm zusehends Gestalt an. Zu meiner Linken befand sich ein Kamin mit einem schlichten Sims aus Holz, um den sich ein paar Sessel und eine Couch drängten, als wollten sie sich wärmen. Ein eingebauter Schrank mit bleiverglasten Türen nahm fast die komplette gegenüberliegende Wand ein. Er umrahmte einen Durchgang, der vermutlich in die Küche oder ins Esszimmer führte. Im hinteren Teil des Hauses hörte ich Geschirr klappern. Da war jemand. »Sebastian? Ich bin es, Garnet!«


      Der Wind rappelte an den alten Fenstern.


      Eindringling!, glaubte ich jemanden über den prasselnden Regen hinweg zischen zu hören.


      Ich drehte mich ruckartig um, sah aber niemanden. Trotzdem hatte ich das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Durch die offene Tür war jedoch nur der strömende Regen zu sehen.


      Als ich wieder ins Zimmer schaute, nahm ich aus dem Augenwinkel abermals eine dunkle Gestalt in der Ecke wahr, doch diesmal kam es mir vor, als wollte sie sich auf mich stürzen. Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück, bevor mir wieder einfiel, dass es nur der blöde Kleiderständer war.


      Eindringling!


      Entweder hatte mein schlechtes Gewissen eine eigene Stimme bekommen, oder der Kleiderständer redete mit mir.


      »Hallo?«


      Der Wind schlug die Tür mit einem lauten Knall zu. Ich fuhr zusammen und schrie erschrocken auf. Dann fragte ich mich, ob es wirklich der Wind gewesen war. Er blies doch ins Haus hinein, aber um die Tür zuzuschlagen, hätte er von innen nach außen wehen müssen.


      »Ist da jemand?«, ertönte es von oben.


      »Sebastian! Ich bin es, Garnet!«


      »Nicht bewegen!«, rief Sebastian.


      Nicht bewegen, Eindringling! Die zweite Stimme kam von hinten. Ich drehte mich um und erblickte im Schein eines zuckenden Blitzes eine männliche Gestalt mit erhobenem Messer im Türrahmen. Instinktiv rief ich IHREN Namen.


      Was gerade noch im Dunkeln gelegen hatte, wurde für meine magischen Augen sofort sichtbar. Ein hagerer Mann, der eine zerschlissene Latzhose und Gummigaloschen trug, starrte mich mit wutverzerrtem Gesicht an. Als er auf mich einstechen wollte, streckte ich rasch den Arm aus, um das Messer abzuwehren. Ich spürte ein leichtes Kribbeln in meiner Hand, als die Klinge von IHRER übernatürlichen Schutzhülle abprallte, einer dunklen glänzenden Blase, in der ich sicher war. Der Mann schaute sich voller Panik nach allen Seiten um. Ja, dachte ich, du hast allen Grund, dich zu fürchten, du kleiner Geist, du!


      Ich merkte, wie ein Lächeln um meine Mundwinkel spielte, als SIE sich erhob.


      »Benjamin, nein!«, ertönte es von der Treppe, und im nächsten Moment kam Sebastian mit Schaum in den Haaren und einem Handtuch um die Hüften heruntergestürmt. Benjamin löste sich augenblicklich in Luft auf.


      Nun war mein Widersacher zwar verschwunden, aber ich spürte bereits das vertraute Ziehen im Unterleib. Das Feuer breitete sich in meinem Inneren aus, und bevor ich noch irgendetwas tun konnte, kam sie über mich.


      Lilith teilte nicht gern. Wenn SIE von meinem Körper Besitz ergriff, meldete sich mein Bewusstsein ab. Es war der totale Blackout. Wenn ich wieder zu mir kam, überprüfte ich immer drei Dinge: wie viel Zeit ich verloren hatte, ob ich verletzt war und wie viel Schaden ich angerichtet hatte.


      Noch mit geschlossenen Augen stellte ich fest, dass ich auf einem Sofa lag. Mein Kopf war auf weiche Kissen gebettet, und jemand hatte mich in eine warme Decke gepackt. Ich roch heiße Schokolade und hörte ein Kaminfeuer knistern und knacken. Was jedoch fehlte, war das klebrige Gefühl von gerinnendem Blut unter meinen Fingernägeln oder sonst wo an meinem Körper, wie es normalerweise immer der Fall war, und als ich mich probehalber bewegte, merkte ich, dass ich keine großen Verletzungen davongetragen hatte. Meine Kleider waren allerdings verschwunden; ich war splitternackt.


      Eine kuriose Wendung der Ereignisse.


      Trotzdem wollte ich die Augen nicht öffnen. Ich wollte Sebastian nicht verstümmelt auf dem Boden liegen sehen – oder noch Schlimmeres. Die Vorstellung, dass ich so weit gefahren war, um ihn zu warnen, nur um ihm letztlich den Tod zu bringen, war einfach zu schrecklich.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Ich schlug überrascht die Augen auf.


      Sebastian saß vor dem prasselnden Kaminfeuer im Sessel, hatte die Hände vor dem Mund gefaltet und betrachtete mich aufmerksam. Er hatte sich inzwischen angezogen, stellte ich fest. Er schien eine, wie ich es nennen würde, typisch männliche Montur zu bevorzugen: Er trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Schriftzug Slither auf der Brust, wobei es sich vermutlich um den Namen einer Heavy-Metal-Band handelte, und eine schwarze Jeans. Er hatte nackte Füße, und sein Haar war noch feucht.


      Ich starrte ihn eine ganze Weile an. Abgesehen davon, dass er noch sexier aussah als bei unserer ersten Begegnung im Laden, kam ich nicht über die Tatsache hinweg, dass seine sämtlichen Körperteile noch da waren, wo sie hingehörten.


      »Ich habe Sie nicht getötet.«


      »Offensichtlich nicht«, entgegnete er ungerührt, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln.


      Ich richtete mich auf, hielt jedoch inne, als ich spürte, wie die Decke an meinem nackten Körper herunterrutschte. Ich zog sie fest um mich und fragte: »Wo sind eigentlich meine Kleider?«


      »Im Trockner«, entgegnete er. »Bis auf den Samtrock und die Strumpfhose natürlich. Die hängen oben in der Dusche.«


      Wie praktisch! Der Mann wusste, wie man mit der Feinwäsche einer Frau umging. Während ich zu verhindern versuchte, dass ich knallrot wurde, fragte ich: »Sie haben mich ausgezogen? Warum hat Lilith Sie nicht getötet?«


      Er bedachte mich mit einem breiten Grinsen. »Nur ein Narr würde Lilith etwas wegnehmen, das sie nicht freiwillig hergibt.«


      Ich versuchte, mir die Szene vorzustellen: Lilith, die Königin alles Bösen und Mutter der Dämonen, bat Sebastian höflich, meine Kleider zu waschen – aber um Himmels willen den Samtrock nicht zu ruinieren. Ich schüttelte den Kopf. Lilith pflegte nicht zu scherzen. Zumindest hatte sie es bisher noch nie getan.


      »Äh … was ist eigentlich genau passiert?«, fragte ich, denn meine Vorstellungskraft ließ mich im Stich.


      »Es war mein großes Glück, dass SIE mich als einen der IHREN erkannt hat.«


      Langsam und darauf bedacht, mich züchtig zu bedecken, richtete ich mich auf. Sebastian zeigte nicht die geringste Regung. Lilith war die Mutter aller Wesen, die nachts ihr Unwesen trieben, und er hatte gerade angedeutet, dass SIE ihn mit dem Leben hatte davonkommen lassen, weil er wie SIE war. Er hatte zugegeben, dass er ein Monster war.


      »Als einen der IHREN?«, wiederholte ich, um ihm die Möglichkeit zu geben, seine Geschichte noch einmal zu ändern.


      »Als IHR eigen Blut, wenn Sie so wollen.«


      »Blut?«, fragte ich skeptisch.


      Er neigte zur Bestätigung den Kopf und studierte mich, als versuche er abzuschätzen, ob ich ihn auch wirklich verstanden hatte. Und ob, ich hatte ihn ganz genau verstanden! Er wollte mir erzählen, dass er ein Vampir war, doch das kaufte ich ihm nicht ab.


      »Tatsächlich?«, schob ich nach.


      Er zog eine Augenbraue hoch und griff zu der Kakaotasse auf seiner Seite des kleinen Tischs, der zwischen uns stand. Unsere Blicke kreuzten sich, bevor er sich wieder zurücklehnte, und ich hatte ein Déjà-vu, denn es knisterte gewaltig zwischen uns. Dabei war mir jedoch äußerst bewusst, dass er mich nackt gesehen hatte, und ich hatte immer noch nichts an.


      Sebastian schaute mir unverwandt in die Augen, als er sagte: »Sie glauben mir anscheinend nicht.«


      Ich wollte mit den Schultern zucken, doch da schoss mir durch den Kopf, dass dadurch die Decke ins Rutschen geraten könnte, die ich so sorgfältig um mich drapiert hatte. »Kreaturen der Nacht … nun ja, die treiben sich in der Regel nachts herum, Sebastian.«


      Meine clevere Bemerkung wurde mit herzlichem Gelächter quittiert. Als Sebastian sich wieder eingekriegt hatte, sagte er: »Dracula haben Sie offenbar nie gelesen.«


      Autsch! Aber okay, dann war ich in Sachen Vampirliteratur eben nicht die Fitteste. »Und?«


      »Sonst wüssten Sie, dass Tageslicht kein Problem für die berühmteste aller – wie Sie es nannten – ›Kreaturen der Nacht‹ ist.«


      »Es ist mir sehr unangenehm, dass ich es Ihnen sagen muss, Sebastian, aber Dracula ist pure Fiktion.«


      Diesmal verschluckte er sich beinahe an seinem Kakao. Mein Timing wurde anscheinend immer besser. »Es gab einen historischen Dracula. Vlad Tepe˛s. Er war übrigens Österreicher. Sie wissen vielleicht, dass die transsilvanischen Alpen früher einmal zu Österreich-Ungarn gehörten.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Jetzt sind Sie auch noch Dracula?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Mir gefällt nur die Ironie der Geschichte.« Er schüttelte den Kopf, und in diesem Moment bemerkte ich erst, dass sein Haar offen war. Die langen, dunklen Locken reichten ihm bis zur Brust und sahen irgendwie aus wie aus einer anderen Zeit. Will sagen, dass solche Haare meiner Meinung nach gut zu einer Tunika der Renaissancezeit passten – oder wie auch immer die Gewänder damals hießen. Seine Frisur verlieh seiner Behauptung, ein Vampir zu sein, tatsächlich eine gewisse Glaubwürdigkeit. Aber wenn er mir weismachen wollte, er sei Vlad der Pfähler, dann war er eindeutig verrückt.


      »Und was haben Sie gesagt? Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte ich.


      »Die Sonne ist nicht mein Feind.« Er trank einen Schluck Kakao und streckte die Beine in Richtung Kamin aus.


      Feuer war offenbar auch keine Gefahr für ihn. Viele Vampire machten einen großen Bogen um offene Flammen. Sie neigten regelrecht zu Paranoia – als wären ihre Körper leichter entzündbar als die der Lebenden.


      Sebastians Aussage warf allerdings die Frage auf: Wer oder was sonst stellte eine Gefahr für ihn dar?


      Bevor ich nachfragen konnte, seufzte Sebastian. »Zumindest war sie es ein ganzes Millennium lang nicht.«


      Ein Millennium lang? Also tausend Jahre? Ich sah mir Sebastian genauer an. War er wirklich so alt? Komischerweise machte ihn das nur noch sexier. Langlebigkeit zeugte bei einem Vampir von einem stark ausgeprägten Überlebensinstinkt, von einem testosterongesteuerten Leben nach dem Motto »Fressen oder gefressen werden«, was ich peinlicherweise ziemlich ansprechend fand.


      Aber gut, das war jetzt nebensächlich. Vampire verschrumpelten nun mal in der Sonne wie Plastik im Lagerfeuer. »Wie kommt es, dass Sie anders sind als die anderen?«


      »Was meinen Sie?«


      Ich bedachte ihn mit einem »Sind Sie wirklich so blöd?«-Blick.


      »Bin ich, na und?«, gab er mir wiederum mit seinem Mienenspiel zu verstehen.


      »Die Vampire, die ich bisher kennengelernt habe, vertragen alle keine Sonne, Sebastian.«


      »Sie kennen noch andere?«


      Okay, ich war mal mit einem zusammen. Es war ein riesengroßer Fehler gewesen, und wenn ich es recht bedenke, wahrscheinlich während einer extrem selbstzerstörerischen Phase meines Lebens. Parrish war jedoch ein guter Liebhaber gewesen und, wie sich herausgestellt hatte, auch jemand, auf den ich mich im Notfall verlassen konnte. Wichtiger war allerdings, dass er mir sehr viel über Vampire beigebracht hatte, wovon, wie ich an dieser Stelle gern festhalten möchte, nicht alles mit Fleischeslust zu tun hatte.


      Nach der Trennung von Parrish hatte ich plötzlich überall Vampire gesehen. Und sie wurden auf mich aufmerksam. Nachdem ich ihrer einmal gewahr geworden war, schien ich sie anzuziehen wie ein Magnet. Ich konnte also auf einen reichen Erfahrungsschatz zurückgreifen. Gut, insgesamt hatte ich nicht mehr als ungefähr ein halbes Dutzend Sichtungen, ein bis zwei ausführliche Gespräche und eine intime Beziehung vorzuweisen, aber ich hielt mich dennoch für ziemlich gut informiert, was die Vampirgemeinde anging. Die meisten Leute wussten ja nicht einmal, dass es Vampire gab.


      »Ja, ein paar.«


      Sebastian wollte gerade etwas sagen, als aus der Küche auf einmal Lärm zu hören war. Glas splitterte, ein Topf knallte auf den Boden, dann noch einer.


      Jedes Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich zog die Decke fester an mich und rief: »Wollen Sie nicht nachsehen?«


      »Mein Poltergeist hat einen Wutanfall«, entgegnete er gelassen.


      »Benjamin«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie er auf Sebastians Geheiß verschwunden war. »Er ist ein Geist?«


      »Ein Poltergeist, wie ich gerade sagte. Das ist ein Unterschied. Er ist etwas stofflicher als ein normaler Geist. Deshalb kann er überhaupt herumpoltern, wenn er wütend ist. Ich habe ihn zusammen mit dem Haus bekommen«, erklärte Sebastian mit einem abschätzigen Schulterzucken, als spräche er über das Wetter. »Ich muss sagen, er hat für mich den Wert der Immobilie enorm gesteigert.«


      Bei dem Wort »Immobilie« fiel mir schlagartig ein, warum ich eigentlich gekommen war. »Der Vatikan ist hinter Ihnen her, Sebastian!«


      Silberbesteck prasselte auf den Boden. Dann ertönte ein dumpfer Schlag, als werfe jemand eine Schublade weg.


      Sebastian sprang verärgert auf. »Jetzt reicht es!«, sagte er und marschierte an mir vorbei zur Küchentür. »Raus, Benjamin! Sofort!«


      Es gab einen letzten trotzigen Rums, dann hörte ich, wie eine Tür geöffnet und zugeknallt wurde.


      »Tut mir leid. Um Vollmond herum ist er immer so. Ich nehme an, es ist in einer Vollmondnacht passiert«, sagte Sebastian, als er zu mir zurückkehrte.


      Es? Wollte ich überhaupt Genaueres wissen? Der Typ war jetzt ein Geist, ein ziemlich mordlüsterner, wie ich hinzufügen möchte, also war die Sache nicht gut ausgegangen. Das genügte mir eigentlich, und ich hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen.


      Sebastian hockte sich vor den Kamin und stocherte mit einem Schürhaken in der Glut. »Was haben Sie gerade gesagt?«


      »Die Kongregation!«, entgegnete ich. »Die sind hinter Ihnen her!« Da er das Kamingitter geöffnet hatte, strömte die Hitze des Feuers ungehindert in den Raum. Meine Haut war immer noch feucht, und die Wärme fühlte sich herrlich an. Ich wäre gern näher an den Kamin herangerutscht, aber die Wolldecke hinderte mich daran. »Haben Sie vielleicht ein T-Shirt oder so etwas, das Sie mir leihen können?«


      Sebastian sah mich über die Schulter an, und sein Blick ruhte eine ganze Weile auf meinem Gesicht. »Klar, ich hole Ihnen etwas.« Er richtete sich auf, dann hielt er inne. »Was für eine Kongregation?«


      »Die Jäger«, erklärte ich. »Die Eustachius-Kongregation.«


      »Eustachius?« Sebastian grinste. »Ich soll mich vor einer Vereinigung fürchten, die so einen Namen trägt?«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Sie könnten meinetwegen auch Waschlappen-Liga oder sonst wie heißen! Das sind Killer, Sebastian! Die sind eiskalt!«


      »Das bin ich auch«, stellte Sebastian fest, ohne dabei arrogant oder angeberisch zu klingen. Er sah mir noch ein wenig länger in die Augen, dann wandte er den Blick ab und schaute auf den Boden. »Ich bringe Ihnen etwas zum Anziehen«, sagte er.


      Ich nickte stumm. Der Regen hatte nachgelassen und trommelte nur noch gedämpft in einem gleichbleibenden Rhythmus auf das Dach. Bis auf das Knarren der Dielenbretter, als Sebastian die Treppe hochging, war alles still im Haus. Eigentlich hätte mich seine Äußerung nicht besonders schockieren dürfen. Ich wusste, dass Vampire Menschen töteten. Sie waren Raubtiere. Es entsprach ihrer Natur.


      Ich hatte von Parrish gelernt, dass Vampire sich mit der kleinen Menge Blut am Leben halten konnten, die sie ihren Partnern einvernehmlich abzapften, und die meisten begnügten sich auch damit. Viele Vampire in Parrishs Umfeld hatten Groupies, die darauf abfuhren, sich beißen zu lassen, was, wie ich zugeben muss, keinen geringen Reiz ausübte. Ich habe mich einmal von Parrish beißen lassen, wohl aus Neugier oder weil ich damals, wie bereits erwähnt, selbstzerstörerische Tendenzen hatte, und mir war sofort klar gewesen, warum es Parrish nie an Freiwilligen mangelte. Der Schmerz machte süchtig. Der Reiz, der für mich davon ausging, musste mich jedoch erschreckt haben, oder ich war doch nicht so selbstzerstörerisch drauf gewesen wie angenommen, denn irgendwie hatte ich es umgehen können, für Parrish zur Blutspenderin zu werden. Wir waren ein Liebespaar; seine Nahrung beschaffte er sich woanders.


      So ungefähr hatte ich mir die Sache seinerzeit schöngeredet.


      Parrish hatte eigentlich kein Geheimnis daraus gemacht, dass er seinen Lebensunterhalt als »Ritter der Straße« verdiente, wie er es nannte, und auch schon vor seiner Verwandlung einen Hang zum Morden gehabt hatte. Trotzdem hatte er es geschafft, dass sein Lebensstil irgendwie charmant wirkte … und völlig harmlos. Es hatte ihm sicherlich gut angestanden, mich nicht ständig daran zu erinnern, dass Vampire regelmäßig Menschen umbrachten. So etwas törnte potenzielle Partnerinnen natürlich ab.


      Sebastians Äußerung hatte einen Stimmungsumschwung bewirkt. Ich war zwar nicht gerade angewidert, aber ganz bestimmt … ernüchtert. Was mir am meisten zusetzte, war, dass er sich mit diesen Killern verglichen hatte. Alles, was mit der Kongregation zu tun hatte, nahm ich persönlich. Diese Schweinehunde hatten meine Freundinnen getötet.


      Gab es jemanden dort draußen, der Sebastian so sehr wegen der Morde hasste, die er begangen hatte, wie ich die Kongregation hasste?


      Aber ich musste gerade etwas sagen! Lilith hatte durch mich getötet. Ich war auch eine Mörderin. Obwohl ich meine Tat eher als Vergeltungsschlag betrachtete, wenn überhaupt.


      Das Knarren der Treppenstufen kündigte Sebastians Rückkehr an. Er brachte mir ein weißes T-Shirt und eine blaue Trainingshose mit dem UW-Logo an der Seite. »Hier, etwas Bequemes. Ich dachte, darin fühlen Sie sich vielleicht wohl.« Er nahm die beiden Kakaotassen vom Tisch, ohne mich anzusehen. »Ich mache uns noch einen, während Sie sich anziehen, ja?«


      Er verschwand in der Küche, bevor ich mich für seine Fürsorge bedanken konnte. Ich zog die Sachen rasch über. Das T-Shirt reichte mir bis weit über die Hüften, und die Hosenbeine musste ich hochkrempeln, um meine Füße überhaupt sehen zu können, aber der weiche Stoff der bequemen Trainingshose fühlte sich wirklich angenehm auf der Haut an, obwohl mir dadurch umso deutlicher bewusst wurde, dass mein Slip noch in Sebastians Dusche hing.


      Ich überlegte, ob ich ihm Bescheid sagen sollte, dass ich angezogen war, doch wie aus den Geräuschen aus der Küche zu schließen war, kehrte er gerade die Scherben zusammen. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich ein bisschen umzusehen.


      Obwohl Sebastian behauptet hatte, nicht lichtscheu zu sein, hatte er keine Lampen eingeschaltet. Das meiste Licht kam von dem Feuer im Kamin, und auf dem großen Vitrinenschrank brannten ein paar Kerzen. Er war eigentlich für kostbares Geschirr gedacht, doch Sebastian hatte die Regale mit Büchern gefüllt. Die dicken Wälzer hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Lesestoff, der bei mir zu Hause herumstand. Erst einmal war nichts von Llewellyn Press dabei, dem größten New-Age-Verlag, und die Bücher hatten allesamt Ledereinbände und sahen ziemlich anspruchsvoll aus. Die meisten waren nicht auf Englisch verfasst, und wenn doch, dann in einem Dialekt, der so alt war, dass ich kein Wort verstand.


      Die alten Schmöker wirkten ziemlich vampirmäßig, fast schon zu klischeehaft. Was mich überraschte, waren die Kuriositäten, die zwischen den Büchern standen: das Modell eines 1965er Mustang mit aufklappbaren Türen und Kofferraum, ein mit Juwelen besetzter Frosch mit einem Fach, in dem sich ein Rosenkranz aus Rosenquarz befand und – was ich am skurrilsten fand – ein Foto von Sebastian und ein paar Freunden in Bergsteigermontur irgendwo im Gebirge.


      Ich sah mir das Foto sehr lange an. Der Himmel im Hintergrund war strahlend blau. Sebastian war … sonnengebräunt. Es war wirklich ein gutes Bild von ihm; es zeigte, wie gut gebaut er war, aber das lenkte nur davon ab, wie merkwürdig die ganze Sache eigentlich war. Ein Vampir, der Berge bestieg? Mit seinen Kumpels? In der Sonne?


      Ich studierte das Foto immer noch, als Sebastian zurückkam. Ich hätte es vermutlich rasch wieder an seinen Platz stellen sollen, doch ich war völlig perplex. »Sie sind Bergsteiger?«, fragte ich erstaunt.


      Er lächelte wehmütig. »Oh ja, das habe ich eine ganze Weile gemacht. Das war in Alaska.« Er kam zu mir und zeigte auf einen seiner Freunde auf dem Foto. »Das hier ist Smitty, ein verrückter Australier. Er würde Ihnen gefallen, glaube ich. Er hat auch seine verborgenen Seiten. Und das ist Ron …«


      Es war wohl mein Gesichtsausdruck, der ihn innehalten ließ.


      »Was?«, fragte er unsicher.


      »Sie gehen wirklich in die Berge?«


      »Ich bin sogar richtig geklettert«, entgegnete er, während er das Foto in meinen Händen betrachtete. »Aber ich habe damit aufgehört. Es ist zu gefährlich.«


      Ich nickte. Die Gefahr, als Vampir entlarvt zu werden, stieg sicherlich gewaltig, wenn man allein mit einer Gruppe lebendiger Männer in der Wildnis unterwegs war. Als ich an die Logistik einer solchen Expedition dachte, drängte sich mir die folgende Frage auf: »Wie viel Blut müssen Sie eigentlich zu sich nehmen, damit Sie am helllichten Tag nach draußen können?«


      Sebastian lachte verlegen berührt. »Finden Sie diese Frage nicht etwas taktlos? Zumal ich es diplomatisch vermieden habe, Sie nicht danach zu fragen, wie es kommt, dass Sie eine halbe Killergöttin sind.«


      Ich wollte schon alles abstreiten, doch dann fiel mir wieder ein, dass Sebastian von Lilith wusste – er hatte sie sogar gesehen und es überlebt. »Takt war noch nie meine Stärke«, räumte ich ein.


      »Ist mir auch schon aufgefallen.« Er reichte mir lächelnd meinen Kakao. »Glücklicherweise finde ich das ganz bezaubernd.«


      Um die Tasse anzunehmen, musste ich das Foto wieder ins Regal stellen, und das Herumhantieren half mir zu überspielen, wie geschmeichelt ich mich fühlte.


      Sebastian musste jedoch bemerkt haben, dass ich etwas von der Rolle war, denn er wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über Ihre vatikanischen Jäger.«


      »Es sind nicht meine!«, fuhr ich auf, obwohl ich natürlich wusste, wie er es gemeint hatte.


      Er hob beschwichtigend die Hände. »Tut mir leid.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich wollte Sie nicht so anfahren. Ich habe nur schlechte Erfahrungen mit der Kongregation gemacht.«


      »Das dachte ich mir.«


      Weil Sebastian sich auf die Couch setzte, machte ich es mir in dem Sessel gemütlich, der näher am Kamin stand. Nachdem ich einen Schluck Kakao getrunken hatte, fragte ich: »Was möchten Sie wissen?«


      »Zum Beispiel, warum Sie denken, dass sie hinter mir her sind.«


      Ich erzählte Sebastian von der Begegnung mit der Immobilienmaklerin. »Es war ziemlich offensichtlich.«


      Er nickte. »Ist schon seltsam, dass sie sich mehr für meine Hexenküche interessieren als dafür, dass ich ein Vampir bin. Man würde doch meinen, dass es die größere Sünde ist, eine wandelnde Leiche zu sein.«


      »Es hat wohl mit der Bibel zu tun«, entgegnete ich schulterzuckend. »Vampire werden darin nicht erwähnt, Hexen schon.«


      »Sie meinen das mit der Hexe, die man nicht am Leben lassen soll?«, fragte er.


      Ich nickte.


      »Das ist nur eine schlechte Übersetzung. Im hebräischen Originaltext heißt es eigentlich: ›Du sollst einer Hexe nicht helfen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.‹ Oder auch: ›Gib der Wahrsagerin kein Geld.‹«


      Jemand anders hatte mir einmal erzählt, dass ursprünglich von »Giftmischerin« die Rede gewesen war und das Wort im Lauf der Zeit verändert worden war. Aber das spielte jetzt wohl kaum eine Rolle. »Erklären Sie das den Mördern, wenn sie kommen«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Sie lassen sich bestimmt gern auf eine kleine semantische Debatte ein, bevor sie Sie auseinandernehmen.«


      »Sie? Plural? Haben Sie nicht gesagt, es sei nur eine Agentin hier?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wo eine ist, sind auch noch mehr.«


      Sebastian nahm nachdenklich einen Schluck von seinem Kakao, dann fragte er: »Aber wozu gibt es die Eustachius-Kongregation überhaupt? Der Vatikan hatte doch in der Inquisition eine ziemlich effiziente Hexenjägertruppe.«


      »Eustachius ist die Inquisition, wenn Sie mich fragen. Offiziell natürlich nicht, aber als die Inquisition in Ungnade fiel, hat die neu gegründete Kongregation die Geschäfte im Geheimen weitergeführt. Ich glaube, die Inquisition geriet in Schwierigkeiten, weil sie niemals einen Fall von echter Magie aufdecken konnte. Die Eustachius-Kongregation hingegen schon.«


      Sebastian nickte. »Und was ist das Ziel der Kongregation?«, fragte er und stellte seine Tasse ab. Ich beobachtete das Spiel seiner Muskeln im Schein des Feuers. »Die völlige Vernichtung aller Hexen und Hexer? Oder wollen sie uns nur in Schach halten und kontrollieren?«


      Ich trank von meinem Kakao und dachte einen Moment nach. Es war nun nicht so, als hätte die Kongregation irgendwann einmal eine Absichtserklärung veröffentlicht, aber in der Hexengemeinde wurde natürlich geredet und spekuliert und so manche Verschwörungstheorie entwickelt. »Darüber wird viel diskutiert«, entgegnete ich. »Die allgemeine Meinung ist, dass es um Eliminierung geht, aber in welchem Ausmaß, scheint keiner zu wissen.«


      Sebastian beugte sich vor. Je intensiver das Gespräch wurde, desto deutlicher wurde seine Körpersprache. »Sie haben doch gesagt, diese Leute halten sich an das, was in der Bibel steht. Und das ist ziemlich eindeutig, nicht wahr? Da gibt es nicht viel Handlungsspielraum.«


      »Nun, das würde ich ja auch sagen, aber der Vatikan beschäftigt tatsächlich Hexen.«


      »Wirklich?«


      »Es geht das Gerücht«, sagte ich schulterzuckend. »Man will Magie mit Magie bekämpfen, vermute ich.«


      »Aha«, machte er mit einem verschmitzten Lächeln, bei dem die Spitzen seiner Eckzähne aufblitzten. »Dann hätten sie mich also rekrutieren sollen, statt mich zu exkommunizieren!«


      Die Vorstellung, Sebastian könnte für die andere Seite kämpfen, ließ mich erschaudern. Er strahlte eine ungeheure magische Energie aus. »Göttin bewahre!«, rief ich.


      Er lachte. »So furchterregend bin ich ja nun nicht!«


      »Klar, es gibt jede Menge Leute, die eine Begegnung mit Lilith überlebt haben«, sagte ich sarkastisch. »Ich bitte Sie!«


      Sebastian sah mir in die Augen. Die bernsteinfarbenen Sprenkel um seine Pupillen funkelten im Schein des Kaminfeuers. Sein Blick war glühend und wahnsinnig sexy.


      Keiner von uns sagte etwas. Meine Gedanken kreisten um das Thema, was ich alles mit Sebastian machen würde, wenn nichts anderes mehr zwischen uns wäre als die Leidenschaft, die aus seinem Blick sprach, und ich sah als Erste weg. »Was meinen Sie, Sebastian – weiß der Vatikan überhaupt, dass Sie ein Vampir sind? Wegen der Bergsteigerei und Ihres Werkstattjobs ist man dort vielleicht zu demselben Schluss gelangt wie ich.«


      »Oh, und der wäre?«


      »Nun, zuerst dachte ich, Sie wären eine andere Art von wandelnder Leiche.«


      Er lachte. »Wie nett!«


      Ich sah ihn streng an. »Sie sind eine wandelnde Leiche, Sebastian.«


      »Eine wiederbelebte, um genau zu sein, aber … Nun ja, ich hatte gehofft, einen besseren ersten Eindruck zu machen.« Er lächelte mich an. »Was hat mich verraten?«


      »Sie haben keine Aura«, entgegnete ich und erwiderte sein Lächeln, das so verflucht ansteckend war. »Deshalb dachte ich mir, dass Sie tot sein müssen, aber dann habe ich überlegt, ob Sie vielleicht so ein mächtiger Magier sind, dass Sie Ihre Aura verbergen können.«


      »Wozu? Aus welchem Grund sollte ich nicht lebendig wirken wollen?«


      Ich wurde rot. Ich wollte ihm nicht sagen, was ich gedacht hatte, aber er sah mich so neugierig an, dass ich schließlich doch damit herausrückte. »Ich dachte, Sie wären ein Totenbeschwörer. Ich nahm an, Sie wollten den Anschein erwecken, tot zu sein. Um besonders cool rüberzukommen, verstehen Sie?«


      Sebastian bedachte mich mit einem Blick, der mir sehr deutlich zu verstehen gab, wie verrückt diese Idee war. »Wer zum Teufel findet Tote cool?«


      Hätte ich mein Ankh-Kreuz getragen, hätte ich darauf gezeigt. Stattdessen zwirbelte ich eine Strähne meines schwarz gefärbten Haars zwischen den Fingern. »Also, es gibt da so Leute …«


      »Oh Gott!«, stieß er entsetzt hervor.


      Ich verbarg mein Grinsen hinter der Kakaotasse. »Viel wichtiger ist allerdings die Frage, wie Sie ins Visier des Vatikans geraten konnten.«


      »Das ist merkwürdig. Ich war immer sehr unauffällig.« Er schaute nachdenklich in die lodernden Flammen. »Das ist meine Überlebenstaktik.«


      »Als Vampir«, sagte ich. »Und als Hexer? Haben Sie sich in letzter Zeit irgendeinem Zirkel oder Konvent angeschlossen?«


      »Ich bin kein Hexer«, entgegnete er mit einem leicht abschätzigen Unterton. »Ich bin Alchemist, schon vergessen?«


      »Das ist doch ein und dasselbe«, sagte ich, um ihn ein wenig zu necken. »Welcher anständige Wissenschaftler braucht denn schon eine bei Neumond geerntete Alraune? Sie sind ein Magier, Sebastian von Traum, geben Sie es zu!«


      Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch als er mich lächeln sah, hielt er inne. »Sie haben mich durchschaut.«


      »Sagen Sie mir die Wahrheit«, verlangte ich und fuhr mit gespieltem Ernst den Zeigefinger aus. »Mein Laden war nicht der erste, in dem Sie nach Alraune gefragt haben, oder?«


      »Hm, um mein Geheimnis zu wahren, wäre ich wohl besser nicht in die vielen Reformhäuser und Bioläden gegangen, was?«


      Wir grinsten uns an, aber keiner von uns konnte richtig lachen. Die Lage war einfach viel zu ernst. Ich kaute an meinem Daumennagel und lauschte dem Regen, der gegen das Fenster trommelte.


      Sebastian musterte mich nachdenklich, als versuchte er, etwas herauszufinden, ohne fragen zu müssen. Schließlich sagte er: »Sie haben es nie erwähnt. Was für eine Hexe sind Sie?«


      Oh, die Frage aller Fragen! Das war der Moment des Kennenlernens, den ich am meisten hasste – wenn Hexen mit den unterschiedlichen Linien und Graden um sich warfen und eifrig berühmte Namen fallen ließen. Glücklicherweise hatte ich eine Antwort parat, die die meisten Leute zufriedenstellte. »Ich habe mich ungefähr ein Jahrzehnt in der magischen Gemeinde herumgetrieben. Ich war Gardnerianerin fünften Grades, als ich die Hierarchien und die festen Strukturen von Vereinigungen leid war. Der letzte Zirkel, dem ich angehörte, war eklektisch, was meinem Naturell mehr entsprach. Und jetzt … jetzt bin ich allein.«


      Es fiel mir schwer, das Wort »allein« auszusprechen. Es wollte mir kaum über die Lippen. Ich praktizierte Magie furchtbar gern in der Gruppe, und es fehlte mir so sehr, dass es beinahe körperlich schmerzte. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich litt, aber Sebastian beugte sich über den kleinen Tisch und ergriff meine Hand. Ich drückte sie und nahm seinen Trost dankbar an.


      »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Ja, mir auch.« Einem spontanen Impuls folgend, setzte ich mich zu ihm auf die Couch und kuschelte mich in seinen Arm. Er roch gut; moschusartig-männlich und nach etwas Würzigem wie Zimt. Es war ein schönes Gefühl, so gehalten zu werden. Sebastian fuhr mir sacht mit den Fingern durchs Haar.


      Hoppla! Mit einem Mal war ich total angetörnt. Seine Nähe, sein Geruch und seine steinharten Muskeln bewirkten, dass ich plötzlich an Küssen und Stöhnen und Schwitzen denken musste. Das Problem an der Sache? Er wollte mich ganz freundschaftlich trösten, und da war es äußerst unangebracht, die Hände in sein seidiges schwarzes Haar zu krallen und ihn zu knutschen, dass ihm Hören und Sehen verging.


      Was tun? Wie konnte ich aus diesem Moment des Mitgefühls heißen, leidenschaftlichen Sex machen? Ich rutschte noch etwas näher an Sebastian heran und wackelte ein bisschen herum, doch dann war es mir sofort peinlich, dass ich unter diesen Umständen auch nur daran dachte, mit ihm zu schlafen. Ich atmete tief durch und versuchte, einfach nur den Augenblick zu genießen.


      Es ging nicht. Ich war zu erhitzt und durcheinander.


      Ich löste mich aus seinem Arm und stand auf. »Es ist schon spät, nicht wahr?«, sagte ich und sah mich nach einer Uhr um. »Ich sollte mir wohl besser ein Taxi rufen, wenn ich noch zu einer halbwegs zivilen Zeit nach Hause kommen will.«


      »Ich fürchte, die zivile Zeit ist schon vorbei«, entgegnete Sebastian. »Es ist Viertel vor zwölf. Aber das Gästezimmer ist hergerichtet. Sie können hier übernachten.«


      Das Angebot klang gut – bis auf den Teil mit dem Gästezimmer. Aber vermutlich wollte er einfach höflich sein und mich in keinster Weise bedrängen.


      »Oh«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. »Das wäre wunderbar!«


      Das Zimmer, in das Sebastian mich führte, roch nach Staub und Lavendel. Die Spitzenvolants, die weißen Vorhänge, die Kattunbettdecke und die Zierdeckchen sahen aus, als stammten sie aus dem Leben einer anderen Person. Ich konnte mir irgendwie nicht vorstellen, dass Sebastian ein Stopfei aus Holz besaß und es auch noch so hübsch neben einer Petroleumlampe aufstellte.


      »Wer hat hier gewohnt?«, fragte ich.


      »Vivian«, antwortete er und schaute zum Fenster, als hielte er nach irgendetwas Ausschau.


      »Vivian?«


      »Die frühere Dame des Hauses«, erklärte er. Dann schob er nach: »Aber jetzt ist es völlig ungefährlich.«


      Das klang nicht gut. Mir schwante, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte, aber ich fragte trotzdem: »Sie ist in diesem Zimmer gestorben, nicht wahr?«


      Er nickte. »Deshalb konnte das Haus jahrelang nicht verkauft werden. Anscheinend war diese ganze Mord-Selbstmord-Geschichte höchst spektakulär.«


      »Kann ich mir vorstellen«, meinte ich. »Und Benjamin? Wurde er ermordet, oder hat er sich selbst umgebracht?«


      »Letzteres.«


      Ich hätte es mir denken können. »Sie lassen den Raum so, wie er früher war?«


      »Dafür sorgt Benjamin.« Sebastian nahm ein besticktes Duftkissen vom Nachttisch und warf es aufs Bett. »Das wird ihn wahnsinnig machen.«


      »Moment mal …«, sagte ich, »soll das heißen, dass Benjamin das Zimmer jedes Mal wieder in Ordnung bringt, wenn Sie versuchen, es zu verändern?«


      »Das Gute daran ist, dass ihn seine Besessenheit zu einem ausgezeichneten Haushälter macht. Manchmal bringe ich ihn dazu, auch andere Zimmer sauber zu machen, indem ich Vivians Sachen im Haus verteile.«


      »Und das soll mich beruhigen?« Ich betrachtete das Bett mit den trügerisch heimeligen, adretten Kissen. »Nichts da, ich schlafe auf der Couch!«


      Sebastian versicherte mir, Benjamin werde bestimmt nicht versuchen, mich im Schlaf mit der Axt zu ermorden, aber ich konnte ihn schließlich davon überzeugen, dass ich kein Auge zutun würde, wenn ich in Vivians Zimmer blieb. Nachdem ich ihm geholfen hatte, ein paar Kissen und Decken aus dem Wäscheschrank im Flur zu holen, schlug ich mein Lager auf der Couch im Wohnzimmer auf.


      Der Regen trommelte immer noch leise gegen das Fenster. »Sind Sie sicher, dass Sie hier schlafen möchten?«, fragte Sebastian nun schon zum zweiten Mal nach meinem hastigen Rückzug aus Vivians Zimmer. »Benjamin wird wahrscheinlich die ganze Nacht herumpoltern und … na ja, ich hätte Sie gern näher bei mir.«


      Das klang gut, aber ich wusste nicht genau, wie er es gemeint hatte. »Oh?«


      Ich hätte schwören können, dass er ein kleines bisschen rot wurde. »Ja, also, ich meine … für den Notfall.«


      War hier die Rede von einem hormonellen Notfall, oder worum ging es? Vermutlich meinte er, falls die Agenten mir irgendwie gefolgt waren oder der Geist mich umbringen wollte. »Halten Sie Benjamin für so gefährlich? Vielleicht sollte ich doch nicht hier übernachten.«


      »Oh, doch, doch! Sie sind hier sicher. Wirklich«, sagte er rasch, legte noch einen Holzscheit aufs Feuer und schloss das Kamingitter. »Benjamin kann nur ins Haus kommen, wenn ich es ihm erlaube. Heute Nacht muss er draußen bleiben.«


      Ich schaute zu dem regennassen Fenster und stellte mir vor, wie vor der Tür ein verärgerter Geist auf und ab marschierte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil er in der Kälte bleiben musste. »Das ist sein Haus. Ich meine …«


      Sebastian hob den Zeigefinger und unterbrach mich. »Das ist mein Haus! Und Sie sind mein Gast. Benjamin macht die Kälte nichts aus. Das Wetter ist ihm egal. Und wenn es ihm hier nicht gefällt, gibt es noch andere Orte für ihn.«


      Die Hölle zum Beispiel?, fragte ich mich, doch da ich mit einem Toten eigentlich nicht über Seelenwanderung diskutieren wollte, schüttelte ich mein Kissen auf und sagte nur: »Okay.«


      »Also dann, gute Nacht«, sagte Sebastian.


      »Gute Nacht«, entgegnete ich und wartete darauf, dass er nach oben ging, damit ich unter die Decke kriechen konnte.


      Doch er blieb vor mir stehen und starrte mich an. Ich kannte diesen Blick. Er wollte mich. Aber er hatte beschlossen, den Gentleman zu spielen, und nun kam er aus der Nummer nicht mehr raus. Ich hätte vermutlich irgendetwas Einladendes sagen sollen, doch außer »Hey, wollen wir …?« fiel mir gerade nichts ein – was möglicherweise die gewünschte Wirkung haben würde, Sebastian aber auch komplett abtörnen könnte.


      Abgesehen davon wollte ich eigentlich, dass er den ersten Schritt machte.


      »Also«, sagte er schließlich, »dann gehe ich jetzt mal.«


      »Ja«, sagte ich, zupfte an der Decke herum und fragte mich, ob ich sie vielleicht mit verführerischen Bewegungen glatt streichen sollte, bis er begriff, dass es durchaus okay war, wenn er blieb.


      »Gut, gut«, murmelte er und marschierte entschlossen die Treppe hoch.


      Mit einem enttäuschten Seufzer zog ich mir die Decke über den Kopf und versuchte zu schlafen.


      Das Einschlafen war an einem fremden Ort prinzipiell nicht einfach, und wenn dann noch ein ruheloser Geist und sexuelle Frustration dazukamen, war es praktisch unmöglich. Den Großteil der Nacht verbrachte ich damit, dem leisen Ticken der Uhr auf dem Kaminsims zu lauschen und mich zu fragen, ob ich nicht nach oben schleichen und zu Sebastian ins Bett schlüpfen sollte. Selbst wenn sonst nichts dabei heraussprang, wäre mir an ihn gekuschelt bestimmt wärmer. Vor allem aber würde mir der Anblick von Benjamins blassem Gesicht am Fenster erspart bleiben, und ich müsste das ständige Gerüttel an der Tür nicht mehr hören. Sogar das Heulen des Windes klang zutiefst frustriert.


      Mann, dieses Haus war wirklich unheimlich! Ich konnte nur hoffen, dass Sebastian es billig bekommen hatte.


      Ich musste unwillkürlich an die Vatikan-Agentin denken, die sich als seine Maklerin ausgegeben hatte. Ich glaubte nicht, dass es mir gelungen war, Sebastian vom Ernst der Lage zu überzeugen. Es schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken, dass eine Hexenjägerin hinter ihm her war. Aber er lebte schließlich auch mit einem mordlüsternen Geist zusammen.


      Wie aufs Stichwort klopfte Benjamin erneut ans Fenster, und ich zuckte zusammen. Müsste ich in diesem Haus leben, ich wäre ein nervliches Wrack! Ich fragte mich, ob Sebastian häufig eine Geliebte bei sich übernachten ließ. Ich meine, wie erklärte man einer Normalsterblichen den geisterhaften Mitbewohner? Oder gab es irgendeine Art von Zeichensystem für die Nächte, in denen Sebastian jemanden mit nach Hause brachte? Benjamin schien Frauen gegenüber generell nicht sehr tolerant zu sein. Ich hatte keine Ahnung, was Vivian zugestoßen war, aber dass sie in ihrem Bett gestorben war, deutete auf nichts Gutes hin.


      Benjamin rüttelte wieder an der Türklinke, und ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, im Zimmer der toten Frau zu schlafen.


      Aber am liebsten hätte ich mit Sebastian das Bett geteilt.


      Ich wünschte, ich hätte die Initiative ergriffen. Es war nun nicht so, als hätte ich noch nie den ersten Schritt gemacht, aber von meinem Vampir-Ex einmal abgesehen, erbeutete ich in der Regel die schwächeren Mitglieder der Herde. Die kranken, langsamen. Okay, ganz so schlimm war es nicht, aber Mercury Crossing war nicht gerade ein geeignetes Jagdgebiet für Alpha-Männchen. Die Typen, die in meinen Laden kamen, gehörten in die Rubrik »harmlos«, denn Madison brachte, wie ich festgestellt hatte, jede Menge SNAGs hervor – »sensible New-Age-Gesellen«. Die Mehrzahl der Männer, mit denen ich etwas anfing, war sehr sensibel; sie waren Feministen und respektierten meine göttliche Natur. Was alles gut und schön war, aber den Umgang mit Männern wie Sebastian war ich nicht mehr gewöhnt.


      Ich hatte ganz vergessen, wie kompliziert das alles sein konnte. Umso mehr, weil Sebastian mich wirklich neugierig gemacht hatte. Ich wollte mehr über ihn erfahren. Wie war es möglich, dass er Macht über Benjamin hatte? Warum konnte er in der Sonne herumlaufen? War er tatsächlich tausend Jahre alt? War er je verheiratet gewesen? Wer war er vorher gewesen? Wie war er gestorben?


      Mein Interesse an ihm verlieh ihm Macht über mich. Wäre ich nicht so fasziniert von ihm gewesen, hätte ich klarer denken können. Ich hätte mehr Einfluss darauf gehabt, in welche Richtung die Beziehung lief. Aber da saß ich nun, beobachtete, wie der zuckende Schein des Feuers die Risse an der Decke verlängerte, und versuchte, mich nicht von dem ständigen Geklopfe am Fenster verrückt machen zu lassen.


      Plötzlich hörte ich über mir die Dielenbretter knarren. Sebastian war wach! Kam er vielleicht zu mir herunter? Sollte ich so tun, als schliefe ich? Oder als fürchtete ich mich ganz schrecklich vor Benjamin? Ich dachte ernsthaft daran, das hilflose Weibchen zu spielen und mich in die Ecke zu kauern, vielleicht sogar ein bisschen zu wimmern, aber das konnte ich einfach nicht tun. Ich wollte nicht, dass Sebastian die Achtung vor mir verlor. Selbst wenn ich auf diese Weise vielleicht in sein Bett gekommen wäre.


      Wie ich beim ersten Mal in sein Bett gelangte, war mir nämlich sehr wichtig.


      Mannomann, ich hatte wirklich ein Problem. Oder ich brauchte dringend etwas Schlaf. Wahrscheinlich beides.


      Ich hörte die Toilettenspülung und das Knarren des Holzbodens. Verdammt! Sebastian war nur aufgestanden, weil er pinkeln musste, und hatte vermutlich überhaupt nicht an mich gedacht.


      Nachdem ich noch eine Weile über diesen deprimierenden Umstand nachgegrübelt hatte, schlief ich ein.


      Als ich aufwachte, lag der Geruch von gebratenem Speck in der Luft. Ich liebte diesen Duft über alles! Wirklich jammerschade, dass ich Vegetarierin war.


      Sebastian sah morgens sogar noch hinreißender aus. Als ich in die Küche kam, schnitt er gerade eine rote Paprika in Streifen und kehrte mir den Rücken zu. Und was hatte er für einen prächtigen, breiten Rücken! Weil er kein Shirt anhatte, konnte ich jeden Zentimeter seines muskulösen Oberkörpers studieren. Er trug lediglich eine dünne, mit kirschroten VW-Käfern bedruckte Baumwollschlafanzughose. Das Radio lief, und Sebastian summte fröhlich ein Lied von Johnny Cash mit, während er zum Spülbecken ging, um ein paar Champignons zu waschen.


      Mensch, er war schon ein ziemlich süßer Kerl! Irgendwie kam ich auf die verrückte Idee, ihn zu kitzeln. Ich schlich mich also von hinten an ihn an, und dank Johnny hörte er offenbar nicht, wie ich barfuß über den Linoleumboden tappte. Ich stand gerade hinter ihm, als er sich zur Seite drehte, um Pilze und Gemüse in die Bratpfanne zu werfen, und das Sonnenlicht auf eine scheußliche Narbe fiel, die vom Schulterblatt bis zu seinem Allerwertesten reichte. Ich musste wohl irgendeinen Laut von mir gegeben haben, denn er drehte sich ruckartig zu mir um. Weil wir nur Zentimeter voneinander entfernt waren, hatte ich das Vergnügen, mir auch die zweite, noch scheußlichere Narbe neben seinem Brustbein ansehen zu dürfen.


      »Um Himmels willen, Sebastian!«, rief ich und berührte vorsichtig die verhärtete Haut unmittelbar unter seinem Herzen. »Sie müssen ja irgendwann durchlöchert gewesen sein wie ein Schweizer Käse!«


      Er legte seine Hand auf meine, als wollte er die Wunde schützen. »Das war leider der Todesstoß.«


      Ich sah erschrocken auf. »Sie wurden ermordet?«


      Er grinste mich an, als hätte ich etwas sehr Dummes gesagt, und legte einen Finger unter mein Kinn. »Vor meiner Wiederbelebung natürlich.«


      »Ja, natürlich. Ich meine, ich weiß, dass Sie irgendwie gestorben sind. Es ist nur … Ich dachte, ein anderer Vampir hätte damit zu tun gehabt.«


      »Nein.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte, als hätte ich ein heikles Thema angesprochen.


      »Wirklich nicht?«


      »Wirklich nicht.« Sebastian wandte sich von mir ab, nahm einen Kochlöffel aus der Schublade und rührte das Gemüse in der Pfanne um. Der leckere Duft von angebratenen Zwiebeln und Paprika breitete sich in der Küche aus.


      Irgendetwas ging mir hier eindeutig ab – etwas Wichtiges; etwas, das Sebastian zu schaffen machte. Ich betrachtete nachdenklich seinen Rücken und versuchte dahinterzukommen, was es war. Ich wusste nicht viel über das Erwachen oder wie auch immer Vampire es nannten, wenn sie auferstanden, aber ich kannte Parrishs Geschichte. Er hatte auf einer englischen Landstraße eine Kutsche überfallen, und eines seiner vermeintlichen weiblichen Opfer hatte unversehens versucht, eine warme Mahlzeit aus ihm zu machen. Parrish hatte mir erzählt, er wäre erledigt gewesen, wenn er nicht in seiner Todesangst die Kühnheit besessen hätte, sie zurückzubeißen. Das hatte ihr imponiert, und sie hatte ihn unter ihre Fittiche genommen.


      Aber ich hatte keine Ahnung, ob Parrishs Geschichte repräsentativ war. Er hatte mir den Eindruck vermittelt, es sei so, doch im Bezirzen war er ja schon immer ganz groß gewesen. Verdammt, er hatte mich sogar eine Zeit lang glauben gemacht, dass er ein netter Kerl sei, und das war alles andere als wahr.


      Es war also kein Vampir an Sebastians Wiederbelebung beteiligt gewesen. Wie war das möglich? Irgendwann musste es zwar auch den allerersten Vampir gegeben haben, aber selbst wenn Sebastian tatsächlich so alt war, wie er behauptete, sah ich keinen »Übervampir« in ihm.


      Doch was wusste ich schon? Immerhin hatte er mehr oder weniger angedeutet, früher Dracula gewesen zu sein …


      Au Mann, ohne Kaffee konnte ich nicht richtig nachdenken, also ließ ich es bleiben. Ich legte die Hände auf Sebastians Schultern und warf einen Blick in die Pfanne.


      »Das riecht aber gut!«, sagte ich als eine Art Wiedergutmachung für das, was ihm so offensichtlich Verdruss bereitet hatte. »Ich hoffe, das sind Bio-Eier«, bemerkte ich und knuffte ihn in die Rippen.


      Er lachte. »Von frei laufenden, glücklichen Hühnern. Für dich nur das Beste, mein Schatz!«, sagte er, und im selben Moment beugte er sich zu mir vor und küsste mich. Vielleicht hatte es nur ein Scherz sein sollen, ein kleines Küsschen auf die Wange, aber ich sah gerade zu ihm auf und öffnete den Mund, um etwas Witziges zu erwidern. Vermutlich wäre ein unglaublich geistreiches »Ja, klar« dabei herausgekommen, doch ich brachte nur noch ein ersticktes »Ja-hmmm« zustande.


      Er legte die Arme um meine Schultern, und ich ließ meine Hände das tun, wonach sie sich sehnten, seit ich seinen nackten Oberkörper erblickt hatte. Meine Finger erkundeten stählerne Muskeln, noch mehr Narben, seine wahnsinnig schlanke Taille und seinen festen, knackigen …


      In diesem Moment löste er sich abrupt von mir.


      »Was ist?«, fragte ich und krallte meine Fingernägel in seine Schlafanzughose, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich nicht kampflos aufgab.


      Er sah mich etwas überrascht an, dann breitete sich ein raubtierhaftes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Ich dachte nur, ich mache besser den Herd aus.«


      Eine, wie ich zugeben musste, gute Idee. »Okay«, sagte ich, »aber beeil dich!«


      Er langte um mich herum und stellte das Gas ab. Währenddessen schmiegte ich mich noch enger an ihn und fuhr mit den Fingernägeln über seine Rippen, nur um ihm die Aufgabe zu erschweren. »Hör auf!«, sagte er halb im Ernst. »Sonst gehen wir noch beide drauf.«


      Eine solche Warnung bestärkte mich natürlich nur in meinem ungebührlichen Benehmen. Ich küsste seine Brust und ließ langsam meine Hände seinen Rücken hinuntergleiten. Ich zeichnete mit den Fingern jeden Muskel und jeden Knochen nach und nahm die Eindrücke auf wie eine Blinde, die eine Statue erkundet. Als ich bei seinem Hosenbund ankam, hielt ich inne und sah ihm in die Augen, in denen wieder dieses magische bernsteinfarbene Funkeln lag. Magieraugen, dachte ich unwillkürlich; nein, Raubtieraugen!


      Er stand völlig starr und regungslos vor mir, als hätte er in gespannter Erwartung die Luft angehalten und vergessen weiterzuatmen. Ich wollte ihn gerade fragen, was los war, als ich es sah: Seine Vampirzähne waren hervorgekommen.


      Gut, zumindest wusste ich jetzt, dass er in Stimmung war.


      Ich ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Dabei ließ ich meine Zunge über seine scharfen Zähne gleiten und ritzte sie mir absichtlich ein wenig auf. Blut breitete sich in unseren Mündern aus.


      Das brachte ihn auf Trab!


      Sebastian schlang plötzlich die Arme um meine Taille, als wollte er mich zerquetschen. Mit seiner übermenschlichen Kraft hob er mich einfach hoch und zog mich an sich. Ich genoss es wahnsinnig, seine starken Arme um mich zu spüren. Die Hände, die unter mein Shirt schlüpften, waren rau von harter Arbeit.


      Ich legte die Arme um seinen Hals, umklammerte seine Hüften mit den Beinen und begann, an seinem Ohr zu knabbern. Er roch nach Frühstück; der Zwiebel-Paprika-Geruch hing in seinen Haaren. Und er schmeckte nach Salz. Mit einem Mal knurrte mir der Magen.


      »Das ist eigentlich mein Text«, murmelte Sebastian glucksend an meiner Schulter.


      Ich erschauderte, widmete mich aber wieder seinem Ohrläppchen. Doch ich wurde erneut abgelenkt, denn er setzte sich plötzlich in Bewegung. Als er mich aus der Küche trug, hob ich den Kopf. »Wohin bringst du mich?«


      »Du hast die Wahl, mein Schatz«, sagte er. Mir fiel auf, dass er überhaupt nicht angestrengt wirkte, obwohl er mich in einer äußerst unbequemen Haltung trug. Er geriet nicht einmal ins Schnaufen. »Couch oder Schlafzimmer?«


      »Was ist näher?«


      »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte er mit einem verruchten Grinsen.


      Ich überlegte unwillkürlich, ob es vernünftig war, jemandem so nahezukommen, der unter anderen Umständen eine Nahrungsquelle in mir sah. »Ähm …«


      In diesem Moment warf er mich auch schon auf die Couch. Die Luft wich schlagartig aus meiner Lunge, und ich rang nach Atem, während ich mich auf das gefasst machte, was als Nächstes kam. Ich rechnete damit, dass er sich sofort auf mich stürzen und wir uns gegenseitig die Klamotten vom Leib reißen würden.


      Aber Sebastian starrte mich nur an. Er stand am Fußende der Couch und verschlang mich mit gierigen Blicken, während ich keuchend versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen.


      Sebastian war eine ziemlich imposante Erscheinung. Ich weiß nicht, ob ihm bewusst war, wie groß er eigentlich war. Und irgendwie sah er ohne Shirt noch größer und breiter aus. Vielleicht wirkte er auch so mächtig, weil sich die gleißenden Sonnenstrahlen, die sich in der Kuhle seines Schlüsselbeins fingen, fächerförmig über seine gespannte Bauchmuskulatur bis über seine Hüften ausbreiteten. Und dazu lächelte er mich die ganze Zeit mit blitzenden Zähnen an.


      Der Ausdruck in seinen Augen war äußerst raubtierhaft … sehr herrisch … extrem dominant. Ich wollte eigentlich nur noch erröten und mich unter seinem glühenden, durchdringenden Blick winden wie eine hilflose Sklavin, aber der Teil von mir, der mit Lilith verschmolzen war, ließ es nicht zu.


      Ich zog mein T-Shirt aus. Ganz langsam. Provozierend. Nach dem Motto: Du willst was zum Gucken haben, Junge? Bitte sehr!


      Die kühle Luft und sein forschender Blick sorgten dafür, dass meine Brustwarzen sofort hart wurden. Während Sebastian regungslos stehen blieb, fuhr ich mit den Daumen über die festen Knospen und verspürte eine glühend heiße Welle der Erregung zwischen den Beinen.


      In seinen Augen malte sich ein Hauch von Überraschung, doch sein Gesichtsausdruck wirkte eher amüsiert, als wäre meine Vorführung eine nette Zerstreuung. Dass er dabei von oben auf mich herabsah, machte es auch nicht besser. Sein markantes Gesicht mit der Adlernase, das von seinem schwarzen, lockigen Haar umrahmt wurde, wirkte richtig aristokratisch.


      Ich ließ meine Hände über meine Brüste und den Bauch hinunter bis zu meinen Hüften gleiten, hakte die Daumen in den Gummibund meiner Trainingshose und zog ihn ein kleines Stück herunter, um noch ein bisschen mehr Haut zu zeigen.


      Sebastian packte die Beine der Hose und zog kräftig daran. Ich half ihm rasch, mich davon zu befreien. Nun war ich splitternackt, und er hatte immer noch seine Schlafanzughose an. Meiner Meinung nach ein Missverhältnis, das schnellstens behoben werden musste, aber zumindest war Sebastian jetzt wieder ein aktiver Partner. Er griff nach meinem Fuß und küsste ihn zärtlich. Seine Lippen kitzelten mich unter der Sohle, und ich zuckte unwillkürlich mit dem Fuß. Doch er hielt ihn fest und spreizte dabei meine Beine.


      Ich kam mir vor wie eine Puppe, die zurechtgebogen wird, und versuchte, mein Missfallen zu zeigen, indem ich Sebastian einen kleinen Stoß mit dem freien Fuß versetzte, doch er fing ihn ab, bevor meine Zehen seinen Bauch berührten. Unterdessen hatte er begonnen, sich mit kleinen Küssen an der Innenseite meines Oberschenkels hochzuarbeiten. Seine Zunge schlängelte über meine Haut, sein warmer Atem kitzelte mich, und ein wohliger Schauder jagte mein Bein hinauf.


      Wie unerträglich langsam er vorging! Er machte mich regelrecht wahnsinnig. Ich wand und krümmte mich und kannte mich selbst nicht mehr. Als ich drauf und dran war, ihn anzuflehen, schneller zu machen, biss ich mir auf die Lippen, damit ich nichts sagte, was mir später leidtat.


      Ich richtete mich auf und streckte die Hände aus, um seinen Kopf ein Stückchen höher zu ziehen – zu dem Teil von mir, der darauf brannte, dass er ihm seine Aufmerksamkeit zuwendete. Doch Sebastian hob meine Beine an und legte sie sich geschickt über die Schultern, sodass ich wieder mit dem Rücken auf dem rauen Polster der Couch landete. Ich hätte mich besiegt und geschlagen gefühlt, wenn Sebastians Mund nicht in diesem Moment genau dorthin gefunden hätte, wo ich ihn am dringendsten brauchte. Seine langen Haare kitzelten an den Innenseiten meiner Schenkel, und während er mich mit der Zunge liebkoste, spürte ich auch seine Zähne sehr deutlich.


      Der Teil meines Verstandes, der noch zum Denken fähig war, machte sich Sorgen, weil die äußerst spitzen Reißzähne meinen zartesten Gefilden so nah waren. Bei jeder Berührung jagte eine glühende Welle aus Schmerz und Lust bis in mein tiefstes Inneres.


      »Oh, Sebastian, nein!« Ich hatte eigentlich etwas Verständlicheres sagen wollen wie zum Beispiel: »Was du da machst, ist ganz toll, aber zapf mir bitte kein Blut ab, okay?«, doch zu solchen komplexen Sätzen war ich offensichtlich nicht mehr fähig.


      Unglücklicherweise nahm er meinen Ausruf wörtlich und hörte mit dem auf, was er tat. Ich verkniff mir einen Schluchzer, aber ein leises Wimmern entfuhr mir doch. Er sah mich über meinen Bauch hinweg mit seinen goldenen Augen an, als wollte er fragen, was er nicht tun sollte.


      Ich konnte ihm keine Antwort geben, weil ich in diesem Moment selbst nicht genau wusste, was ich wollte; ich wollte ihn einfach nur näher bei mir, viel näher. Also krallte ich meine Hände in sein Haar und zog ihn an mich, um ihn zu küssen. Als er sich auf mich legte, spürte ich, wie hart er war, und musste grinsen. Die toten Jungs hatten in dieser Hinsicht einiges drauf. Parrish hatte jederzeit gekonnt, aber er war auch nicht annähernd so lange tot wie Sebastian.


      Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war die unglaubliche Hitze. Sebastians Körperwärme umhüllte mich ganz und gar, und da, wo mein Körper mit seiner Schlafanzughose in Berührung kam, brannte es regelrecht.


      Große Göttin, er hatte immer noch seine Hose an!


      Ich machte mich rasch daran, das störende Hindernis zu entfernen, doch als ich seine Hüftknochen und seinen glatten, festen Hintern unter meinen Händen spürte, geriet ich aus dem Konzept. Ich fing automatisch an, mich in den Hüften zu wiegen und an ihm zu reiben, bis ihm ein frustriertes Knurren entfuhr. Mit einem Ruck zog ich die Kordeln an seinem Hosenbund auf.


      »Willst du etwas Bestimmtes?«, neckte ich ihn.


      Als Antwort zog er seine Hose herunter und drang ohne Umschweife in mich ein.


      Obwohl er den Gegenbeweis schon erbracht hatte, machte ich mich auf die Berührung mit kaltem, totem Fleisch gefasst. Als mich seine Wärme erfüllte, schnappte ich überrascht nach Luft, küsste ihn aber sofort leidenschaftlich auf den Mund, damit er meine Laute nicht falsch deutete.


      Wir begannen, uns rhythmisch zu bewegen; zunächst ganz langsam. Doch Sebastian wurde mit jedem Stoß drängender und trieb mich an. Ich klammerte mich an ihn und nahm ihn noch tiefer in mich auf. Ich wollte mehr, immer fester und schneller. Das Lächeln, das er mir in diesem Moment zuwarf, gab mir das Gefühl, ihm restlos ausgeliefert zu sein; umso mehr, weil er dabei seine gefährlichen Zähne bleckte. Dass er das Tempo stetig erhöhte, verstärkte den Eindruck nur noch.


      Mein Rücken wurde mit jedem Stoß tiefer in die Couch gedrückt. Auf die Arme gestützt, schaute Sebastian mit einem verwegenen Grinsen auf mich herab.


      Wie konnte er es wagen!


      Ich schlug die Fingernägel in seinen Rücken, doch er zuckte nicht einmal. Ich wollte mich aufbäumen, aber ich saß unter ihm fest.


      Nicht mehr lange!


      Und plötzlich waren wir auf dem Boden, eingekeilt zwischen Couch und Beistelltisch. Sebastian lag auf dem Rücken, und ich saß auf ihm. Irgendwie waren unsere Körper immer noch miteinander verschmolzen. Auf seiner Wange prangten ein paar hässliche Kratzer. Oh, und ich hielt ihn an den Handgelenken fest.


      »Anscheinend bist du lieber oben«, sagte Sebastian und versuchte, mit einem kleinen Lächeln den Schmerz zu überspielen, der aus seiner Stimme sprach.


      Lilith.


      Ich ließ rasch seine Hände los, richtete mich auf und begann, mich langsam zu bewegen, um das Feuer der Leidenschaft wieder zu entfachen. Sebastian brauchte nicht lange, um die Vorteile dieser Stellung zu erkennen. Er umfing meine Brüste mit den Händen, spielte mit meinen harten Brustspitzen und reizte sie noch mehr. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir den Rhythmus wiedergefunden.


      Ich verlor mich völlig in der Bewegung unserer Körper und näherte mich bereits dem Höhepunkt, als Sebastian mich ohne Vorwarnung an sich zog und seine Zähne in meine Schulter schlug.


      Blut war nicht das Einzige, das auf der Stelle kam.


      Doch damit war das Vergnügen noch nicht vorbei. Sebastian bewegte sich weiter in mir, während er an meiner Schulter saugte und leckte. Seine Begierde ließ seine Stöße immer heftiger werden, immer schneller. Als er endlich befriedigt war, war ich bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal gekommen. Er ließ mich los, und ich rollte kraftlos und keuchend von ihm herunter.


      »Du bist ein Gauner«, murmelte ich in den kurzen Flor des Perserteppichs. Weil ich auf der Seite lag, schmerzte meine Schulter, und ich sorgte mich einen Moment lang um Blutflecken auf dem offensichtlich sehr teuren Läufer, doch dann kicherte ich über meinen plötzlichen Anfall von Reinlichkeit.


      Sebastian zog eine Decke von der Couch und wickelte sie liebevoll um mich. Dann stand er einfach auf und verschwand. Ich hörte, wie die Küchentür auf- und zuging.


      Es hätte mich verletzt, derart liegen gelassen zu werden, wenn ich überhaupt noch in der Lage gewesen wäre, außer meiner tatsächlichen Wunde irgendetwas zu spüren. Ich wäre vielleicht sogar hinter ihm hergestürmt, um ihm zu erklären, wie man seine Geliebte behandelte, wenn mein Körper mir noch gehorcht hätte. Doch es kam mir vor, als hätte ich nur noch Wackelpudding in den Beinen.


      »Du bist wirklich ein verdammter Gauner«, sagte ich in den Teppich, weil mir nichts Besseres einfiel, um Sebastians Rücksichtslosigkeit zu beschreiben.


      Als er mit einem kompletten Frühstück zurückkehrte, sah ich mich jedoch gezwungen, alles zurückzunehmen. Er half mir, mich aufzurichten, und hielt mir sogar noch das Glas mit dem Orangensaft an den Mund, damit ich trinken konnte.


      »Das hilft bei Blutverlust«, bemerkte er sachlich.


      Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Couch. Den Teller, der noch warm von der Mikrowelle war, stand auf meinem Schoß. Die Wärme fühlte sich gut an. So gut, dass ich mich am liebsten zusammengerollt hätte, um sie in mich aufzunehmen. In diesem Moment merkte ich erst, wie kalt mir war. »Wie viel hast du getrunken?«


      »Wahrscheinlich zu viel«, entgegnete Sebastian verlegen. Mein Blut hatte seine Wangen rot gefärbt.


      »Steht dir gut«, sagte ich und wies mit einer matten, fahrigen Bewegung auf sein Gesicht.


      Er schaute auf den Teller, nahm einen Streifen Speck und hielt ihn mir hin. »Du solltest etwas essen. Oder ein bisschen schlafen.«


      »Fleisch essen ist Mord«, entgegnete ich und schob seine Hand weg. Dann begann ich wieder, hysterisch zu kichern. Ich meine, es war doch wirklich zum Schreien: Ich wollte nichts essen, was bereits tot war, und er hatte nicht die geringsten Skrupel, mich als Frühstück zu missbrauchen.


      Sebastian entging offenbar der Witz an der Sache. Oder er war ernstlich um meine geistige Gesundheit besorgt. Er legte den Speck wieder auf den Teller und hielt mir noch einmal den Orangensaft hin, als ich wieder aufgehört hatte zu lachen. Während ich das Glas leer trank, legte er den Arm um mich, und dann schlief ich – ohne es zu wollen – mit dem Kopf an seiner Schulter ein.


      Ich träumte von Lilith.


      Zuerst lief ich … Ich lief vor irgendetwas davon; vor jemandem, der ganz dicht hinter mir war. Ich musste immer schneller laufen. Der Dschungel ringsum war in Mondlicht getaucht. Die Schreie von Primaten schallten durch das Blätterdach über meinem Kopf. Dicke, scharfkantige Blätter schlugen mir ins Gesicht und zerrten an meinem Körper. Es fiel mir schwer, das Tempo zu halten, denn meine Füße sanken immer wieder in den matschigen Boden ein.


      Wasser tropfte von breiten Palmenblättern. Das Summen der Insekten dröhnte mir in den Ohren. Ich war schweißgebadet und hatte das Gefühl, in der Hitze und Dunkelheit zu ersticken.


      Ich kam auf eine Lichtung mit einem Apfelbaum in der Mitte … oder waren es Granatäpfel? Lilith saß auf einer Astgabel, die sich im Lauf der Zeit zu einem richtigen Thron verformt hatte. Über IHREM Kopf baumelten reife Früchte und weiße Blüten.


      SIE war nackt. IHRE langen, weißgoldenen Kringellocken reichten IHR bis über die Schultern, verhüllten aber nicht ganz IHRE welken, ausgedörrten Brüste. IHRE Hüften waren schmal, fast knabenhaft, doch IHRE Pose war sinnlich und verführerisch. »Du warst leichtsinnig«, zischte SIE mich an. »Vielleicht hätte ich ihn doch nicht verschonen sollen.«


      Sebastian!


      Nein, wollte ich sagen, es war richtig, er ist ein Guter! Doch es kam mir vor, als hätte ich den Mund voll Watte, und ich konnte nur stumm den Kopf schütteln.


      »Er nimmt sich Freiheiten bei uns heraus«, sagte SIE und zwirbelte eine Locke zwischen den Fingern. Irgendwo schrie eine Eule. »Wir werden uns im Gegenzug etwas von ihm nehmen.«


      »Nein!«, protestierte ich. »Dieses Spiel will ich nicht spielen. Du hast mir …«


      Aber SIE verschwand bereits im Nebel der Traumwelt. Flügelschläge streiften meine Ohren, und die Strahlen der aufgehenden Sonne blendeten mich.


      »Du hast mir gar nichts zu sagen!«, beendete ich trotzig den Satz. »Gar nichts!«


      Das gleißende Licht blendete mich immer noch. Die Sonne schien hell zum Fenster herein, mitten in mein Gesicht. Ich zog mir stöhnend die Decke über den Kopf. Meine Schulter zwickte. Er nahm sich wirklich Freiheiten bei uns heraus. Wie spät war es? Schon Mittag? Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich bereits seit Stunden bei der Arbeit hätte sein müssen. Ich richtete mich auf, um nach einem Telefon zu suchen, doch mir wurde schwindelig, und ich sank ermattet wieder auf die Couch.


      Wo war der Mistkerl überhaupt?


      Wenn er mich wieder allein gelassen hatte, gab es hoffentlich zumindest eine Nachricht und einen heißen Kaffee für mich, sonst konnte er etwas erleben!


      Als ich die Kraft fand, mich noch einmal aufzurichten, sah ich Ersteres unter dem Orangensaftglas. Es dauerte einen Moment, bis ich Sebastians fast feminine, verschnörkelte Schrift entziffern konnte:


      Liebste Garnet, es tut mir sehr leid, doch das Getriebe konnte nicht warten. Bin gegen Mittag zurück. Kaffee ist in der Warmhaltekanne in der Küche. In freudiger Erwartung unseres Wiedersehens, dein dich liebender, ergebenster Diener Sebastian.


      Gut, dann brachte ich ihn eben nicht auf der Stelle um, aber auch nur, weil ich das mit dem »Diener« ganz bezaubernd fand.


      Ich leerte das Glas mit dem Orangensaft bis auf den letzten Tropfen, obwohl er lauwarm war und unangenehm im Rachen brannte. Ohne mir die Mühe zu machen, nach meinen Kleidern zu suchen, wankte ich in die Küche und nahm mir so viel von dem Kaffee, wie ich nur trinken konnte. Obgleich sich mir beim Anblick der matschigen Paprikastreifen der Magen hob, verschlang ich das komplette Omelette, das Sebastian zubereitet hatte. Außerdem löffelte ich noch zwei Joghurts und anderthalb Schüsseln Cornflakes mit Milch.


      Dann trank ich noch eine Tasse Kaffee.


      Aber trotz Koffein und Kalorien besserte sich meine Laune nicht. Dabei war der erste Morgen danach für mich eigentlich das Beste an einer Beziehung. Es war die Zeit, in der ich gern sentimentale Erinnerungen zusammensammelte: das ländliche Flair der rot-weiß karierten Tischdecke, das Sonnenlicht auf den Eichenschränken, das erbärmliche Gekrähe von Toby Keith im Radio … und das Nichtvorhandensein eines mir gegenübersitzenden Lovers. Letzteres machte mich besonders knurrig.


      Und jetzt war auch noch der Kaffee alle.


      Als ich genervt den Kopf auf den Tisch sinken ließ, erinnerte ich mich an den zweiten Grund, warum ich Parrish nie erlaubt hatte, mich zu beißen. Nicht nur, dass die Wunde schmerzte wie der Teufel – es machte mich auch total fertig. Ich fühlte mich, als hätte ich den schlimmsten Kater von einer Party, zu der ich nicht einmal eingeladen worden war.


      Sebastian hingegen hatte so viel Energie getankt, dass er nicht hatte warten können, bis ich aufwachte. Er war fröhlich losgezogen, um an irgendeinem Auto herumzuschrauben.


      Er war bei der Arbeit; profaner ging es ja wohl nicht. Ich hätte es ihm eher verziehen, wenn er in seinem Garten gewerkelt hätte. Aber nein, er war in die Stadt gefahren, wegen eines Jobs!


      Ich geriet immer mehr in Wallung und war im Begriff, mich von meiner Wut die Treppe hinauf ins Bad tragen zu lassen, als plötzlich die Hintertür aufging.


      Ein sehr hübscher Junge blieb abrupt auf der Schwelle stehen, als er mich nackt in der Küche sitzen sah. Er hatte feine, fast asiatische Gesichtszüge und pechschwarzes Haar, das ihm in die Augen fiel. Einiges an ihm kam mir bekannt vor – das scharf geschnittene Kinn und die Form der Nase vielleicht? –, doch was es auch genau war, es erinnerte mich auf jeden Fall an Sebastian.


      Er trug ein dunkelviolettes Seidenhemd und eine enge schwarze Jeans. Seinen Schuhen nach hätte er Europäer sein können, denn sie waren schwarz und blitzblank poliert. Er war schlank, fast schon dünn und schlaksig. Ich schätzte ihn auf ungefähr siebzehn.


      Während ich versuchte, meine Nacktheit unter dem Küchentisch zu verbergen, studierte ich sein Gesicht. Sein Blick war gelassen, ja beinahe blasiert, gelangweilt – als hätte er schon jede Menge nackte Frauen an Küchentischen sitzen gesehen. Mein Unbehagen schien ihn nicht zu kümmern, denn er musterte mich in aller Ruhe. Dann blieb sein Blick an dem Fleck an meiner Schulter hängen, und er lächelte. Ein freundliches Lächeln war es allerdings nicht. Die Art, wie er die Lippen verzog, hatte etwas Fieses, Gemeines.


      »Wie ich sehe, hast du meinen Vater getroffen«, sagte er. »Ist er da?«
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      BESUCH, DELINQUENZ, IMPROVISATION


      »Es tut mir leid«, fuhr der hübsche junge Mann fort, aber aus seinem Ton sprach nicht das geringste Bedauern. »Ich hätte vorher anrufen sollen, aber du weißt ja sicher, wie Papa mit Telefonen ist.«


      Er kam herein, lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte etwas an sich, das mich an eine Katze erinnerte. Vielleicht war es die tiefgoldene Farbe seiner Augen oder die Art, wie sie von innen heraus grün aufleuchteten, wenn sich das Sonnenlicht in ihnen brach. Wahrscheinlich waren es jedoch nur seine Bewegungen und seine lauernde Pose.


      »Könntest du ihm vielleicht etwas von mir ausrichten? Das heißt …« Er hielt leise kichernd inne. »Falls du vorhast, ihn noch mal wiederzusehen.«


      Was für ein Mistkerl!


      »Er ist in der Werkstatt«, entgegnete ich möglichst unbekümmert und versteckte meine Brust, so gut es ging, hinter dem Küchentisch. »Fahr doch hin und sag es ihm selbst!«


      Obwohl ich mich bemüht hatte, meine Worte nicht zu sehr nach »Verpiss dich!« klingen zu lassen, verstand der Sonnyboy meine Message offensichtlich, denn er zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


      Abgesehen von dieser kleinen Reaktion zeigte er sich jedoch gänzlich unbeeindruckt von der Situation. Weder meine Nacktheit noch meine Verärgerung schien ihm etwas auszumachen. Er lehnte einfach entspannt am Türrahmen, während ich rot anlief. »Ach je«, sagte er mit gespielter Bekümmerung, »die Lügen fangen schon so früh an!«


      »Wovon redest du?«


      »Ich war vor zwanzig Minuten in der Werkstatt. Die Jungs haben ihn den ganzen Morgen noch nicht gesehen. Wann hat er sich denn verdrückt?«


      »Soll das heißen, er war nicht da? Er war nicht in Jensens Werkstatt?« Plötzlich fiel mir wieder ein, wie sehr sich die Vatikan-Agentin dafür interessiert hatte, wo Sebastian arbeitete.


      »Genau das soll …«


      »Ach, sei still«, fuhr ich ihn an und sprang auf. Dass ich nackt war, war mir nun egal. »Wir müssen ihn suchen! Sofort!«


      Ich wies den Sonnyboy an, so lange zu warten, bis ich mich angezogen hatte. Ich hatte überlegt, ob ich nach dem Wäschetrockner suchen sollte, aber den Keller eines Vampirs wollte ich nun wirklich nicht betreten. Nicht einmal bei Tag.


      Also suchte ich stattdessen im ersten Stock nach meinem Minirock und fand ihn im Badezimmer, wo er zusammen mit meiner Strumpfhose ordentlich über der Duschstange hing. Beide Teile waren aber immer noch feucht.


      Ich beschloss, Sebastians Schlafzimmer ausfindig zu machen, um mir noch eine Trainingshose und ein T-Shirt auszuleihen. Neben Vivians Zimmer gab es noch zwei Türen in dem Flur. Die erste, die ich zu öffnen versuchte, war abgeschlossen. Wer schloss denn im eigenen Haus die Zimmer ab? Riecht ja verdächtig nach Blaubart beziehungsweise Dorian Gray, dachte ich. Die andere Tür führte tatsächlich ins Schlafzimmer. Als ich es betrat, kam ich mir vor, als dränge ich verbotenerweise in sein Allerheiligstes ein.


      Nein, dachte ich dann, das befand sich wohl eher hinter der abgeschlossenen Tür.


      Ich hatte mir vorgestellt, ein Himmelbett mit Baldachin vorzufinden, doch Sebastian war offenbar praktischer orientiert. Das Bett war extragroß und nicht gemacht. Die Laken waren schlicht und weiß, aber Sebastian hatte eine dicke braune Bettdecke, die sehr kuschelig aussah, und Unmengen von Kissen. An der Wand stand eine Kommode mit einem dreiteiligen Spiegel darauf. Die großen Fenster waren zum Lüften geöffnet, und die Vorhänge flatterten in der Morgenluft, die kräftig nach Dung roch. Ach, das Landleben!


      Einen Sarg entdeckte ich nirgends. Vielleicht befand er sich in dem abgeschlossenen Zimmer, vielleicht aber auch unter dem Bett, zusammen mit ein paar Beuteln Heimaterde aus Österreich. Ich hätte gern nachgeschaut, aber die Zeit lief. Sebastian kämpfte möglicherweise gerade um sein Leben.


      Ich ging rasch zum Schrank und stöberte darin herum. Das erste T-Shirt, das ich fand – ein Jimmy-Carter-Wahlkampf-T-Shirt –, zog ich mir über den Kopf. Dann nahm ich mir eine dunkelgrüne Trainingshose aus der unteren Schublade der Kommode, die Sebastian günstigerweise offen gelassen hatte. Bei meiner schnellen Inspektion seines Zimmers fielen mir ein paar interessante Dinge auf: Der Mann besaß einen Frack und ein Schmuckkästchen. Ich grinste. Es steckte also doch ein kleines bisschen von einem klassischen Vampir in ihm.


      Als ich wieder nach unten kam, saß sein Sohn auf der Armlehne der Couch. Er hatte das Bettzeug weggeräumt. Ich versuchte, nicht an Sebastians heißen, nackten Körper zu denken, wurde aber rot, als ich an Sonnyboy vorbeimarschierte, um mir meine Stiefel zu holen, die neben dem Kamin standen.


      »Na, das ist ja ein Look!«, sagte er und begutachtete meinen Hintern.


      »Ach, sei still!«, fuhr ich ihn an.


      »Deine schlagfertigen Antworten verletzen mich wirklich zutiefst«, entgegnete er.


      Ich ließ mich auf die Couch plumpsen und zog meine Stiefel an. Dann wackelte ich prüfend mit den Zehen. Das Leder war innen nur noch ein bisschen feucht, ganz okay also. Das musste genügen.


      Sebastians Sohn schüttelte ungläubig den Kopf. »Weshalb befolge ich eigentlich die Befehle von Daddys neuestem Liebesknochen?«


      Ich schluckte meinen Ärger mühsam hinunter und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Vielleicht weil jemand deinen Erzeuger umbringen will, du Blödmann?«


      »Meinen Erzeuger?« Er grinste spöttisch. Dann legte er lässig einen Arm auf die Rückenlehne der Couch und beugte sich zu mir vor, während ich noch mit den feuchten Verschlüssen meiner Stiefel rang. »Mädel …«, sagte er gedehnt. »Es ist vielleicht deiner Aufmerksamkeit entgangen, aber mein Vater kann ganz gut selbst auf sich aufpassen. Er ist nicht gerade leicht umzubringen.«


      »Was weißt du schon darüber?«


      »Dhampire machen normalerweise Jagd auf Vampire.«


      Ich versuchte, meine Verwirrung zu verbergen, indem ich mich stirnrunzelnd mit einem besonders störrischen Riemen beschäftigte.


      »Du hast keine Ahnung, was das ist, nicht wahr?« Er fasste sich mit gespielter Betroffenheit an die Brust. »Er hat … Du weißt aber doch wenigstens, was mein Vater ist, oder?«


      Er beendete den Satz wieder mit diesem aufreizenden selbstgefälligen Kichern.


      »Natürlich weiß ich, was er ist!«, fuhr ich auf. Nur was du für einer bist, weiß ich nicht, dachte ich. Als er Sebastian als seinen Vater bezeichnet hatte, war ich davon ausgegangen, er wäre sein Schöpfer oder Herr oder wie auch immer Vampire heutzutage denjenigen nannten, der sie verwandelt hatte. Dank Sebastian hatte ich mich ja schon an die Vorstellung gewöhnt, dass Vampire durchaus am helllichten Tag herumliefen.


      Aber Sonnyboy war gar kein Vampir? Was zum Teufel war denn bitte ein Dhampir? Ich hatte den Verdacht, dass es sich möglicherweise um den biologischen Sohn eines Vampirs handelte, aber das half mir auch nicht viel weiter.


      Ich unterzog Sonnyboy rasch einer magischen Überprüfung. Seine deutlich sichtbare Aura leuchtete in einem sonderbaren Grüngold, ähnlich wie seine Augen. Als ich noch etwas genauer hinsah, entdeckte ich ein silbriges Glitzern. Eine derart aktive Aura deutete in der Regel auf Magie hin, was vermutlich mit dieser Dhampir-Geschichte zu tun hatte. Die Tatsache, dass er überhaupt eine Aura besaß, bedeutete, dass er ein äußerst lebendiges Herz hatte – auch wenn man das bei seinem Benehmen kaum glauben konnte.


      Ich fragte mich, ob er älter war, als er aussah. Es musste so sein, wenn Sebastian so alt war, wie er behauptet hatte. Vampire konnten schließlich keine Kinder zeugen, wenn sie einmal tot waren, oder? Ich hatte jedenfalls noch nie davon gehört.


      Vielleicht log der Bengel ja auch. Sebastian hatte ziemlich merkwürdig reagiert, als ich beim Handlesen gesagt hatte, er werde nie Kinder haben. Andererseits, dachte ich und sah Sonnyboy scharf an, würde ich es auch leugnen, wenn dieser Blödmann mein einziger Nachkomme wäre.


      Als plötzlich die Haustür aufging, sah ich ruckartig auf. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung kam Sebastian herein, mit Lebensmitteln beladen. Er lächelte, als er mich sah, aber dann bemerkte er Sonnyboy, und seine Miene verfinsterte sich. Seine Lippen zuckten, als wollte er etwas sagen, doch er würdigte den Jungen keines Blickes. Zu mir sagte er: »Ich habe ein bisschen eingekauft.«


      »Göttin sei Dank geht es dir gut!«, rief ich und sprang auf.


      »Deine neue Freundin hat geglaubt, du wärst in Lebensgefahr, Papa. Wir haben uns beide schreckliche Sorgen gemacht!«


      Sebastian stellte die Tüten neben der Tür ab und hängte seine Jacke auf. »Ich hatte wirklich gehofft, dass meine Schutzbanne dich von meinem Haus und meinen Freunden fernhalten, Mátyás«, sagte er mit uns zugewandtem Rücken.


      Sonnyboy hatte also einen Namen: Mátyás. Der slawische Klang passte, wie ich fand, ziemlich gut zu seinem Eurotrash-Look.


      Mátyás ignorierte Sebastians Bemerkung. Mir erklärte er: »Mein Vater findet es total pfiffig, wenn man das Haus eines Vampirs nur auf Einladung betreten kann.«


      »Ich war nicht eingeladen«, entgegnete ich.


      »Vielleicht nicht explizit, aber du hattest wahrscheinlich etwas von ihm dabei, seine Visitenkarte oder so.«


      »Mátyás!«, schaltete Sebastian sich ein. »Garnet braucht von dir keine Nachhilfe in Sachen Magie!«


      Vielleicht ja doch. Schutzbanne. Ich hatte es vermutet, doch nun hatte ich die Bestätigung. Sie mussten äußerst kunstvoll gefertigt sein, denn bis auf die Schwingungen war mir beim Betreten des Hauses nichts aufgefallen.


      »Nein? Dann hast du dir also noch eine kleine Hexe angelacht, was? Ist sie auch eine Roma? Mama wäre begeistert.«


      Sebastian wurde rot. Ob vor Wut oder Scham, vermochte ich nicht zu beurteilen. »Sprich nicht in diesem Ton von deiner Mutter!«


      »Gewiss doch«, entgegnete Mátyás mit gespielter Fügsamkeit. »Wie du wünschst.«


      Das Frühstück rumorte plötzlich unangenehm in meinem Magen. Ich überlegte, ob ich mich hinsetzten sollte, aber ich wollte bei dieser missratenen Vater-Sohn-Begegnung nicht noch mehr zur Zuschauerin werden.


      »Ich habe Mamas Grab besucht.« Mátyás wandte sich dem Kamin zu und inspizierte seine manikürten Fingernägel. »Sie ist immer noch tot.«


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Sebastian. Er klang gleichgültig, doch er durchbohrte Mátyás förmlich mit seinem Blick. »Hör endlich damit auf, sie ständig auszugraben! Es kostet mich ein Vermögen, sie immer wieder beerdigen zu lassen.«


      Wie bitte? Das war doch wohl nicht sein Ernst? Ich sah Mátyás an, der nur mit den Schultern zuckte. Dann sagte er zu mir: »Sie ist immer noch wunderschön. Genau wie früher. Aber sie steht einfach nicht auf.«


      »Sie ist tot, Mátyás«, sagte Sebastian leise. In seinem Ton schwang ein Hauch von … Bedauern? Reue? »Lass sie in Ruhe!«


      »Ist sie es wirklich?« Mátyás’ Frage war an mich gerichtet. »Ich habe schon mehr als ein Medium und andere Leute mit übersinnlichen Fähigkeiten konsultiert und es mit Hexenbrettern versucht, sogar mit Totenbeschwörung, aber niemand kann sie auf der anderen Seite finden.«


      Sebastian kniff grimmig die Lippen zusammen, schnappte sich die Einkaufstüten und ging in die Küche. In der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Mátyás um. »Hast du schon mal in Erwägung gezogen, dass sie vielleicht einfach nicht mit dir reden will?«


      Autsch! Ein Punkt für Dad, auch wenn ich die Bemerkung ziemlich heftig fand. »Das hat er bestimmt nicht so gemeint«, sagte ich zu Mátyás, als die Küchentür zuging.


      »Oh doch, das hat er.« Mátyás stand auf und schnippte einen nicht vorhandenen Fussel von seiner Hose. Unsere Blicke kreuzten sich, und für einen kurzen Moment schien sein wahres Ich zum Vorschein zu kommen. Er sah mich traurig an und zeigte auf den »Knutschfleck« an meiner immer noch schmerzenden Schulter. »Lass das nicht zu oft mit dir machen, sonst endest du noch wie meine Mutter.«


      »Glaub mir«, entgegnete ich, »das wird nicht passieren.«


      »Gut.« Er nickte, und seine Erleichterung wirkte echt. Doch schon im nächsten Moment kehrte sein kaltes Lächeln zurück. »Oh, und ich hoffe, ihr seid auf Nummer sicher gegangen. Dass er tot ist, heißt noch lange nicht, dass kein Unfall passieren kann. Sieh mich an!«


      »Was? Willst du damit sagen, dass Sebastian dich nach seiner Verwandlung gezeugt hat?«


      Mátyás grinste nur.


      Das war also ein Dhampir! Heilige Scheiße! Ich meine, ich hatte gedacht, tot wäre tot – also komplett, inklusive Sperma. Das war jedenfalls immer mein Eindruck gewesen. Parrish hatte nie etwas davon gesagt, dass wir uns um diese Dinge Sorgen machen mussten, doch ich nehme natürlich auch die Pille. Was mich daran erinnerte, dass ich sie heute noch nicht genommen hatte, und nach Kondomen hatte ich nicht gefragt … »Wie ist das möglich?«


      »Magie, kleine Hexe. Magie!«, entgegnete er mit diesem überheblichen, blasierten Lächeln, das unserem kurzen Moment der Verbundenheit ein jähes Ende bereitet hatte.


      Ich fragte mich, ob die Vatikan-Agenten schon mal daran gedacht hatten, Dhampire auf ihre Liste zu setzen. Vielleicht hatten sie ja eine Hotline, die ich anrufen konnte.


      »Wie kommt es, dass du in deinem jugendlichen Alter schon so ein Fiesling bist?«, fragte ich, als er zur Tür ging.


      »Harte Arbeit und viel Training, meine Liebe.«


      »Nein, im Ernst. Dein Verhalten ist wirklich irritierend. Was hat man dir angetan?«


      Das war offenbar die richtige Frage, denn Mátyás verging das Grinsen mit einem Mal. Er war im Begriff gewesen, die Tür zu öffnen, doch er ließ die Hand sinken und drehte sich zu mir um. »Meine Mutter hat ihn angefleht, sie zum Vampir zu machen – auf Knien hat sie ihn angefleht! –, aber er hat es ihr verweigert. Stattdessen hat er sie elendig an Schwindsucht verrecken lassen. Er hätte ihr das Leben retten können, aber er hat es nicht getan.«


      Ich runzelte die Stirn und dachte an meine Mutter. Wie wäre mir wohl zumute, wenn ich wüsste, dass mein Vater ein Heilmittel hätte, es aber nicht herausrücken wollte?


      »Als sie schließlich starb, war er nicht einmal da«, fuhr Mátyás fort und drehte sich wieder zur Tür um. »Sie war ganz allein. Ich war auf dem Heimweg, als ich die Nachricht erhielt. Ein Fremder, irgendein Nachbar, hat es mir gesagt.«


      Okay, das hätte wohl jeden verbittert, dachte ich und wandte den Blick ab, weil ich den Schmerz, den ich in Mátyás’ Augen sah, nicht mehr ertragen konnte.


      »Oh, und ich bin übrigens nicht so jung, wie ich aussehe«, sagte er. Dabei überschlug sich seine Stimme, wie es bei pubertierenden Jungen häufig der Fall ist. »Papas kleines Geschenk an mich: ein ganzes Jahrhundert als Sechzehnjähriger.«


      Ich überlegte, welches Alter ich gern für immer hätte, und kam zu dem Schluss, dass alles, was auf »-zehn« endete, indiskutabel war. Besonders angesichts der Tatsache, dass Mátyás lebendig war und kein glamouröser Untoter. Das bedeutete hundert Jahre Pickel, hundert Jahre hormoneller Notstand, hundert Jahre Highschool.


      Gut, Letzteres war wahrscheinlich Unsinn, aber das ganze emotionale Chaos?


      In der Tat eine bittere Pille.


      »Es tut mir leid«, sagte ich.


      »Das ist sehr nett von dir«, sagte er leise, dann verließ er das Haus.


      Als ich in die Küche kam, sah ich Sebastian mit gesenktem Kopf am Spülbecken stehen. Die Einkaufstüten türmten sich neben ihm auf der Arbeitsfläche.


      »Dann hat er es dir also erzählt«, sagte er.


      »Aber dazu gibt es sicherlich noch mehr zu sagen«, entgegnete ich.


      Sebastian drehte sich zu mir um, und wir sahen uns über den Küchentisch hinweg an, auf dem noch die Reste von meinem Frühstück standen. »Es war mir nicht möglich, Teréza die dunkle Gabe zukommen zu lassen.«


      »Musstest du sie dazu nicht einfach nur beißen und dich von ihr zurückbeißen lassen?« So hatte Parrish es mir jedenfalls erklärt.


      »Das haben wir getan.«


      »Dann ist es nicht deine Schuld, dass sie gestorben ist.«


      »Ja, doch es ist vielleicht meine Schuld, dass sie nicht ganz tot ist.«


      »Oh.«


      Sebastian nickte. »Mátyás vermutet so etwas. Ihr Körper wirkt völlig leblos, aber etwas Leben ist doch in ihr geblieben. Ob ihre Seele noch da ist – in diesem Punkt sind Mátyás und ich unterschiedlicher Meinung. Es hat also funktioniert mit der Gabe, jedoch nur teilweise. Das Ergebnis ist … einfach unvorstellbar.«


      Ich stellte es mir trotzdem vor: eine Seele, die für immer in einer Leiche gefangen war. Und auch noch lebendig begraben! Ich bekam eine Gänsehaut. »Du wirst mich nie wieder beißen!«, sagte ich. »Oh, und du gehst Kondome kaufen. Ich finde, ein Mátyás auf dieser Welt ist genug.«


      Es hatte ein Scherz sein sollen, doch kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, wollte ich eine Rückrufaktion starten. Während Sebastian sich auf den Küchentisch stützte und mich finster ansah, versuchte ich, mir eine Entschuldigung zurechtzulegen, die ehrlich klang. Das Problem war, dass ich Mátyás wirklich nicht leiden konnte. Okay, er hatte ein bisschen Mitleid bei mir geweckt, aber trotzdem war er ein ziemlich unausstehlicher Bengel.


      »Äh …«, begann ich. »Ich meine … ich wollte …«


      Sebastian seufzte schwer, dann rieb er sich die Augen. »Du hast ja recht«, sagte er. »Dieser Junge ist wahrscheinlich mein Tod.«


      »Er scheint auf jeden Fall zu denken, dass das seine Aufgabe ist. Als Dhampir, meine ich.«


      Sebastian nahm einen Eierkarton aus einer der Tüten und ging damit zum Kühlschrank. Als er ihn hineinstellte, sah er mich über die Tür hinweg an. »Er hat dir aber eine ganze Menge erzählt.«


      Sein grimmiger Blick bestätigte mir, dass Mátyás nicht gelogen hatte, als er mir gesagt hatte, was er war. Sonst hätte Sebastian meine Bemerkung wohl auch irgendwie korrigiert. Ich hätte ihn gern ausgefragt, um mehr über Dhampire zu erfahren, doch er war viel zu verstimmt, und ehrlich gesagt wollte ich auch nicht dumm erscheinen. Abgesehen davon, war ich in Bezug auf Mátyás bereits einmal ins Fettnäpfchen getreten, und ich wollte den restlichen Tag nicht damit zubringen, mich in Entschuldigungen zu ergehen.


      »Sieht so aus«, sagte ich. »Aber sag mal, du bist bei der Arbeit nicht zufällig irgendwelchen Hexenjägern begegnet?«


      »Ich bin gar nicht zur Arbeit gefahren«, entgegnete Sebastian und grinste mich an, während er Stangensellerie und Möhren auspackte. »Ich wollte nicht so lange von dir weg sein.«


      »Oh.« Das war mit Abstand das Romantischste, was ich seit Langem gehört hatte. »Also konnte das Getriebe doch warten?«


      Er legte das Gemüse auf die Arbeitsfläche und holte ein in Metzgereipapier gewickeltes Päckchen aus der Tüte. Aber ich hatte doch erwähnt, dass ich kein Fleisch aß, oder? Dann kam mir in den Sinn, dass ich vielleicht gar nicht zum Essen eingeladen war und er andere Pläne hatte. Plötzlich fühlte ich mich ziemlich blöd und auch ein bisschen wie eine Schlampe.


      Er sah mich verlegen an. »Ich bin hinterher immer ziemlich … äh … aufgedreht. Ich bin losgefahren, ohne richtig nachzudenken. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich den Eindruck habe entstehen lassen, du wärst mir weniger wichtig als meine Arbeit. So behandelt man seine Geliebte nicht.«


      »Geliebte«. Ich fand dieses Wort wahnsinnig sexy und tausendmal schöner als »Freundin«, was sich für mich ziemlich teeniemäßig anhörte. Aber trotzdem, Sebastian fuhr in Sachen Charme einiges auf, wenn man bedachte, dass wir uns erst seit einem Tag kannten. »Du bist mir gegenüber zu nichts verpflichtet«, sagte ich schulterzuckend, und im selben Moment schoss ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Ich vergaß immer wieder diesen verdammten Biss.


      Vielleicht hatte er gemerkt, wie ich zusammengefahren war, jedenfalls entgegnete er: »Mag sein, doch lass dich trotzdem von mir verwöhnen. Verbring den Tag mit mir.«


      Die Begegnung mit Mátyás hatte meiner Begeisterung für Sebastian einen kleinen Dämpfer aufgesetzt. Ich meine, immerhin schien Teréza in ihrem toten Körper gefangen zu sein, und er begrub sie trotzdem immer wieder. Die genaueren Umstände waren mir natürlich nicht bekannt, aber diese Vorstellung beunruhigte mich doch sehr. Abgesehen davon war Sebastian vorher noch ein alleinstehender, verführerischer Vampir für mich gewesen. Was Vampire so reizvoll machte, war unter anderem, dass sie keine Familie im Schlepptau hatten. Keine Schwiegereltern, keine lästigen Kennenlern-Abende. Aber nun hatte Sebastian plötzlich einen Sohn und eine tote Frau. Es war auf einmal alles viel komplizierter geworden, und ich wusste noch nicht so recht, was ich von der Sache halten sollte.


      »Dann hätte ich die Möglichkeit, dir einiges zu erklären«, fügte Sebastian hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich zögerte jedoch immer noch – bis er sagte: »Ich habe jedenfalls alles eingekauft, was man für eine richtige englische Teestunde braucht.«


      Wer könnte dazu schon Nein sagen?


      Während ich im Laden anrief, stellte Sebastian hinter dem Haus Gartenmöbel unter einen Zuckerahorn. Ich beobachtete ihn von der Veranda aus, die um die südöstliche Ecke des Hauses herumführte. Es war ziemlich warm geworden, und nach dem starken Regen in der Nacht lag der intensive Geruch von feuchter Erde in der Luft.


      Als ich William am Telefon hatte, beschloss ich, ihm ganz offen zu sagen, warum ich nicht zur Arbeit gekommen war. Nicht lügen zu müssen, wenn man mal blaumachte, war einer der Vorzüge des Postens der Geschäftsführerin, fand ich. »Ich hatte großartigen Sex und bin noch nicht wieder fit. Ich komme erst morgen in den Laden«, sagte ich ohne jede Scham.


      Ich hörte, wie William am anderen Ende der Leitung der Atem stockte. »Oh, okay. Heute ist sowieso nicht viel los. Dann … äh … viel Spaß noch.«


      »Werde ich haben«, entgegnete ich.


      »Ach«, sagte William, »ein Vertreter von Llewellyn will heute noch vorbeikommen. Soll ich mich um ihn kümmern?«


      »Nein!«, rief ich, weil er doch niemandem etwas ausschlagen konnte. »Gib mir die Nummer, und ich mache einen neuen Termin mit ihm aus.«


      Während William im Computer nach der Nummer suchte, ließ ich meinen Blick über das Gelände schweifen. Der Feldweg, über den ich am vergangenen Abend gekommen war, führte am Haus vorbei zu einer alten roten Scheune und einem Getreidesilo. Ich nahm an, dass Sebastian nur den Bauernhof mit ein paar Morgen Land gekauft hatte, denn ringsherum breiteten sich kilometerweit Maisfelder in alle Richtungen aus, auf denen das erste zarte Grün zu sehen war und die zweifelsohne von einem Bauern aus dem Dorf bewirtschaftet wurden.


      Hübsche Fliederbüsche wuchsen an dem Holzzaun, der die mit gelben Butterblumen übersäte Rasenfläche am Haus säumte. Jenseits des Zauns begann Sebastians Kräutergarten. Ein gewundener Plattenweg mit einem eigentümlichen Verlauf führte an frisch umgegrabenen Beeten entlang. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass es sich um ein magisches Symbol handelte, das ich jedoch nicht kannte. Ich nahm mir vor, Sebastian später danach zu fragen.


      William gab mir die Nummer durch, und ich merkte sie mir, indem ich sie ein paarmal aufsagte, bevor ich sie rasch wählte und eine Nachricht auf Band hinterließ. Hoffentlich hatte sich der Vertreter noch nicht auf den Weg gemacht! Aber im schlimmsten Fall konnte ich die Sachen immer noch umtauschen, falls William sich dazu verleiten ließ, zu viel zu kaufen. Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zu Sebastian in den Garten.


      Der Gute hatte gerade frischen Kaffee aufgebrüht und gab den perfekten englischen Gentleman. Zwischen den Gartenstühlen hatte er einen Klapptisch aufgestellt, auf dem eine hübsche Decke lag. Das feine Porzellan hatte am Rand ein geometrisches Art-déco-Muster in Apricot und Gelb, und unter jedem Gedeck lag ein Platzdeckchen mit Spitzenborte. »Ich wusste nicht, dass Heteromänner so etwas überhaupt besitzen«, sagte ich und bewunderte die Teetasse, bevor ich einen Schluck Kaffee nahm.


      »Früher gehörte ein hübsch gedeckter Tisch zum guten Ton«, entgegnete Sebastian. »Da fällt mir ein, ich muss die Sandwiches noch belegen. Warte hier. Genieß die Aussicht!«


      Ich setzte mich und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus. Ein paar weiße Schmetterlinge tanzten um die noch nicht geöffneten Fliederknospen. Unglücklicherweise waren hinter den Büschen die Grabsteine des Friedhofs zu erkennen.


      Diese Aussicht hatte Sebastian wohl nicht gemeint.


      Unwillkürlich musste ich wieder an Teréza denken und daran, dass sie lebendig begraben war. Na ja, wenigstens verrottete sie so nicht in ihrem Grab. Nein, dachte ich dann, als das Frühstück wieder in meinem Bauch zu rumoren begann, so etwas kann man sich wirklich nicht schönreden!


      Ich riss meinen Blick von den Granitblöcken los und versuchte, mich auf die rosa-weißen Blüten der Tränenden Herzen zu konzentrieren, die Sebastian entlang dem Haus gepflanzt hatte. Okay, dachte ich, der Kerl ist der geborene Gärtner. Er ist ein Killer, der ganz wunderbar den Tisch decken kann. Vielleicht gibt es Gründe für seine scheinbare Grausamkeit gegenüber Teréza.


      Sebastian kam mit einem silbernen Teller mit Gurken-Sandwiches in den Garten, die stilecht in kleine Dreiecke geschnitten waren.


      »Unglaublich! Die sind ja viel zu hübsch zum Essen!«


      Sebastian stellte seinen Stuhl so hin, dass er mir gegenübersaß und mich ansehen konnte. »Nun probier sie schon endlich«, sagte er fröhlich.


      Ich nahm gehorsam einen Bissen und schmeckte knackige Gurkenstückchen, einen Hauch Dill und Zitrone und etwas Weiches, Cremiges wie … »Frischkäse?«


      Er nickte. »Lecker, hm?«


      Das waren sie wirklich, und dabei hörte man immer nur Schlechtes über das englische Essen! Mein Blick wanderte jedoch wieder zu den Grabsteinen, und ich musste einfach fragen. »Sie ist doch nicht nebenan beerdigt, oder?«


      »Ich bezweifle, dass sie momentan überhaupt unter der Erde ist.«


      Wie bitte? »Was soll das heißen?«


      »Mátyás haut regelmäßig mit Terézas Leiche ab. Und da er hier war, um sich mit mir anzulegen, hat er sie wohl wieder einmal ausgegraben.«


      Es gab einiges, das ich in diesem Moment gern gesagt hätte, aber das Einzige, was ich herausbrachte, war: »Deine Familie ist wirklich total verkorkst.«


      Sebastian nahm einen Schluck Kaffee. »Allerdings.«


      Ich wusste nicht recht, wie ich die Frage formulieren sollte, die mich beschäftigte, also sagte ich einfach, was mir durch den Kopf ging. »Könnte man ihre Seele denn nicht durch die Vernichtung ihres Körpers befreien? Ich meine … könntest du sie nicht einfach … gehen lassen?«, fragte ich und überlegte, ob ich mich nicht auf äußerst gefährlichem Terrain bewegte. Sebastian blickte stur geradeaus, und sein Gesicht verriet keine Regung, also fuhr ich fort: »Indem du sie beispielsweise verbrennst.«


      Ein Kardinal landete auf dem Holzzaun und piepste laut und vernehmlich. Sebastian drehte sich zu ihm um, doch da flog er auch schon wieder davon; wie ein roter Blitz am blauen Himmel. Als er mich wieder ansah, sagte Sebastian: »Ich habe auch schon daran gedacht. Ich habe sogar fast … Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, mit einem Spaten in der Hand vor der Leiche seiner Geliebten zu stehen – in der Absicht, sie zu enthaupten? Ich habe Teréza geliebt, und sie ist nicht tot. Nicht richtig.«


      Sebastian hielt inne und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. Die Blätter des Ahorns, unter dem wir saßen, waren noch nicht ganz ausgewachsen, sodass stellenweise die Sonne durchkam. Trotzdem war es im Schatten kühl, und es fühlte sich gut an, die Hände um die warme Kaffeetasse zu legen.


      Ich konnte Sebastian verstehen, ein bisschen zumindest. Meine allererste Katze Yeep war unter etwas rätselhaften Umständen gestorben – ein Schlaganfall mitten in der Nacht –, und ich hatte mich dagegen gesträubt, einer Autopsie zuzustimmen, die mein Tierarzt vorgeschlagen hatte. In meiner Trauer hatte es mir nicht behagt, den armen alten Yeep aufschneiden zu lassen, nur um die medizinische Neugier zu befriedigen. Yeep hatte Arztbesuche immer gehasst, und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass Stücke von ihm in Probenröhrchen landeten, um in einem sterilen Labor untersucht zu werden. Ich wollte nur, dass er die Ruhe fand, die er verdient hatte, obwohl mir klar war, dass seine Seele den schlaffen Körper längst verlassen hatte, den ich dem Tierarzt zur Einäscherung übergab. Im Nachhinein betrachtet, war ich damals vielleicht zu sentimental, doch das änderte nichts an meinem Verständnis für Sebastian.


      Und Yeep war zwar ein treuer Gefährte, nicht aber mein Geliebter gewesen. Trotzdem hatte ich mich gegenüber seiner sterblichen Hülle sehr beschützerisch verhalten, obwohl seine Seele bereits in das Sommerland mit seinen riesigen Mäusefeldern übergegangen war. Auch wenn mir die Sache mit Teréza nicht behagte, konnte ich Sebastian eine gewisse Exzentrik seiner Trauer durchaus nachsehen.


      Ich nahm mir noch ein Sandwich. Ein Backenhörnchen flitzte mit einer Krokusblüte im Maul über den Rasen. Ich sah ihm lächelnd nach, wie es mit seinem Frühstück davonjagte. Nach Sebastians Biss fühlte ich mich im wahrsten Sinn des Wortes ausgelaugt, und ich war so erschöpft, dass ich das Gefühl hatte, ich würde sofort einschlafen, wenn ich mich zurücklehnte und die Augen schloss. »Glaubst du, sie leidet?«


      »Sie scheint in Frieden zu ruhen«, sagte Sebastian. »Wenn sie atmen würde, könnte man meinen, sie schliefe tief und fest.«


      Das war zumindest etwas. »Also weiß sie deiner Meinung nach nicht, dass sie gefangen ist?«


      »Vielleicht nicht.«


      »Aber möglicherweise doch?«, erwiderte ich. »Wie kannst du sie begraben, wenn du … wenn du nicht ausschließen kannst, dass sie das alles vielleicht mitbekommt?«


      »Was soll ich denn machen?«, fragte Sebastian matt. »Sie ist eine Leiche, Garnet. Die Hospize sehen ihre Arbeit in der Regel als erledigt an, wenn die Leute einmal tot sind. Und ich kann sie ja wohl schlecht zu Hause beim Abendessen auf einen Stuhl packen. Abgesehen davon ist sie bereits über hundert Jahre tot. In der Zeit wäre ich sicherlich schon häufiger unangenehm aufgefallen, wenn ich ständig eine Leiche mit mir herumschleppen würde. In ihrem Grab ist sie am besten aufgehoben. Außer Mátyás stört sie dort niemand.«


      »Moment mal«, sagte ich und richtete mich auf. »Wie lange ist sie schon tot?«


      Sebastian zuckte mit den Schultern. »Genau genommen sind es schon über hundertfünfzig Jahre.«


      Hundertfünfzig Jahre tot beziehungsweise nicht richtig tot? »Du liebst sie nach der langen Zeit immer noch so sehr, dass du … Ich meine, du begräbst sie immer wieder, aber du bringst es nicht über dich, sie einem Leichenbestatter zur Einäscherung zu übergeben?«


      »Es ist kompliziert«, sagte Sebastian. »Nicht nur auf der emotionalen Ebene. Obwohl die Tatsache, dass Mátyás immer noch so an seiner Mutter hängt, mir natürlich nicht hilft, Abstand zu gewinnen. Aber man kann ja nicht einfach so mit einer Leiche bei einem Bestatter auftauchen. Man braucht einen Totenschein und was weiß ich noch alles. Gut, ich könnte vielleicht einbrechen und sie selbst verbrennen, doch dann sind wir wieder bei dem Problem, dass ich unfähig bin, ihr in ihrem gegenwärtigen Zustand etwas anzutun.«


      »Ist die Alraune für sie?« Ich weiß nicht genau, warum ich das fragte, aber mir kam plötzlich der Gedanke, dass Sebastian vielleicht darauf hoffte, doch noch ein Heilmittel für Teréza zu finden.


      Er sah mir zum ersten Mal in die Augen, seit wir begonnen hatten, über sie zu sprechen. »Ja, teilweise.«


      Ich legte die Hand auf seinen Arm. »Den Tod kann man nicht heilen, Sebastian.«


      »Ich schon!«, entgegnete er, und seine Augen funkelten.


      »Was redest du da?«


      »Magie und Wissenschaft! Alchemie! Ich habe mein Leben lang nach einem Mittel gegen den Tod gesucht. Und irgendwann bin ich über die Lösung gestolpert. Sieh mich an, ich bin der lebende Beweis.«


      Ich kratzte mich am Nacken. »Was willst du damit sagen? Dass du durch Alchemie zum Vampir geworden bist?«


      »So ist es.« Er lächelte zufrieden. Es war kein selbstgefälliges Lächeln, wie ich es von seinem Sohn kannte, sondern eines, aus dem eine regelrecht kindliche Begeisterung sprach, nach dem Motto: Cool, was? Meine Mundwinkel gingen nach oben, und mein Herz schmolz dahin.


      »Du bist süß«, sagte ich.


      Er zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Ja?«


      Ich beugte mich vor und gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Ja, das bist du.«


      Er legte einen Arm um meine Schultern. »Ich fand ›süß‹ immer ein bisschen beleidigend. Sollte ich nicht eher umwerfend oder wahnsinnig sexy oder …?«


      Ich unterbrach ihn mit einem leidenschaftlicheren Kuss, um ihm zu verstehen zu geben, wie heiß ich ihn fand. Seine Zunge schmeckte nach Dill. »Das alles bist du natürlich, Sebastian. Aber ›süß‹ ist in diesem Fall genau richtig. Vertrau mir.«


      »Muss ich ja wohl.«


      Ich lächelte ihn liebevoll an. Ich konnte mit dieser Teréza-Geschichte leben, obwohl sie sehr bizarr war. Sebastian hatte eine gute Seele, auch wenn ich seine Aura nicht sehen konnte. Eines allerdings beschäftigte mich sehr. Etwas, das die Lage verkomplizieren konnte, nachdem meine Gefühle für ihn wieder erwacht waren. »Willst du Teréza mit Alchemie wiederbeleben?«


      »Ja.« Er hielt nachdenklich inne und nagte an seiner Unterlippe, während er mit sich zu hadern schien. »Also … nein.« Er sah mich seufzend an. »Ich weiß es nicht.«


      Ich runzelte die Stirn, weil ich ihm nicht recht folgen konnte.


      »Teréza ist ein komplizierter Fall«, sagte Sebastian. »Sie ist jetzt schon sehr lange tot beziehungsweise untot. Falls ich die Rezeptur noch einmal hinbekomme, was keineswegs sicher ist, wie bringe ich Teréza dann dazu, das Elixier zu schlucken? Eine Injektion funktioniert auch nicht; in ihren Adern fließt schließlich kein Blut mehr. Ich müsste etwas finden, das auch durch tote Haut resorbiert wird, aber da sind wir wieder bei dem Punkt, dass man dazu einen funktionierenden Blutkreislauf braucht …«


      Er verstummte. Vielleicht war ihm bewusst geworden, wie frankensteinmäßig er klang, vielleicht hatte er aber auch einfach nur meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkt. Große Göttin, Sebastian!, hätte ich am liebsten gesagt, man kann eine Leiche doch nicht nach hundertfünfzig Jahren wiederbeleben – hast du noch nie Die Affenpfote gelesen? Es kam mir vor, als wäre sein ganzes Leben – seine Existenz nach dem Tod, besser gesagt – eine einzige Aneinanderreihung von Friedhof-der-Kuscheltiere-Momenten. Für ihn war das alles natürlich ganz normal.


      »Ich muss das Elixier irgendwie noch einmal herstellen«, sagte Sebastian, lehnte sich wieder zurück und wandte den Blick von mir ab. »Ich spüre, dass die Wirkung nachlässt. Wenn ich den Zauber nicht wiederholen kann, bin ich bald schon ein Gefangener der Nacht oder … Na ja, ich bin mir nicht sicher.«


      »Dann schützt dich also der Trank, der dich zum Vampir gemacht hat, auch vor der Sonne?«


      Sebastian schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ja.«


      Ich sah ihn erwartungsvoll an, weil es so klang, als müsste noch ein Aber folgen, doch Sebastian stand wortlos auf. Er ging zum Zaun und rupfte das Unkraut aus, das um einen der Pfähle wuchs. Dann schritt er den ganzen Zaun ab und begann, systematisch alles zu entfernen, was dort nicht hingehörte.


      In diesem Moment schien die Sonne Sebastian auf jeden Fall zu lieben. Sein weißes T-Shirt leuchtete so hell, dass mir fast die Augen wehtaten. Ich trank einen Schluck Kaffee und steckte mir noch ein Sandwich in den Mund, und als ich mich gemütlich in meinem Gartenstuhl zurücklehnte, kam mir der alte Spruch in den Sinn: »Ich liebe Arbeit – ich kann anderen stundenlang dabei zusehen.«


      Ich musste wohl eingedöst sein, denn ich hatte einen Traum: Ein Eichelhäher kam von dem Ahorn auf den Tisch heruntergeflogen. Er zeterte laut herum, und seltsamerweise konnte ich verstehen, was er sagte: Du musst Sebastians Rezeptur an dich bringen, Garnet! Zum Ausgleich für das, was er uns genommen hat.


      Ich verscheuchte den Vogel und sagte: »Auf keinen Fall! Wozu braucht eine Göttin denn auch den Zaubertrank eines Vampirs?«


      Der Vogel flatterte auf, kehrte aber gleich wieder auf den Tisch zurück. Er pickte an den Sandwiches, dann legte er den Kopf schräg und sah mich mit einem glitzernden schwarzen Auge an. Diesmal hörte ich seine Antwort direkt in meinem Kopf. Diese Rezeptur hat mehr Macht, als er zugibt. Sie spendet Leben. Das ist die Gabe der Frauen. Wir wollen sie für uns haben. Sie gehört uns allein.


      »Wir wollen sie für uns haben. Sie gehört uns allein«, äffte ich die Göttin nach. »Du klingst total irre. Vergiss es!«


      »Führst du Selbstgespräche?«


      Ein blauer Krug stand da, wo gerade noch der Eichelhäher gesessen hatte. »Äh, entschuldige«, sagte ich. »Ich bin anscheinend eingeschlafen und habe geträumt oder so.«


      »Tut mir leid«, entgegnete Sebastian verlegen. »Wenn ich einmal anfange … Ich habe dich zu lange allein gelassen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      Ich räkelte mich ein wenig und lächelte ihn verführerisch an; zumindest hoffte ich, dass es so wirkte. Doch in diesem Moment fiel mir Mátyás’ Bemerkung wieder ein, und ich wurde ernst. »Es kann doch nichts passieren, wenn ich dich nicht zurückbeiße, oder? Also, ich meine … du verstehst schon … ein Unfall.«


      Er grinste. »Ich glaube, nicht. Keine, mit der ich … äh … also, sagen wir einfach, es gibt nur eine: Teréza.«


      »Mátyás hat gesagt …«


      »Mátyás wäre es am liebsten, wenn ich gar kein Sexualleben hätte!«


      Verständlich. Ich selbst hatte die Vorstellung, dass meine Eltern es miteinander trieben, auch immer ganz schrecklich gefunden und hatte nichts davon wissen wollen, und die beiden waren immerhin verheiratet. Sebastian hatte allerdings ziemlich grantig geklungen, und ich fragte mich, ob Mátyás vielleicht einmal seinen Vater und eine Frau auseinandergebracht hatte. Ich wollte Sebastian danach fragen, doch aus meinem Mund kam etwas ganz anderes heraus.


      »Hör mal, was diese Rezeptur angeht – hast du sie irgendwo aufgeschrieben?« Was? Wo kamen diese Worte auf einmal her? Konzentrier dich auf Mátyás, Garnet!, ermahnte ich mich. Ich öffnete den Mund und sagte: »Du hast doch Notizen, oder?«


      »Ein Grimoire.« Sebastian nickte. Als er sich wieder hinsetzte, wehte der süße Geruch von Strahlenloser Kamille zu mir herüber. Dafür, dass er in der heißen Sonne gearbeitet hatte, roch er überraschend gut, kein bisschen verschwitzt. »Ich habe jede Menge Notizen.«


      »Wie habe ich mir das eigentlich vorzustellen, dass du durch Alchemie zum Vampir wurdest?«, fragte ich möglichst beiläufig und spürte, wie die Göttin in meinem Inneren lächelte.


      Sebastian schenkte sich ein Glas eisgekühltes Wasser ein, bevor er antwortete, und trank es mit großen Schlucken aus. »So, wie ich es gesagt habe«, entgegnete er. Dann schob er nach: »Nein. Die Wahrheit ist, dass ich nicht genau weiß, wie ich zum Vampir wurde.«


      Wie konnte er das nicht wissen? »Aber das ist doch ein großer Moment, das Erwachen, oder?«


      Sebastian lachte auf. »Das Erwachen? Wo hast du denn solche Begriffe her?«


      Ich wurde knallrot. »Wie soll ich es denn sonst nennen? Du selbst hast von der ›dunklen Gabe‹ gesprochen. Das ist auch ziemlich schwülstig.«


      Er nickte. »Da hast du recht. Und ich sagte, glaube ich, auch ›Gefangener der Nacht‹.«


      »Na also«, murmelte ich.


      Sebastian lächelte in sich hinein und griff zu einem Sandwich. »Trotzdem, das Erwachen. Nennen andere Vampire es so?«


      »Hast du noch nie mit welchen gesprochen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nicht mit vielen. Und die wenigen, die ich kennengelernt habe, gehörten nicht zu der Sorte, mit der man sich zusammensetzt und Fachausdrücke austauscht. Ich weiß auch nicht, aber andere Vampire legen meistens ein ziemliches Territorialverhalten an den Tag.«


      Sieh an.


      »Sie nennen es tatsächlich so«, sagte ich, weil er meine Behauptung ja nicht widerlegen konnte, und schnappte ihm das letzte Sandwich weg. Nachdem ich es genüsslich verspeist hatte, fügte ich hinzu: »Doch ich verstehe nicht, wieso du dich nicht an den großen Moment erinnern kannst, in dem du als Toter aufgewacht bist.«


      »Oh, daran erinnere ich mich«, sagte Sebastian mit einem wehmütigen Blick auf den Teller, auf dem nur noch ein paar Krümel lagen. »Wie könnte man den Augenblick vergessen, in dem man begreift, dass man lebendig in einem Massengrab verbuddelt wurde? Viele von uns wurden in der Nacht getötet, als die Türken die Festung stürmten. Ich war nicht der Einzige, der sich durch Erde und Leichen nach oben gegraben hat. Dieses Schicksal hat zahlreiche Leute ereilt, aber ich war im Unterschied zu ihnen nicht geschwächt. Ich besaß sogar eine überraschende Kraft und Schnelligkeit und konnte die anderen vor den Wölfen beschützen. Trotzdem hätte ich mir wahrscheinlich nichts dabei gedacht, wenn das hier nicht gewesen wäre.« Sebastian tippte auf die hässliche Narbe neben seinem Brustbein. »Und natürlich der Hunger.«


      Dem Ernst seiner Enthüllungen zum Trotz musste ich ihn ein wenig aufziehen. »Es gab wohl nicht viel zu futtern, was?«


      Er lachte, schüttelte jedoch angesichts der Erinnerungen den Kopf. »Das ist schon eine sonderbare Sache, dieser Hunger. Es ist sogar heute noch erschreckend für mich, wenn er mich überkommt. Und damals, als ich überhaupt nicht darauf gefasst war …«


      Ein Auto kam die Landstraße herunter. Ich reckte sofort den Hals, weil ich befürchtete, es könnte die Vatikan-Agentin sein. Viel sah ich jedoch nicht, außer dass der Wagen silberfarben oder vielleicht grau war. Jedenfalls brauste er vorbei, ohne langsamer zu werden.


      Ich schaute Sebastian an, der gedankenverloren an seiner Unterlippe nagte. »Du hattest also nicht damit gerechnet, dass du zum Vampir wirst?«


      »Die Leute haben mir schon mein Leben lang prophezeit, dass ich mal einer werde.«


      »Hä?«


      »Ich wurde an Weihnachten geboren.«


      »Okay …«, sagte ich und verstand nur noch Bahnhof. »Aber wo ist da der Zusammenhang? Solltest du dann nicht besonders gottesfürchtig sein?«


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Es ist ein alter Aberglaube. Da, wo ich herkomme, wurde es als Sakrileg betrachtet, wenn man am selben Tag Geburtstag hat wie der Erlöser. Man empfand es als Sünde, dass die Eltern in der Nacht der Fleischeslust gefrönt haben, in der die Jungfrau Maria den Heiligen Geist empfing.«


      »Du bist doch keine zweitausend Jahre alt!«, wandte ich ein.


      »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es einen Sinn ergibt«, entgegnete Sebastian. »Aber ich war dadurch ein ziemlich unbeliebtes Kind, besonders, da man Vampirismus für ansteckend hielt.«


      »Das muss schlimm gewesen sein.«


      Sebastian nickte und trank einen Schluck Kaffee. Lichtsprenkel tanzten über seinen Oberkörper, als eine leichte Brise aufkam und durch die Blätter des Ahorns strich. »So hatte ich immerhin viel Zeit zum Lesen«, entgegnete er schulterzuckend.


      »Lauter okkultes Zeug«, mutmaßte ich. »Dadurch bist du Alchemist geworden.«


      »Ursache und Wirkung«, bestätigte Sebastian lächelnd.


      »Dann hatten die Leute also recht.« Das vorbeifahrende Auto hatte mich nervös gemacht. Ich konnte nicht mehr still sitzen und rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Ein Beben ging durch meinen Bauch. Ich legte beschwichtigend die Hand darauf. Ruhig, Mädchen!


      Einen Augenblick später war ich bereits aufgestanden. »Ich muss mal. Und dann wird es Zeit, dass ich gehe.«


      Was? Warum hatte ich das gesagt? Ich meine, ich musste wirklich zur Toilette, aber ich genoss es sehr, mit Sebastian unter dem Ahorn zu sitzen. Doch ich spürte, wie Lilith in meinem Inneren rumorte und mich zum Gehen drängte. Ich hatte keine vollständige Kontrolle mehr über mich, als ich auf das Haus zuging.


      Sebastian kam hinter mir her und hielt mich am Arm fest. »Du willst gehen? Ich dachte, du hast dir den Tag freigenommen!«


      »Es macht mir doch ein bisschen Sorgen, dass William allein im Laden ist.« Es war eine Lüge, und sie kam mir über die Lippen, ohne dass mein Gehirn irgendetwas damit zu tun hatte.


      »Verstehe.« Sebastian wirkte ein wenig gekränkt, aber er fing sich rasch wieder. »Dann erlaube mir, dich zum Abendessen einzuladen.«


      »Ja«, sagte ich, fragte mich jedoch, ob er mich wirklich wiedersehen wollen würde, wenn er wüsste, was wir im Schilde führten. »Das wäre schön!«


      Die ein bis zwei Liter Kaffee, die ich an diesem Morgen getrunken hatte, waren inzwischen durchgelaufen, und so ging ich tatsächlich als Erstes ins Badezimmer. Ich drückte jedoch nicht gleich die Spülung – für den Fall, dass Sebastian mir ins Haus gefolgt war. Er sollte denken, ich säße noch auf der Toilette, während ich mir das abgeschlossene Zimmer ansah.


      Ich legte die Hand auf den Türknauf und schloss die Augen. Liliths Macht stieg sofort in mir auf wie eine Seifenblase. Mit einem kleinen magischen Schubs manipulierte ich das Schloss und öffnete die Tür so leise wie möglich. Mein Verdacht bestätigte sich: Bei diesem Zimmer handelte es sich in der Tat um Sebastians Allerheiligstes.


      Der Geruch von alten Büchern hing in der Luft, was keine Überraschung war, denn Hunderte, vielleicht Tausende Bände füllten die Regale vom Boden bis unter die Decke. Und alle hatten mit Magie zu tun. Viele weitere Bücher türmten sich, teilweise aufgeschlagen, auf zwei langen Eichentischen, die L-förmig aufgestellt waren. Sie erinnerten mich zusammen mit den Edelstahl-Waschbecken und den zahlreichen Reagenzglasständern an den Chemieraum in der Highschool. Das Labor eines Alchemisten hatte ich mir anders vorgestellt. Anstatt dass grünliche Flüssigkeiten in diversen Glasbehältnissen blubberten, waren alle Reagenzgläser ordentlich der Größe nach in Ständer einsortiert. Ein Bunsenbrenner stand neben den Büchern am Tischende.


      Der Raum hatte auch deshalb wenig Ähnlichkeit mit einer Hexenküche, weil er sehr hell und freundlich war. Die Sonne schien durch die großen Fenster herein, und gleich nebenan befand sich ein Wintergarten. An der Wand hing ein abstraktes Gemälde, das ich mir genauer ansah: ein echter Cézanne.


      Dann warf ich einen Blick in den Wintergarten. Auch hier waren viele vollgestopfte Bücherregale, doch in der sonnigsten Ecke standen eine bequeme Chaiselongue und ein Beistelltisch. Darauf lag ein Tagebuch mit Ledereinband, wie wir es im Laden für vierzig Dollar verkauften. Die aufgeschlagene Seite war zur Hälfte beschrieben, und ich erkannte Sebastians unverwechselbare Handschrift sofort. Ein dicker silberner Montblanc-Füller klemmte am Einband des Buches. Ich bezweifelte jedoch, dass es sich um das Grimoire handelte, nach dem ich suchte. Es sah eher nach einem persönlichen Tagebuch aus, nicht nach einem Zauberbuch.


      Sebastian hatte die Rezeptur vermutlich schon vor langer Zeit schriftlich festgehalten. Seufzend ließ ich meinen Blick über die Regale schweifen. Wie um alles in der Welt sollte ich hier etwas finden?


      Sebastians Buch der Schatten musste schon sehr alt sein, überlegte ich weiter. Und wenn Sebastian tatsächlich so alt war, wie er behauptete, war das Buch wahrscheinlich handgebunden. Vorausgesetzt natürlich, er hatte das Originalgrimoire nicht noch einmal abgeschrieben oder womöglich einfach eingescannt und auf eine CD gebrannt. Heilige Mutter, jedes Buch in dieser Sammlung konnte das gesuchte sein!


      Was tat ich hier überhaupt? Mir wurde plötzlich klar, dass ich Sebastians Grimoire gar nicht haben wollte. Lilith hatte es darauf abgesehen, aber ich spielte da nicht mit! Es war schon schlimm genug, dass ich in sein Geheimzimmer eingedrungen war, und einen weiteren Vertrauensbruch wollte ich auf gar keinen Fall begehen.


      Ich ging entschlossen zur Tür, um meine Kleider von der Duschstange zu holen und die Toilettenspülung zu betätigen. Ich hatte gerade einen Fuß in den Flur gesetzt, als ich das Gefühl hatte, zur Seite gestoßen zu werden. Es war nur ein relativ sanfter Schubs, und mein Schwerpunkt verlagerte sich lediglich ein kleines Stück nach rechts.


      Doch als mein Körper kehrtmachte und ins Zimmer zurückging, war ich irgendwie nicht dabei. Das heißt, der Teil von mir, der ich war, war plötzlich kaltgestellt. Ich wurde zu einer stummen, hilflosen Beobachterin im Türrahmen, während mein Körper zielstrebig auf die Regale zuging und mit geschlossenen Augen die Hand über die Bücher gleiten ließ. Obwohl ich in diesem Moment nicht ich selbst war, wusste ich, was ich tat: Ich, oder besser gesagt Lilith, versuchte, Sebastians Buch der Schatten mithilfe von Magie aufzuspüren.


      Wow!


      So etwas hatte ich noch nie erlebt.


      Wenn Lilith in der Vergangenheit das Regime an sich gerissen hatte, war ich immer bewusstlos geworden. Diesmal war ich praktisch meines eigenen Körpers verwiesen worden und beobachtete mich von außen.


      Sonderbar.


      SIE/ich blieb vor dem Regal neben dem Durchgang zum Wintergarten stehen. Ich sage es nur ungern, aber im Lilith-Modus sah ich ziemlich albern aus. Der bläuliche Lichtschein um meine Fingerspitzen war ja nicht schlecht, doch die verschmierte Wimperntusche und die komische Strubbelmähne, in die sich mein Haar verwandelt hatte, waren meinem würdevollen, konzentrierten Gesichtsausdruck alles andere als zuträglich. Oh, und Mátyás hatte recht gehabt; die Trainingshose in Kombination mit meinen kniehohen Stiefeln sah wirklich schrecklich aus.


      Die Begutachtung meines Outfits nahm ein abruptes Ende, als sich mit einem Mal ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Lilith hatte gefunden, wonach SIE suchte; das spürte ich deutlich. Ich sah mir dabei zu, wie ich in die Hocke ging und ein paar Bücher aus dem untersten Regal auf den Boden warf, um ganz tief hineinzugreifen und ein Buch mit Ledereinband hervorzuholen.


      Schluss jetzt!, wollte ich rufen, doch mein körperloses Ich verharrte stumm und starr an der Tür, wo ich aus meinem Körper geworfen worden war. Komm sofort mit meinem Körper her!, versuchte ich zu sagen, aber ich war zu beschäftigt damit, in dem Grimoire zu blättern, um mich zu beachten.


      Ich hörte, wie unten im Haus die Tür aufging.


      SIE/ich klappte das Buch ruckartig zu und betrachtete mich mit einem kalten, grimmigen Lächeln. Wäre Lilith nicht im Besitz meines Körpers gewesen, wäre es mir wohl eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Doch so spürte ich eine Art Ziehen, als wollte sich mein Geist in Reaktion auf diesen bösen Blick zu einer kleinen Kugel zusammenrollen. Du kannst mich nicht einfach so rauswerfen!, hätte ich gesagt, wenn ich hätte sprechen können. Das verstößt gegen die Regeln!


      »Du hast mich doch gerufen, Sterbliche! Du hast mich darum gebeten, dass ich mich in deinem Körper niederlasse. Ich mache es mir nur ein bisschen bequemer, das ist alles«, flüsterte SIE/ich, stand auf und kam zur Tür, und einen Augenblick lang befürchtete ich schon, SIE/ich ließe mich für immer im Türrahmen verharren. Doch SIE/ich streckte eine Hand aus, spreizte die Finger, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, mitgeschleift zu werden, ohne richtig im Einklang mit meinem Körper zu sein. »Ich verlange so wenig von dir für all das, was ich für dich getan habe. Wenn du den Zehnten nicht freiwillig bezahlst, dann nehme ich ihn mir.«


      SIE/ich wickelte Sebastians Grimoire in meinen immer noch feuchten Minirock und klemmte mir das Bündel unter den Arm. Ich schnappte mir meine Netzstrumpfhose, drückte die Toilettenspülung und ging die Treppe hinunter. Es war äußerst merkwürdig, meine Bewegungen und alles, was ich tat, körperlich nicht zu spüren. Ich wusste zum Beispiel, dass sich der Minirock, den ich an meine Rippen drückte, feucht anfühlte, aber ich merkte nichts davon. Ich war eine machtlose, von allen Vorgängen abgeschnittene Beobachterin meines eigenen Körpers. Lass mich wieder rein!, dachte ich. Du hast jetzt das Buch. Wenn Sebastian dich sieht, weiß er sofort, dass du nicht ich bist!


      SIE lachte. »Ich traue dir nicht. Du hältst dich bestimmt nicht an unseren Plan.«


      An deinen Plan, dachte ich.


      »Na gut«, räumte Lilith ein, »an meinen Plan.«


      In der Küche nahm SIE sich eine von Sebastians leeren Einkaufstüten. SIE wickelte das Zauberbuch aus, legte es in die Tüte und warf meine feuchten Kleider hinein.


      Dann marschierte Lilith/ich zur Haustür. Verabschieden wir uns denn gar nicht von ihm?, wunderte ich mich.


      »Er ist ein Dieb, Garnet. Ich teile deine Sympathie für ihn nicht. Er ist meiner ansichtig geworden, und obwohl ich so gütig war, ihn am Leben zu lassen, hat er versucht, sexuell von uns Besitz zu ergreifen. Er hat unser Blut genommen. Unser Blut, Garnet. Das Blut einer Göttin!«, empörte SIE sich selbstgerecht. Nach kurzer Überlegung fügte SIE hinzu: »Du konntest beim Sex nicht einmal den aktiven Part übernehmen. Ich würde mich niemals derart von dem erstbesten Mann bezwingen lassen, und ich will verdammt sein, wenn ich es dieser diebischen Leiche gestatte!«


      Hey, mir hat der Sex mit ihm gefallen. Und es ist mein Körper!, dachte ich.


      Lilith ging nicht auf meinen Einwand ein und zog nur verächtlich meine Augenbrauen hoch.


      Bist du … äh, sind wir hier nicht der Dieb, nachdem wir sein Buch gestohlen haben?, überlegte ich.


      »Blut ist eine Metapher für das Leben«, sagte die Göttin mit meiner heiteren Altstimme. »Er hat es gewagt, sich von meiner Essenz zu nähren.«


      Es ist mein Blut, erwiderte ich in Gedanken.


      »Ich war von Anbeginn bei dir, und ich bin die, die am Ende allen Verlangens steht.«


      Hör auf, aus der Lehre der Göttin zu zitieren, und halte dich an die Fakten!


      Lilith antwortete nicht. Im körperlosen Zustand war ich anscheinend leicht zu ignorieren.


      Wir öffneten die Haustür und sahen, wie Sebastian mein Fahrrad in den Kofferraum seines Wagens verfrachtete. Als er mich erblickte, winkte er mir zu.


      »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte er. »Bis in die Stadt ist es ziemlich weit und … na ja, du bist noch etwas wackelig auf den Beinen.« Er grinste mich schuldbewusst an.


      Lilith entfuhr ein wütendes Knurren. Sebastian hatte SIE dummerweise an den Schaden erinnert, den er mir/uns mit seinem Biss zugefügt hatte. Ich musste einschreiten, sonst bezahlte er seine Unverschämtheit mit dem Leben.


      Dafür würdest du auf das Zauberbuch verzichten?, dachte ich.


      »Wenn ich ihn töte, habe ich meine Rache und das Buch«, flüsterte SIE.


      Ja, aber was für eine Rache wäre das?, fragte ich in der Hoffnung, an ihren Sinn für Dramaturgie zu appellieren. Hältst du es für eine gelungene Vergeltungsmaßnahme, ihm hier und jetzt die Kehle herauszureißen?


      Ein kleiner Ruck, und ich war wieder in meinem Körper.


      Sebastian fuhr so ein Mafia-Auto aus den späten Dreißigerjahren. Es war groß und schwarz und sah aus wie ein Junikäfer auf Rädern. Mein Mountainbike in den kleinen Kofferraum zu bekommen war zwar nicht ganz einfach, aber Sebastian hatte offensichtlich sein System, zu dem zahlreiche bunte Gummigurte und ein Seil gehörten.


      Im Wagen roch es nach Schmierfett, doch der rote Knautschsamtbezug der Sitze war blitzsauber und nicht ausgeblichen. Sebastians Auto war sogar noch gepflegter als sein Haus; auf dem Boden des Fahrzeugs lag nicht eine leere Dose herum. Dafür fehlte der Sicherheitsgurt, wie ich feststellen musste, und so fühlte ich mich auf der durchgehenden Sitzbank doppelt ungeschützt. Sebastian bemerkte mein Unbehagen offenbar, denn er zog einen klobigen Verschluss aus dem Ritz zwischen Sitz und Rückenlehne, wie man ihn aus den Siebzigern kennt. Er sah aus wie von einem Flugzeugsicherheitsgurt, nur noch größer.


      »Der Gurt ist auch da drin. Ich musste das nachträglich einbauen lassen, um die Zulassung zu bekommen.«


      Ich schnallte mich an, doch ohne den gewohnten Gurt über der Schulter fühlte ich mich irgendwie nackt. Die Einkaufstüte hielt ich verkrampft auf meinem Schoß fest. Ich sollte ihm das Buch zurückgeben, dachte ich beklommen.


      Lilith knurrte.


      Sebastian sah mich an. »Immer noch hungrig?«


      »Äh …« Was sollte ich sagen? Nein, das ist nur meine innere Göttin, die mir zu verstehen gibt, dass ich SIE nicht ärgern soll? Ich warf schuldbewusst einen Blick auf die Tüte. »Also, eigentlich …«


      Ein stechender Schmerz schoss durch meinen Bauch.


      »Hört sich tatsächlich so an«, sagte ich rasch. »Aber ich glaube eher, ich habe zu viel gegessen. Die Sandwiches waren wirklich hervorragend!«


      »Danke«, sagte Sebastian. »Ach, da fällt mir ein, isst du eigentlich Fisch?«


      »Was?«


      »Fisch. Ich habe über unser Abendessen nachgedacht. Bist du Vegetarierin oder Veganerin oder was?«


      »Ich esse ab und zu Fisch«, entgegnete ich zerstreut, während ich gespannt zusah, wie Sebastian einige merkwürdige Rituale vollzog, um den Wagen anzulassen, wozu auch das Drücken eines Knopfs am Armaturenbrett gehörte. Der Motor lief, nachdem er einmal angesprungen war, überraschend ruhig und leise. Weil der Wagen schon so alt war, hatte ich erwartet, dass er klapperte und ächzte, aber mir hätte natürlich klar sein müssen, dass Sebastian sämtliche Teile pflegte und hundertprozentig in Ordnung hielt.


      »Hast du ihn gekauft, als er neu war?«, fragte ich und beobachtete, wie er geschickt die Lenkradschaltung bediente. Dabei versuchte ich, ihn mir mit Trenchcoat, Fedora und Vampirzähnen in der Gangsterära der Vierzigerjahre vorzustellen.


      »Um Himmels willen, nein«, entgegnete er. »Als dieser Wagen neu war, wusste ich überhaupt nichts von seiner Existenz. Damals war ich im Senegal. Ich habe ihn von eBay.«


      Seine Antwort warf für mich so viele Fragen auf, dass ich darauf verzichtete, auch nur eine zu stellen. Abgesehen davon war ich damit beschäftigt, mein Bild von Sebastian zu überarbeiten und es um den Punkt zu ergänzen, dass er sich bestens mit eBay auskannte, während ich gleichzeitig überlegte, zu welchem Kontinent noch mal der Senegal gehörte. Zu Afrika? Oder Asien? Gott, mein Highschool-Gemeinschaftskundelehrer wäre (wieder einmal) sehr enttäuscht von mir!


      »Seinerzeit habe ich – wie jeder andere auch – beim Börsencrash viel Geld verloren«, erklärte er, als wir auf die Landstraße fuhren, die ich in der Nacht zuvor entlanggeradelt war. »Viele Märkte auf der ganzen Welt sind zusammengebrochen, nicht nur der amerikanische.«


      »Ha«, machte ich mit höflichem Interesse. Es war ja nicht so, als wäre ich nicht neugierig in Bezug auf Sebastians Vergangenheit gewesen, aber ich spürte die ganze Zeit sein Grimoire auf meinen Oberschenkeln. Als ich einen verstohlenen Blick auf die Tüte warf, hätte ich Stein und Bein geschworen, dass sich darin sehr deutlich eine verräterische eckige Form abmalte. Was sollte ich sagen, wenn Sebastian es merkte? Tut mir leid, dass ich dein Buch geklaut habe, aber die Göttin hat mich dazu gezwungen?


      »Glücklicherweise habe ich schon im späten achtzehnten Jahrhundert einen guten Tipp von einem Londoner Wertpapierhändler bekommen. Er riet mir, die Anlagen zu streuen und nicht ausschließlich auf Papiergeld zu vertrauen. Ich muss sagen, er war seiner Zeit weit voraus.«


      »Dann bist du also reich?« Normalerweise hätte ich so etwas niemals gefragt, aber das ganze Gerede über Geld und Kapitalanlagen war für mich ein Buch mit sieben Siegeln.


      »Als mir klar wurde, dass ich den Tod bezwungen hatte, begann ich, mir Gedanken über eine langfristige Existenzsicherung zu machen. Da spielt Geld selbstverständlich eine Rolle.«


      »Also bist du reich?«


      »Ja«, entgegnete Sebastian mit einem schiefen Lächeln.


      »So reich, dass du sorgenfrei leben kannst, oder so unvorstellbar reich, dass du jemanden einstellen musst, der deine vielen Schweizer Bankkonten verwaltet?«


      Sebastian blickte stirnrunzelnd auf die Straße. Wir fuhren an einer Kuhweide vorbei, und der Geruch von Dung breitete sich im Wagen aus.


      »So reich, hm?«, sagte ich, als Sebastian nicht antwortete. »Warum lebst du dann in Madison?«


      »Was ist falsch an Madison?«


      »Gar nichts. Scheint mir nur kein Sammelbecken für Milliardäre zu sein.« Für Vampire eigentlich auch nicht.


      »Mir gefällt mein Bauernhof. Ich lebe gern auf dem Land und zugleich in Reichweite einer ordentlichen, mittelgroßen Stadt. Ich mag den Geruch von Luzernen, und ich mag die Leute hier.«


      »Und warum arbeitest du? Wenn du Geld hast, wieso …«


      »… faulenze ich dann nicht? Weil Nichtstun langweilig ist! Man kann ja nicht ständig Bücher lesen.«


      Warum hast du dann so viele?, hätte ich fast gefragt, aber ich biss mir im letzten Moment auf die Lippen. Sebastian wusste schließlich nicht, dass ich in seinem privaten, abgeschlossenen Arbeitszimmer gewesen war.


      Ich sah ihn von der Seite an. Er hatte das Fenster halb heruntergekurbelt, und seine Haare flatterten im Wind. Seine Miene war nachdenklich, regelrecht verkniffen. Den Blick hatte er zwar konzentriert auf die Straße gerichtet, aber ich sah, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Er grübelte eindeutig über irgendetwas nach.


      Wie ich zugeben musste, machte mir die Erkenntnis, dass Sebastian Geld hatte, viel mehr zu schaffen als das Wissen, dass er ein Vampir war. Mit Vampiren kam ich zurecht, aber von der Welt der Reichen hatte ich nicht die geringste Ahnung.


      »Hast du einen Privatjet?«


      »Nein.«


      »Eine Jacht?«


      »Nein.«


      »Eine Ferienvilla?«, fragte ich. »Oh, oder vielleicht ein Schloss?«


      »Nein.«


      »Ein abgeschlossenes Yale-Studium und eine Mitgliedschaft bei der geheimen Verbindung Skull and Bones?«


      »Nein.«


      »Du machst mir ja sämtliche Klischees kaputt!«, sagte ich mit gespielter Verzweiflung.


      »Gut.« Zum ersten Mal, seit er zugegeben hatte, Geld zu haben, lächelte Sebastian mich an, und ich grinste unwillkürlich zurück.


      »Dir ist doch klar, dass ich dich jetzt immer, wenn wir getrennte Kasse machen, für einen furchtbaren Geizhals halte.«


      Irgendwie löste das nachfolgende Gelächter die Spannung, die zwischen uns aufgekommen war, und ich vergaß für eine Weile das gestohlene Buch der Schatten auf meinem Schoß, ich vergaß Mátyás und sogar die Vatikan-Agenten, die hinter uns her waren.


      Während der restlichen Fahrt sprachen wir über nichts Wichtiges: über das Wetter, das Leben in einer liberal-progressiven Universitätsstadt wie Madison und über die Vorzüge eines Schaltgetriebes im Vergleich zu einem Automatikgetriebe.


      Vor dem Haus angekommen, holte Sebastian mein Fahrrad aus dem Kofferraum und lehnte es gegen eine Straßenlaterne. »Also, dann hole ich dich nachher ab; sagen wir, um acht?«


      »Um acht?«, fragte ich verwirrt und drückte die Einkaufstüte mit dem Diebesgut an meine Brust.


      »Zum Abendessen.«


      Genau das machte er aus mir, wenn er herausfand, dass ich sein Grimoire hatte. »Äh …«


      Sebastian deutete mein Zögern falsch. Er fasste mich an den Schultern und zog mich behutsam an sich. »Du wirst mir doch keinen Korb geben, hm?«


      Ich schüttelte den Kopf. Was sollte ich sagen? Warten wir ab, ob du dich immer noch für mich interessierst, wenn du feststellst, dass ich nicht nur in deinem Allerheiligsten war, sondern auch dein wertvollstes Gut geklaut habe?


      Ich muss es ihm gestehen, sagte ich mir, auf der Stelle.


      Doch genau in diesem Moment küsste mich Sebastian.


      Es war kein freundschaftliches Küsschen auf die Wange, sondern ein leidenschaftlicher Kuss mit allem Drum und Dran. Meine Lippen brannten, und ich gab mich ihm völlig hin, bis sich plötzlich das Zauberbuch in meine Rippen bohrte, das zwischen unseren Körpern eingekeilt war. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Spürte Sebastian die harten Buchkanten auch? Wenn ja, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Trotz meiner Nervosität genoss ich es, seine starken Arme um meine Taille zu spüren; ich genoss den dezenten Zimtduft, der ihn immer zu begleiten schien, und wie seine Haare bei jedem Windstoß an meinem Ohr kitzelten.


      Als er mich losließ und mich halb besorgt, halb erwartungsvoll anschaute, war ich sicher, dass er die Hitze sehen konnte, die mir ins Gesicht gestiegen war. »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte ich rasch, dann dachte ich: Jesus, das klingt aber lahm!, und als er mich bestürzt ansah, fühlte ich mich genötigt weiterzureden, obwohl ich wusste, dass weniger eigentlich mehr war. »Ich meine, ich möchte wirklich gern, aber …« Aber was, Garnet? Wollte ich ihm nun auch noch das Herz brechen, nachdem ich ihn zuvor schon beklaut hatte? Warum lavierte ich mich nicht mit ein paar netten Worten aus der Sache heraus, statt zu riskieren, dass er mich hier und jetzt zur Strecke brachte? »Kein Aber«, sagte ich schließlich. »Ich gehe sehr gern mit dir essen, Sebastian. Ich freue mich darauf. Wirklich.«


      »Ich weiß, ich überstürze mal wieder alles«, entgegnete er. »Man sollte doch meinen, dass ich im Laufe meines langen Lebens schon etwas geduldiger geworden wäre, aber ehrlich gesagt wird mir, je länger ich lebe, immer klarer, dass es Unsinn ist, nicht auszusprechen, was man fühlt. Nutze den Tag und so weiter. Es ist wirklich wahr, weißt du. Ich will dich unbedingt wiedersehen! Ich will mich eigentlich gar nicht von dir trennen, doch ich verstehe, dass du einiges zu verarbeiten hast, nachdem Mátyás plötzlich auf der Matte stand und …«


      Ich unterbrach ihn kurzerhand, indem ich den Zeigefinger auf seine Lippen legte. »Wir sehen uns heute Abend«, sagte ich. Und das stimmte wahrscheinlich auch, so oder so. »Aber lieber erst um halb neun. Ich muss mich noch ein bisschen hinlegen.«


      Er lächelte. »Gut. Dann bin ich um halb neun hier.«


      »Ich freue mich schon drauf!« Zwar mit einem ziemlich flauen Gefühl in der Magengrube, aber was soll’s!


      Er küsste mich erneut; diesmal nicht so lange, doch immer noch leidenschaftlich genug, dass sich das Zauberbuch wieder in meine Rippen bohrte.


      Nachdem Sebastian mein Fahrrad in den Hausflur getragen hatte, küssten wir uns zum Abschied noch einmal. Er war wirklich ein guter Küsser. Ich hätte ihn am liebsten mit nach oben genommen, um den Nachmittag schmusend mit ihm auf der Couch zu verbringen. Wodurch sich natürlich die Entdeckung des Diebstahls verzögert hätte, doch ich war so müde, dass mir ein kleines Nickerchen letzten Endes doch wichtiger war. Abgesehen davon war meine Wohnung nicht aufgeräumt.


      »Okay«, sagte ich schließlich und gab seinem Kinn einen kleinen Stups. »Jetzt ist aber Schluss. Du willst doch, dass ich heute Abend fit bin, oder?«


      Sebastian grinste mich lüstern an. »Oh ja!«


      »Dann gehst du besser jetzt«, sagte ich und scheuchte ihn fort. »Na los, bis später!«


      Er warf mir noch eine Kusshand zu, bevor er das Haus verließ, und ich verspürte einen Anflug von Reue, als die Tür ins Schloss fiel. Wir hätten eine schöne Beziehung haben können, dachte ich, während ich die Treppe hochging. Oder zumindest jede Menge leidenschaftlichen Sex.


      Oben angekommen, griff ich in die Hosentasche, um meinen Wohnungsschlüssel hervorzuholen, aber er war nicht da. Natürlich, ich hatte ja auch Sebastians Hose an. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich meinen Rucksack bei ihm vergessen hatte.


      Ich brauchte ihn! Ich musste ihn schnellstmöglich zurückbekommen.


      Mein Geld für den Notfall war darin, zweitausend Dollar in bar. Außerdem Jasmines Gebetskette, mein einziges Andenken an den Zirkel. Bei dem Gedanken, das kostbare Stück zu verlieren, bekam ich einen ganz trockenen Mund, aber was sollte ich tun? Auf etwas anderes als einen Austausch ließ Sebastian sich garantiert nicht ein, und es war zwar nicht meine Idee gewesen, das Zauberbuch zu stehlen, doch ich war sicher, dass es für Lilith viel mehr wert war als zweitausend Dollar und ein Erinnerungsstück.


      Ich überlegte, ob ich es vielleicht mit einem Präventivschlag versuchen sollte – schnell mit dem Taxi zu Sebastian rausfahren und mit ihm reden –, als ich auf der anderen Seite der Tür ein leises Niesen hörte. Was um alles in der Welt verursachte im Innern meiner Wohnung bei Barney diese allergische Reaktion auf Magie?


      Noch ein Niesen, diesmal näher. Dann schoben sich ein paar Krallen durch den Spalt unter der Tür. Vielleicht war ich ja diejenige, die Barney so zusetzte. Bei der netten Plauderei mit Sebastian hatte ich erfolgreich verdrängt, dass Lilith inzwischen so dicht unter der Oberfläche lauerte, dass sie mich jederzeit zur Seite drängen konnte, wenn ich ihr im Weg war.


      »Ich hoffe, es liegt nicht an mir, mein Schatz!«, rief ich und flitzte die Treppe hinunter, um mir meinen Ersatzschlüssel zu holen, den ich hinter einer losen Fußleiste versteckt hatte. Ich hatte mich schon so oft ausgesperrt, dass ich inzwischen immer darauf achtete, den Zweitschlüssel im Haus zu deponieren.


      Als ich die Wohnungstür öffnete, stellte ich die Einkaufstüte ab und bückte mich, um Barney auf den Arm zu nehmen. Sie schnurrte zufrieden, aber ihre Krallen bohrten sich in meine Schulter. Ich wollte sie gerade wieder absetzen, als ich mitten in meinem düsteren Wohnzimmer eine Gestalt sitzen sah. Ich tastete nach dem Lichtschalter.


      »Nicht!«, sagte eine Stimme aus meiner Vergangenheit. »Hier ist es ohnehin schon viel zu hell!«


      Es war Parrish. Daniel Parrish, mein Vampir-Ex.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      ZU HAUSE, VERHEIMLICHUNG, SUCHT


      Parrish hatte mein Wohnzimmer überraschend gut abgedunkelt. Es gab viele Fenster in dem alten Haus, und da ich im ersten Stock wohnte, hatte ich darauf verzichtet, schwere, blickdichte Vorhänge anzubringen. Die Vormieter hatten ihre Spitzengardinen dagelassen, die Parrish zugezogen hatte – sicherheitshalber, wie ich annahm, denn außerdem hatte er Decken in allen möglichen Größen und Farben an die Fensterrahmen getackert. Einschließlich, wie ich verärgert feststellte, der Patchworkdecke, die meine Großmutter selbst genäht hatte.


      Er saß in meinem großen Knautschsessel, den er in die Mitte des Zimmers gestellt hatte. Im Vergleich zu Sebastian war Parrish der reinste Hüne, und es sah schon ein bisschen albern aus, wie er mit seinem gewaltigen Körper auf dem schwarzen Vinylsack thronte. Doch mit seiner rotbraunen Heavy-Metal-Mähne, seinem Poet-Shirt und der Lederhose strahlte er puren Sex aus.


      »Du warst die ganze Nacht weg«, sagte er. »Muss ich eifersüchtig sein?«


      Sein besitzergreifender Ton hätte mich eigentlich wütend machen müssen, doch stattdessen errötete ich peinlicherweise; halb vor Ärger, halb vor Aufregung. Am meisten ärgerte mich, dass ich Parrish immer noch so verdammt attraktiv fand. Er war ein Schuft, und er beherrschte seine Rolle perfekt. Ich hätte wirklich nicht so hingerissen sein müssen, aber … nun ja, Parrish und ich, das war eine komplizierte Geschichte.


      Mein Zirkel hatte ihn nie gemocht. Die Kritik der Gruppe hatte in unserer Beziehung zu vielen Reibereien geführt. Die meisten waren der Ansicht gewesen, dass Vampire in die Kategorie »schwarze Magie« fielen, und irgendwann hatten sie mich auch davon überzeugt.


      Allerdings hatte ich schon einen Tag nach der Trennung von Parrish Lilith am Hals gehabt. Diese Entwicklung hätte dem Zirkel wohl auch nicht gefallen. Es war sonderbar, aber Lilith und Parrish hatten einander nie kennengelernt.


      Parrish hatte nicht zu meinem Zirkel gehört und war nicht dabei gewesen, als ich Lilith das erste Mal gerufen hatte.


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Frauen Männer nicht ausstehen können, die in ihre Wohnung einbrechen und ihnen auflauern?«, schimpfte ich, konnte mir ein Lächeln aber nicht verkneifen.


      »Und wie sieht es mit denen aus, die beim Leichenverbuddeln helfen?«


      Ich hatte ihn in der Tat hinterher angerufen und gebeten, mir dabei zu helfen, die sterblichen Überreste der Vatikan-Agenten verschwinden zu lassen.


      In dieser Hinsicht hatte Parrish sich als ein wahrer Freund erwiesen. Die in Gartenfolie gewickelten Leichen waren zu schwer für mich gewesen. Allein hatte ich sie nicht tragen können. Und ohne Liliths Zutun war ich nicht in der Lage gewesen, sie in Stücke zu hacken. Das hatte Parrish vorgeschlagen, als ich ihn in meiner Verzweiflung angerufen hatte, doch letzten Endes hatte er sich bereit erklärt, es auf meine Art zu machen, und irgendetwas vom »Vorrecht des Killers« gesagt. Oh Gott, diese furchtbare Episode hatte ich bis zu diesem Moment glücklich verdrängt.


      Das Wiedersehen mit Parrish weckte alle möglichen unangenehmen Gedanken; nicht zuletzt den Wunsch, mich an ihn zu kuscheln und ihm über seine prächtige Mähne zu streichen. »Was willst du?«


      »Was ich schon immer wollte, Schätzchen. Dich!«


      »Ach so«, sagte ich und versuchte, sarkastisch zu klingen, obwohl ich mich geschmeichelt fühlte und sofort Schmetterlinge im Bauch hatte. »Aber was willst du wirklich? Und wie hast du mich überhaupt gefunden?«


      Er saß völlig regungslos da. Ich blieb mit dem Rücken zur halb offenen Tür stehen und wich nicht von der Stelle. Barney hatte inzwischen die Flucht ergriffen, wie ich feststellte: Ihr klagendes Miauen war von unten aus dem Flur zu hören.


      »Das war nicht besonders schwer. Du benutzt immer noch deinen richtigen Namen und bist keine fünfhundert Kilometer von Minneapolis weggezogen«, entgegnete Parrish.


      Sein Spott war nur schwer zu ertragen. Es war mir alles andere als leichtgefallen, noch einmal ganz neu anzufangen. Okay, dann gab ich eben keine besonders clevere Kriminelle ab, aber das war auch nie mein Ziel gewesen.


      Außerdem war ich immer vorsichtig gewesen, egal, was Parrish sagte. Die Mitglieder des Zirkels waren tot. Ebenso alle in die Sache involvierten Vatikan-Agenten. Der Sitz des Zirkels war vollständig niedergebrannt. Keine von uns hatte jemals ihren richtigen Namen benutzt, nicht einmal, wenn wir unter uns gewesen waren. Ich bezweifelte sehr, dass außer Parrish irgendjemand eine Verbindung zwischen der Goth-Tussi Garnet Lacey und der blonden, blauäugigen Meadow Spring herstellen konnte.


      Die Erinnerungen an jene Nacht kehrten wieder zurück. Ich hatte sogar den Duft der leckeren Schokokekse in der Nase, die ich extra für den »Wein und Gebäck«-Teil unseres Rituals gebacken hatte, und der Knall, mit dem der Teller auf dem Boden zersplittert war, hallte mir in den Ohren.


      »Warum bist du hier?«


      »Um dich zu warnen.«


      »Die Vatikan-Agentin habe ich schon gesehen«, entgegnete ich.


      »Die Vatikan-Agentin?« Er schüttelte den Kopf, sodass seine langen Locken auf seinen Schultern wippten. »Nein. Deinen – und meinen – gewissenhaften Vorkehrungen zum Trotz ist eine von den Leichen wieder aufgetaucht, Garnet. Wegen der anhaltenden Dürre ist der Wasserspiegel des Sees auf dem Friedhof gesunken. Und Mord verjährt nicht, wie du weißt.«


      »Mord?«, fuhr ich empört auf. »Das war Notwehr!«


      »Eine Behauptung, die weitaus überzeugender wäre, wenn du die Leichen nicht so gut versteckt hättest.« Parrish rührte sich immer noch nicht. Er saß so still, dass man fast meinen konnte, er atme nicht einmal. Nicht dass er die Luft brauchte – außer zum Reden natürlich –, aber wie die meisten Vampire atmete Parrish reflexhaft.


      Ich begann mich zu fragen, ob er während des Tages irgendwie paralysiert war. Als wir zusammen gewesen waren, hatte ich Parrish tagsüber nie zu sehen bekommen. Wie viele andere Vampire machte er ein großes Geheimnis daraus, wo er schlief. Bevor ich nachfragen konnte, fuhr er fort: »Den Zeitungen in Minneapolis zufolge wird sich das FBI mit dem Fall befassen, vielleicht sogar Interpol.«


      »Interpol?«


      »Die Polizei vermutet wohl, dass deine Opfer in Vatikanstadt wohnhaft waren.«


      »Meine Opfer?«


      »Du hast ihnen die Kehle herausgerissen, Garnet. Wie soll ich sie denn sonst nennen?«


      Nicht ich, wollte ich einwenden, sondern Lilith. Aber Parrish wusste nichts von ihr, und er hätte mir sowieso nur gesagt, dass die Geschworenen meine Ansicht nicht teilen würden. Meine Fingerabdrücke waren an den Leichen, und meine DNA war in den Haaren, die sicherlich überall am Tatort verstreut gewesen waren.


      Doch inzwischen waren acht Monate verstrichen, und die Leichen waren bestimmt ziemlich matschig.


      Ich tröstete mich damit, dass ich vor Liliths blutrünstigen Tobsuchtsanfällen noch nie ein Verbrechen begangen hatte. Ich war noch nicht einmal wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten worden. Alles Beweismaterial war nutzlos, wenn die Polizei nichts hatte, womit sie es abgleichen konnte. Meine Fingerabdrücke waren nirgendwo gespeichert, und auch eine etwaige DNA-Probe führte nicht zu meinem Namen.


      »Also, was diese Nacht angeht …«, begann ich.


      Parrish warf mir einen Schlafzimmerblick zu. »Vor Gesprächen, die so anfangen, habe ich große Angst.«


      »Ich war seinerzeit nicht allein«, sagte ich und ignorierte das lüsterne Funkeln in seinen Augen.


      »Ich weiß.«


      »Das weißt du?«


      Er lächelte. »Es war mir eine Freude, dass ich mich nützlich machen konnte«, entgegnete er. »Aber ich hinterlasse keine Fingerabdrücke.« Wie zum Beweis hob er die Hände. »Kein Schweiß, kein Fett. Nach mir wird die Polizei niemals suchen.«


      »Nein, vermutlich nicht. Warum bist du also hergekommen?«


      Parrishs Gesicht war in der Dunkelheit zwar nicht gut zu sehen, aber ich glaubte, ein flüchtiges Grinsen zu erkennen. »Es wäre mir unerträglich, wenn du zu Schaden kommst.«


      »Du bist ein gewaltiger Schwätzer, Daniel Parrish!« Diesmal konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      Als Reaktion kam nur ein steifes Nicken, was meinen Verdacht bestätigte, dass Parrish tagsüber praktisch gelähmt war. Eigentlich hätte er jetzt eine ausladende, elegante Geste gemacht, eine tiefe Verbeugung oder so etwas, denn wenn er eines war, dann ein Mann von Stil und Aplomb. »Jedenfalls habe ich beschlossen, nach Madison umzuziehen«, sagte er. »Kann ich vielleicht bei dir wohnen, bis ich das nötige Kleingeld zusammenhabe?«


      Er wollte sich bei mir einquartieren? Ich hätte es wissen müssen. Parrish war ein elender Schnorrer. Verzieh dich!, hätte ich am liebsten gesagt, aber ich konnte ihn ja schlecht bei strahlendem Sonnenschein vor die Tür setzen. Ich wollte ihn schließlich nicht umbringen, auch wenn er im Prinzip schon tot war und mich für eine kaltblütige Mörderin hielt. Außerdem hatte er mich wegen der neu aufgenommenen Ermittlungen gewarnt, was er nicht hätte tun müssen.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich gedehnt. Meinen Ex als Untermieter bei mir aufzunehmen hielt ich für keine gute Idee; da war die nächste Katastrophe ja gleich vorprogrammiert. Umso mehr, da ich mich gerade erst mit einem anderen Vampir eingelassen hatte. Es würde Rivalitäten auf allen möglichen Ebenen geben. Wenn man allerdings bedachte, wie sauer Sebastian wahrscheinlich werden würde, wenn er den Diebstahl seines Buches bemerkte, war es vielleicht gar nicht schlecht, einen weiteren Vampir an der Hand zu haben.


      »Hör mal, nichts für ungut, aber ich brauche sowieso eine viel dunklere Bude«, sagte er. »Ich werde dir nicht lange zur Last fallen.«


      Ich sah Parrishs reglosen Schatten nachdenklich an. Mir war ein Verdacht gekommen. »Du bist auch auf der Flucht, nicht wahr?«


      »Sagen wir mal so: Ein bedauerlicher Vorfall hat mich gezwungen, die Verlegung meines Wohnsitzes in Erwägung zu ziehen.«


      »Du hast jemanden verärgert«, übersetzte ich.


      »Das nicht. Höchstens mich selbst.«


      »Ich bin verwirrt«, gestand ich.


      »Bei Einbruch der Nacht erzähle ich dir alles. Versprochen! Das heißt, wenn ich hierbleiben kann.«


      Ich gab mich mit einem schweren Seufzer geschlagen.


      »Danke«, sagte er. Dann fiel ihm der Kopf in den Nacken, und er schlief den Schlaf der Toten.


      Da Parrish meinen Lieblingsplatz für ein Nickerchen besetzt hielt, hatte ich keine Ausrede, um mich vor dem Abwasch zu drücken. Ich wasche wirklich nicht gern ab, aber eine Geschirrspülmaschine gab es in meiner Küche nicht, und ich hatte festgestellt, dass diese Tätigkeit etwas Meditatives hatte: scheuern, abspülen, aufs Abtropfgitter stellen, scheuern, abspülen …


      Davon abgesehen war die Küche hell und gemütlich. Ein Torbogen führte in das kleine, runde, lichtdurchflutete Turmzimmer. Ich hatte die Fenster geöffnet, und vom Nachbargrundstück wehte der Duft von frisch gemähtem Gras herein. Die Tür war geschlossen, damit Parrish vor den gefährlichen UV-Strahlen geschützt war.


      Ich liebte meine Küche. Als Hexe hatte ich sie ganz bewusst zum Herzstück meines Zuhauses gemacht. Ahornholzschränke reichten vom Boden bis zur Decke, und der Raum war – wie in den meisten viktorianischen Häusern – recht beengt. Doch statt ihn etwas geräumiger zu gestalten, hatte ich die Wände pfirsichgelb gestrichen, wodurch er noch kleiner wirkte, und die Regale mit Büchern und allem möglichen Nippes gefüllt. Die Handarbeiten meiner Großmutter hingen gerahmt an den Wänden. Die Küche war mein Nest.


      Während ich einen besonders hartnäckigen Käseklumpen mit der Bürste bearbeitete, der am Rand meines Lieblingstopfes klebte, dachte ich über die vergangenen Tage nach. Angefangen damit, dass Lilith meinen Führerschein vernichtet hatte, waren sie ziemlich turbulent gewesen.


      Lilith war in den letzten achtundvierzig Stunden allgegenwärtig gewesen. Seit der Nacht, in der wir eins geworden waren, war SIE noch nie so präsent gewesen. Wir teilten uns diesen Körper eigentlich ohne größere Probleme. An den meisten Tagen dachte ich ehrlich gesagt kaum daran, dass SIE in mir war. SIE ließ mich weitgehend ein ganz normales Leben führen. Manchmal musste ich SIE zurückdrängen, wenn ich zum Beispiel eine besonders starke Empfindung hatte wie Wut oder … nun ja, auch Lust, aber bislang hatte ich noch jedes Mal gewonnen. Ich hatte SIE immer in Schach halten können.


      Mit Schaudern dachte ich daran, wie hilflos ich mich gefühlt hatte, als ich plötzlich nicht mehr in meinem Körper gewesen war. Wie hatte SIE das angestellt? Und wieso hatte ich nicht nur einen, sondern gleich zwei Träume gehabt, in denen SIE zu mir gesprochen hatte?


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Ich musste mich ordentlich ins Zeug legen, um die festgeklebten Käsereste zu entfernen, und prompt begann die Bisswunde an meiner Schulter wieder zu schmerzen. Was sollte ich nur mit Sebastian machen? Lilith konnte ihn nicht ausstehen; so viel war klar. Ich mochte ihn zwar, aber er brachte einigen Ballast mit: einen nervigen Sohn und die Leiche einer Geliebten, die tot oder nicht ganz tot war und für die er immer noch etwas empfand, und … tja, nun gab es auch noch das Problem mit dem gestohlenen Buch, an dem ich zwar nicht allein schuld war, doch ein Problem war es nichtsdestotrotz.


      Und als Krönung dieser völlig verrückten zwei Tage war auch noch mein Vampir-Ex aufgekreuzt und hatte sich bei mir einquartiert. Sein unerwartetes Auftauchen war mir ein bisschen zu verdächtig. Es war bestimmt kein Zufall. Ich konnte mir zwar noch keinen Reim auf die ganze Sache machen, aber ich hatte das Gefühl, dass alles irgendwie miteinander in Zusammenhang stand.


      Barney sprang auf die Arbeitsplatte und spazierte langsam am Spülbecken vorbei, wobei sie vorsichtig um den Wasserhahn herumstelzte. Vor dem übervollen Abtropfgestell, das ihr im Weg war, blieb sie stehen und sah mich bedeutungsvoll an, als wollte sie mich auffordern, das störende Hindernis zu entfernen.


      »Ich räume gleich alles weg«, log ich. Ich hatte nicht die Absicht, das nasse Geschirr und die anderen Utensilien anzurühren, die ich zu einem großen Haufen auf dem Abtropfgitter aufgetürmt hatte. Noch mehr als Abwaschen hasste ich es nämlich, den ganzen Kram hinterher wegzusortieren. Wozu sollte ich die Sachen in die Schränke räumen, wenn ich sie später sowieso wieder herausnahm? Es war doch viel einfacher, sie stehen zu lassen und sich immer das zu nehmen, was man gerade brauchte.


      Ich zog den Stöpsel und beobachtete zusammen mit Barney, wie die schmutzige Seifenlauge im Abfluss verschwand. »Was meinst du?«, fragte ich sie. »Warum ist Parrish hier?«


      Ihr lang gezogenes »Miau« klang ein bisschen wie »keine Ahnung«.


      »Und was ist mit Lilith?«, fragte ich. »Warum ist SIE im Moment so stark?«


      Als Antwort sprang Barney auf das Regal, auf dem ich meine Rezepte und die Ephemeriden-Tabelle aufbewahrte, mit deren Hilfe ich meine Tageshoroskope erstellte.


      In den nächsten Stunden brütete ich über meinen Astrologiebüchern.


      Zuerst las ich noch einmal alles über den Jupiter nach. Der Jupiter ist der »große Wohltäter«. Er ist das astrologische Symbol für Reichtum, Glück, Optimismus und Großzügigkeit. Wenn ein Planet rückläufig ist, dann gilt seine Energie als blockiert. Kurz gesagt konnte ich nicht auf Glück hoffen, solange der Jupiter rückläufig war. Alles, was schiefgehen konnte, würde auch schiefgehen.


      Was sehr gut zu meiner nächsten Erkenntnis passte.


      Der Asteroid Lilith hatte sich auf eine neue, einflussreiche Position bewegt. Er war exakt an die Stelle zurückgekehrt, an der er am Tag meiner Geburt gestanden hatte. Es war keine Überraschung, dass Lilith in meinem Geburtsdiagramm »gut aspektiert« war, wie wir in der Branche sagen. Fast alle meine wichtigen Planeten standen mit dem Asteroiden in Verbindung, weshalb Lilith Einfluss auf jeden Bereich meines Lebens nahm. Und da der Asteroid nun an diese Position zurückgekehrt war, wurden die Verbindungen wieder verstärkt.


      »Wow!«, machte ich und sah Barney an, die es sich auf den Büchern und Papieren gemütlich gemacht hatte, die ich auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. »Lilith benutzt wohl die ganze Aktivität, um IHRE Macht über mich auszubauen.«


      Barney öffnete ein Auge, aber nur einen Spalt, und streckte die Vorderpfoten aus, bis die Krallen hervortraten. Dann ließ sie den Kopf wieder sinken und bettete grunzend das Kinn auf ihre ausgestreckten Glieder.


      »Entschuldige bitte, dass ich erst jetzt drauf komme«, murmelte ich und streichelte ihren flauschigen Bauch.


      Barney rollte sich auf den Rücken, damit ich sie besser kraulen konnte, und begann, zufrieden zu schnurren.


      Nach meinen Berechnungen blieb der Asteroid noch ein paar Tage auf seiner derzeitigen Position. Die Göttin Lilith konnte also die ganze Zeit von dieser Energie profitieren. Ich nahm meinen Bleistift und kaute geistesabwesend auf dem Radiergummi herum.


      Barney sah mich vorwurfsvoll an, weil ich aufgehört hatte, ihr den Bauch zu kraulen, doch dann drehte sie sich träge auf die Seite, machte sich auf meinen Unterlagen so breit, wie sie nur konnte, und schloss die Augen.


      Ich klappte das Buch zu, in dem ich gelesen hatte, lehnte mich zurück und tippte mir nachdenklich mit dem Stift ans Kinn. Nachdem ich nun wusste, woher Lilith die Energie hatte, um die Kontrolle über meinen Körper zu übernehmen, musste ich mir überlegen, wie ich verhindern konnte, dass SIE es noch einmal tat – besonders, da der Durchgang bis kommenden Mittwoch andauerte und sicherlich auch in den Tagen danach noch seinen Einfluss geltend machte.


      Ich stand auf, um mir eine Limo aus dem Kühlschrank zu holen, aber eigentlich konnte ich im Stehen auch am besten nachdenken. Barney, die zu schnarchen begonnen hatte, zuckte nicht einmal mit den Schnurrhaaren, als ich über den quietschenden Linoleumboden ging, was sehr gut war, denn sie hielt mit Sicherheit nichts von der Lösung, die ich in Erwägung zog.


      Magie.


      Was blieb mir sonst übrig? Die Frage war nur, welchen Zauber ich verwenden sollte. Konnte ein allgemeiner Schutzzauber die Himmelsschwingungen von dem Asteroiden fernhalten? Es war mir sicherlich möglich, noch an diesem Nachmittag einen schnellen Schutzzauber zu wirken, der mich einen Monat und einen Tag lang schützen würde. Angesichts meines Umgangs und der Bedrohung durch die Vatikan-Agenten war das ohnehin sinnvoll. Ich beschloss, die Sache in Angriff zu nehmen, sobald ich wieder in mein Schlafzimmer konnte, wo sich die Tür zum Dachboden befand.


      Ich sah, wie Barneys Nase zuckte. Dann öffnete sie schniefend die Augen und warf mir einen bösen Blick zu, streckte die Beine aus, um noch mehr von meinen Papieren unter sich zu begraben, und döste weiter.


      Während ich mir eine Limo aus dem untersten Kühlschrankfach nahm, dachte ich über eine dauerhafte Lösung meines Problems nach. Vielleicht war es an der Zeit, Lilith komplett aus meinem Körper zu vertreiben. Ich hatte schon öfter daran gedacht, sie hinauszuwerfen. Gleich nach unserem Zusammenschluss hatte ich es ein paarmal versucht, dabei aber festgestellt, dass ich allein nicht gegen SIE ankam. SIE wusste immer, was ich im Schilde führte, und setzte sich dagegen zur Wehr. Wenn ich SIE loswerden wollte, dann brauchte ich wohl die gesamte Macht eines Zirkels oder wenigstens noch eine andere Hexe, die mich unterstützte. Schade eigentlich, dass ich es mir mit Sebastian verdorben hatte, denn ein Magier von seinem Kaliber war vermutlich genau das Richtige.


      Obwohl … In den letzten Stunden hatte Lilith zweimal die Kontrolle übernommen, ohne dass es tödliche Folgen gehabt hatte: als SIE gegen den Poltergeist angegangen war und als SIE das Buch geklaut hatte. Beim ersten Ausbruch hatte SIE offenbar eine Art Zwiegespräch mit Sebastian geführt, und beim zweiten Mal hatte SIE meinen Körper dazu eingesetzt, sein Buch zu stehlen.


      Du liebe Zeit! Das Buch! Es war immer noch in der Tüte, die ich im Wohnzimmer hatte stehen lassen. Mein erster Gedanke war, schnell zu Parrish hineinzuhuschen und es zu holen, um es irgendwo zu verstecken. Andererseits war es wahrscheinlich klüger, es zu lassen, wo es war, und nicht unnötig darauf aufmerksam zu machen.


      Ich lehnte mich gegen die Fensterbank, öffnete die Limo und nahm einen großen Schluck. Die Sonne wärmte mir den Rücken, und der herrliche Geruch von frisch gemähtem Gras lag immer noch in der Luft.


      Seufzend stellte ich die Dose ab und legte eine Hand auf meinen Bauch. Lilith glaubte, dass Sebastians Grimoire den Schlüssel zum Geheimnis des Lebens barg; etwas, das nach ihrem Willen nur Frauen besitzen durften.


      Zugegeben, ich war ziemlich neugierig.


      Ich ging auf Zehenspitzen zur Küchentür und öffnete sie vorsichtig. Dabei passte ich auf, dass kein Licht auf Parrishs reglosen Körper fiel. Er hatte sich nicht bewegt und lümmelte locker-lässig in dem Knautschsessel. Wäre sein Kopf nicht nach hinten gekippt, hätte er ausgesehen, als hätte er sich zu einem gemütlichen kleinen Schwätzchen dort niedergelassen.


      Ich musste grinsen. Der Kerl wusste natürlich, dass er stets genau so verharrte, wie er einschlief, und hatte offenbar mit Bedacht eine Pose mit dem größtmöglichen Sexappeal gewählt, was ich albern und zugleich rührend fand.


      Parrish schien völlig weg zu sein, und ich tappte so leise wie möglich über den knarrenden Dielenboden. Als ich mich bückte, um das Buch aus der Tüte zu holen, hörte ich ihn murmeln: »Schöne Aussicht!«


      »Ich dachte, du schläfst«, sagte ich, drückte das Buch an meine Brust und drehte mich zu ihm um.


      Er hatte den Kopf gehoben und blinzelte träge. »Tue ich auch.«


      »Bist du in diesem Zustand nicht extrem angreifbar?«, fragte ich. »Ich meine, was ist, wenn ich plötzlich feststelle, dass ich immer noch sauer wegen unserer Trennung bin, und sämtliche Vorhänge aufreiße?«


      »Du hast dich doch von mir getrennt!«


      »Das ist gar nicht der Punkt«, entgegnete ich und verkniff es mir, ihm seine verletzenden Abschiedsworte in Erinnerung zu rufen. »Du bist ein großes Risiko eingegangen, indem du hergekommen bist.«


      »Stimmt«, räumte er ein.


      »Warum?«


      Parrish schürzte die Lippen, und schon diese kleine Bewegung schien unglaublich anstrengend für ihn zu sein. »Es frustriert mich unendlich, dass du es nicht im Entferntesten für möglich hältst, dass meine Beweggründe ausnahmsweise mal altruistischer Natur sein könnten.«


      Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht so, dass ich nicht glauben wollte, dass Parrish selbstlos handelte; es machte mir nur ein bisschen Angst. Unsere Beziehung war sehr intensiv und leidenschaftlich gewesen, und ich wollte mir von ihm nicht kaputtmachen lassen, was noch zwischen mir und Sebastian entstehen konnte – vorausgesetzt, er redete jemals wieder mit mir. »Jetzt komm mir nicht auf die Tour, Parrish! Du hast selbst gesagt, dass du eine Bleibe suchst.«


      »Ja, aber ich bin trotzdem enttäuscht, dass du mich den ritterlichen Galan nicht wenigstens spielen lässt.«


      Ich begutachtete seinen sportlichen, lederumhüllten Körper. Parrish war das Gegenteil eines Gentlemans: ein Schwindler und Hochstapler, wie er im Buche stand. Er wusste genau, wie er sich meine Zuneigung erschleichen konnte, und seltsamerweise machte das einen Teil seines Charmes aus. Aber wenn er bei mir wohnen wollte, dann mussten wir hübsch auf der platonischen Ebene bleiben. »Schlaf weiter, Parrish.«


      »Du hast mich verletzt, Lady.«


      »Gute Nacht, kleiner Prinz.«


      Ich sah ein Lächeln über sein Gesicht huschen, bevor sein Kopf wieder auf den Rand des Knautschsessels sackte.


      Barney fing an zu niesen, sobald ich die Küchentür geschlossen und Sebastians Buch auf den Tisch gelegt hatte. »Ich bitte dich!«, sagte ich. »Es ist doch nur ein Grimoire.«


      Sie schnaubte ein ums andere Mal, dann schüttelte sie sich heftig. Mit einem grimmigen Blick in meine Richtung sprang sie vom Tisch und marschierte durch den Torbogen in das angrenzende Turmzimmer. Dort ließ sie sich, den Rücken mir zugewandt, auf dem Fensterbrett nieder, das am weitesten von dem anstößigen Buch entfernt war.


      Barneys kleine Demonstration machte mich nur noch neugieriger auf den Inhalt von Sebastians Buch der Schatten. Gespannt schlug ich es auf und kam mir im selben Moment wie ein absoluter Idiot vor.


      Es war nicht in Englisch abgefasst.


      Natürlich nicht! Sebastian war Österreicher; das hatte er mir selbst gesagt. Selbst wenn ich Deutsch oder Latein oder was auch immer gekonnt hätte, hätte ich das Buch wohl nicht lesen können. Sprachen veränderten sich schließlich in einem Zeitraum von tausend Jahren. Bei Latein hätte ich vielleicht noch eine Chance gehabt, weil es keine lebende Sprache war, aber ehrlich gesagt beschränkten sich meine Lateinkenntnisse auf ein paar botanische Fachbegriffe und den Ausdruck Deus ex machina, und einen solchen unerwarteten Helfer hätte ich jetzt wirklich gut gebrauchen können.


      Da ich nichts Besseres zu tun hatte, blätterte ich ein bisschen in dem Buch herum. Ich nahm an, dass Sebastian seine Notizen irgendwann noch einmal abgeschrieben hatte, denn das Papier oder Pergament oder was auch immer zerbröselte nicht, als ich es anfasste, obwohl es sich ziemlich brüchig anfühlte. Die Seiten rochen etwas moderig, doch ich war beeindruckt, dass das Buch nach so langer Zeit überhaupt noch zusammenhielt.


      Als ich wieder an den Anfang zurückblätterte, fiel mir auf, dass Sebastian auf die Innenseite des Buchdeckels 1824 geschrieben hatte, gefolgt von ein paar Wörtern, die ich nicht lesen konnte, dann 1206. Ich kam mir ziemlich genial vor, als ich schlussfolgerte, dass es sich bei der ersten Zahl um das Jahr der Abschrift handeln musste und bei der zweiten um das Jahr, in dem er das Original angefangen hatte.


      Ein guter Anfang.


      In dem Buch waren zahlreiche weitere arabische Ziffern verstreut, auf die ich mir jedoch keinen Reim machen konnte. Auch mit der mathematischen Formel, die über mehrere Seiten ging, konnte ich nichts anfangen. Ich erkannte jedoch einige astrologische Symbole. Ich verbrachte ein paar Minuten damit, etwas zu entschlüsseln, das vage nach einem Geburtsdiagramm aussah, gab aber auf, als mir klar wurde, dass die Häuser auf eine mir unbekannte Art und Weise geordnet waren. Außerdem störte mich, dass Uranus, Neptun und Pluto fehlten, die natürlich seinerzeit noch nicht entdeckt worden waren.


      Frustriert klappte ich das Buch zu und rieb mir den Nacken. Ich brauchte dringend eine Dusche und ein Nickerchen, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


      Um in mein Schlafzimmer zu kommen, musste ich mich an Parrish vorbeischleichen. Als ich zu sehen glaubte, dass er den Kopf hob, hastete ich rasch weiter und verschwand, bevor er etwas sagen konnte.


      Meine Tür hatte kein Schloss, zumindest kein handelsübliches. Ich machte die Augen zu und aktivierte meine magischen Kräfte, indem ich Kontakt zu den Elementen aufnahm, die ich eigens zu diesem Zweck auf meinem Regalaltar aufbewahrte: ein glänzender Flusskiesel für Erde, eine Gänsefeder für Luft, ein Streichholzbriefchen für Feuer, ein silberner Kelch für Wasser und die Statue einer Nilgöttin aus schwarzem Onyx für Geist. Meine Beine kribbelten, als die Macht von meinen Füßen aufstieg wie Wasser in den Wurzeln eines Baumes. Als ich spürte, wie sie aus meinem Kopf hinausströmte und sich in den Raum ergoss, legte ich die linke Hand an die Tür. Die rechte hatte ich auf meinen Unterleib gebettet. Normalerweise hielten Hexen die Hand hoch, um ihre Göttin anzurufen, aber meine wohnte mir ja inne.


      »Wenn ich es nicht wünsche, kommt niemand herein«, sagte ich. »Wie ich es will, so möge es sein.«


      Ich zeichnete mit dem Finger ein Pentakel an die Tür, dann steckte ich einen Energiestrahl hinein.


      Der Strahl erschien vor meinem geistigen Auge als goldener Draht. Ich flocht ihn um das tiefviolette Pentagramm, und als ich damit fertig war, erstrahlte es in einem goldenen Glanz. Jetzt war ich hinter der Tür sicher. Niemand konnte das Zimmer betreten.


      Da ich nun schon im Zaubermodus war, nahm ich mein Athame – meinen Ritualdolch – vom Regal, um auf dem Dachboden den Schutzzauber zu wirken. Die Tür war immer abgeschlossen, der Schlüssel hing allerdings an der Klinke. Das sollte mich daran erinnern, dass ich der Magie eigentlich abgeschworen hatte. Ich hatte mir überlegt, dass ich mir meines Tuns viel bewusster wäre, wenn ich mir jedes Mal die Mühe machen müsste, die Tür aufzuschließen.


      Ich verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, als ich den Schlüssel im Schloss drehte. Wäre jemand in meine Privatsphäre eingedrungen, empfände ich es als ein schlimmes Vergehen. Auch ich hatte ein Buch der Schatten, ein Grimoire. Darin schrieb ich meine Rituale und Zaubersprüche auf und führte Protokoll über meine Hexenerfahrungen. Es war einem Tagebuch eigentlich nicht unähnlich, denn es war voller Geheimnisse und persönlicher Betrachtungen über mein Handwerk. Mein Buch war natürlich in Englisch verfasst, und Sebastian hätte es lesen können, wenn er es mir genommen hätte.


      Ich ging langsam die steile, verstaubte Holztreppe hoch. Der Dachstuhl war nicht verkleidet, und ich hatte die Wände und die freiliegenden Sparren den Himmelsrichtungen entsprechend gestrichen. Der Hausbesitzer, der immer mehr in Angriff nahm, als er bewältigen konnte, hatte lediglich eine kleine Dachluke in die nach Süden gelegene Schräge eingesetzt, und das Licht fiel direkt auf meinen Altar. Der Rest des Dachbodens lag im Dunkeln.


      Mein Altar war ein runder, kniehoher Tisch. Es lag noch das grüne Tuch darauf, das ich bei der Feier der Frühlings-Tagundnachtgleiche verwendet hatte, und in der Mitte stand ein Messingkelch, den ich auf einem Kirchenflohmarkt erstanden hatte. Dieser Altar kam mir schrecklich leer vor. Auf einem Hexenaltar fand man oft eine Ansammlung von Dingen, die eine persönliche Bedeutung für die Betreffende hatten. Mein Altar in Minneapolis war mit Sachen überladen gewesen, die ich im Lauf meines Lebens zusammengetragen hatte: Bilder aus Büchern, Statuen, Tarotkarten, Kuriositäten, Kristalle, Steine, die ich als Andenken an bedeutsame Erlebnisse von irgendwo mitgebracht hatte, und sogar eine Valentinskarte von einem Freund.


      Meinen neuen Altar hatte ich absichtlich nicht geschmückt, auch wenn er irgendwie einen traurigen Anblick bot. Ich hätte mir natürlich alles Mögliche im Laden kaufen können, aber es wäre nur Blendwerk gewesen. Die Sachen hätten keine echte Bedeutung gehabt. Ich wollte meinen Altar nicht einfach nur vollstellen, damit er nicht so leer aussah. Ich benutzte seine Nacktheit vielmehr, um mir in Erinnerung zu rufen, warum ich weitermachte, obwohl es vielleicht einfacher gewesen wäre, die Hexerei ein für alle Mal bleiben zu lassen. Die Leere auf meinem Altar war gewissermaßen ein Denkmal für diejenigen, die ich verloren hatte. Die von der Kongregation ermordet worden waren.


      Ich blieb einen Augenblick auf der Schwelle stehen. Mein Altar stand in der Mitte eines weißen Pentakels, das ich auf den Boden gemalt hatte. Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich den Kreis betrat. Es war wunderbar, einen festen heiligen Ort zu haben. In Minneapolis hatte ich keinen Zugang zum Dachboden gehabt, ganz abgesehen davon, dass meine dortige Vermieterin die einzige übrig gebliebene Republikanerin im demokratischen Stadtteil Seward gewesen war.


      Ich erinnerte mich an meine überstürzte Abreise an dem bewussten Morgen danach. Parrish hatte mich vor dem Haus abgesetzt, und ich war durch die Wohnung gerannt und hatte überlegt, was ich alles mitnehmen musste. Barney hatte ich mitsamt Großmutters Patchworkdecke in den Transportkorb gesteckt. In meine Reisetasche hatte ich meine Zahnbürste, eine Flasche Vitaminpillen, einen Kamm, mein Kosmetiktäschchen, eine Jeans und so viele Shirts und Oberteile gepackt, wie nur hineingepasst hatten. Ich hatte einen Schuhkarton mit Fotos besessen, die ich irgendwann einmal hatte sortieren wollen, doch obwohl ich sämtliche Schränke durchsucht hatte, war er nicht aufzufinden. Letztlich war ich zu dem Schluss gekommen, dass es gut war, sich von ihm zu verabschieden. Mich daran zu erinnern, wer ich einmal gewesen war, hätte mir das Herz gebrochen, und meine Entschlossenheit wäre dahin gewesen.


      Während ich das Ritual begann, indem ich den Kreis zog und die Himmelsrichtungen anrief, spürte ich, wie mir die Realität entglitt. Ich befand mich nun in der Zwischenwelt, an einem Ort, der nur der Göttin und mir gehörte. Die Zeit stand still.


      Ich nahm eine lange weiße Kerze und Streichhölzer aus dem Karton unter dem Tisch und zündete die Kerze an. Es war offensichtlich eine Hochzeitskerze, da zwei Ringe darauf abgebildet waren. Ich hatte sie von einem Fabrikverkauf. Mir gefiel die Idee, sie bei Ritualen zu verwenden, denn die Ringe-Symbolik passte auch hier sehr gut: das Zusammentreffen zweier Kreise, von denen einer in der Erde verankert war und der andere nicht.


      Ich holte auch die anderen Dinge aus dem Karton, die ich brauchte: eine Flasche Regenwasser und eine Silbermünze. Es war ein echter Mercury Dime, der zufällig in der Ladenkasse gelandet war. Ich hatte ihn an mich genommen, weil man Münzen aus Silber gut zum Zaubern gebrauchen konnte und sie nicht so leicht zu finden waren.


      Ich goss das Wasser in den Kelch, das ich bei Vollmond aufgeladen hatte. Das heißt, ich hatte meine Energie hineinfließen lassen, um es zu weihen und ihm magische Kräfte zu verleihen, indem ich ihm einen bestimmten Nutzen zugesprochen hatte. Hexenweihwasser. Das würde der Kongregation gefallen.


      Eigentlich hätte ich das Wasser gar nicht aufladen dürfen, denn ich wollte doch die Finger von der Zauberei lassen. Aber eines Nachts war ich mit einem heftigen Verlangen danach erwacht. Es war wirklich peinlich; ich war ein richtiger Magie-Junkie. Kein Wunder, dass Lilith immer stärker wurde: Ich nährte SIE ja auch permanent!


      Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte mich auf meine Aufgabe. Die Silbermünze warf ich in den mit Wasser gefüllten Kelch.


      Dann hielt ich den Kelch ins Licht und stellte mir vor, die Sonnenstrahlen wären die starken, wärmenden Arme einer fürsorglichen, friedlichen Göttin.


      »Strahlende Göttin, halt mich und gib auf mich acht; wache über mich bei Tag und bei Nacht!«


      Ich wartete mit angehaltenem Atem ab, ob Lilith an die Oberfläche kommen würde. Um IHR keinen Grund für einen Eifersuchtsanfall zu geben, hatte ich meine Bitte mit Absicht so vage formuliert und nicht den Namen einer anderen Göttin genannt.


      Wunderbarerweise rührte Lilith sich nicht. Offenbar war ich vorsichtig genug gewesen. Es bedeutete aber wahrscheinlich auch, dass der Zauber nicht ewig halten würde, denn Lilith geriet bestimmt ziemlich in Rage, wenn SIE feststellte, dass ich versuchte, mich auch vor IHR zu schützen.


      Die Sonne schien mir warm ins Gesicht. Ich nahm einen Schluck von dem Wasser, dann stellte ich es zur Seite, um es später meinen Topfpflanzen als Trankopfer zukommen zu lassen. Die Münze fischte ich aus dem Kelch und steckte sie als Talisman in die Hosentasche. Ich dankte der Strahlenden Göttin, die das Ritual mit IHRER Anwesenheit beehrt hatte, dann beendete ich es. Ich entließ die Himmelsrichtungen und öffnete den Kreis wieder, indem ich das Pentakel gegen den Uhrzeigersinn abschritt.


      »Der Kreis ist geöffnet, aber …«, begann ich die traditionelle Schlussformel, dann stockte ich. Im Rahmen eines Rituals hatte ich diese Worte seit jener Nacht nicht mehr ausgesprochen. »So möge es sein«, schob ich hastig nach.


      Dann ging ich nach unten, schloss die Tür hinter mir ab, krabbelte in mein Bett und schlief ein.


      Sebastians Grimoire spielte eine wichtige Rolle in meinen Träumen.


      Zahlen und Symbole geisterten in meinem Kopf herum und fügten sich immer wieder zu wirren Kombinationen zusammen, deren Bedeutung sich mir entzog. Zuerst war ich selbst in dem Buch und stand zwischen den Wörtern und Symbolen. Im nächsten Moment saß ich davor und schaute auf die Seiten, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte.


      Ich schaute mich um. Obwohl niemand zu sehen war, fühlte ich mich beobachtet. Aus dem Augenwinkel sah ich am mondhellen Himmel etwas Schwarzes vorbeiflattern. Als ich wieder in das Buch schaute, konnte ich den Text plötzlich lesen. Er bestand nur aus einem Satz, der sich stets wiederholte: »Ich will mein verdammtes Grimoire zurückhaben, du diebisches Miststück!«


      Ich wurde wach, weil ich das Gefühl hatte, es hätte geklopft. Ich lauschte angespannt, dann rief ich, wenn auch leise: »Sebastian? Parrish?«


      Keine Reaktion, nur ein klagendes Miauen und Kratzgeräusche waren zu hören.


      »Komm rein, Barney«, sagte ich und stand auf, um die Tür einen Spalt zu öffnen. »Ich muss sowieso aufstehen.«


      Barney schlängelte sich herein, setzte sich kerzengerade aufs Bett und legte den Schwanz um ihre Pfoten. Als sie sicher war, dass sie meine Aufmerksamkeit hatte, nieste sie.


      »Tut mir leid, okay?«, sagte ich, nahm rasch das Athame zur Hand und machte eine Schnittbewegung in Richtung Tür, um den Zauber aufzuheben, mit dem ich sie versehen hatte. Zerstören war um einiges leichter als Erschaffen.


      Ich hatte viel länger geschlafen als beabsichtigt. Wie ich mit einem raschen Blick auf den Wecker feststellte, war es bereits nach sieben. Draußen wurde es dunkel, und die Straßenlaternen gingen an. Parrish war bestimmt schon aktiv.


      Nachdem ich Sebastians Klamotten ausgezogen hatte, stöberte ich in meinem Schrank, bis ich etwas Legeres fand, das zugleich sexy war. Nach einer schnellen Dusche zog ich einen schwarzen, vorn geschnürten Body an und dazu meine älteste, verwaschenste Jeans. Ich nahm den Mercury Dime aus der Trainingshose und steckte ihn in die Münztasche meiner Jeans.


      Als ich mich im Spiegel betrachtete, fand ich, dass ich auf eine verruchte Art gut aussah, besonders mit den nassen Haaren, den verschmierten Wimperntuscheresten um die Augen und dem Bluterguss auf der Schulter. Sebastian würde ich so gefallen, da war ich sicher, und Parrish bestimmt auch.


      Apropos … Als ich in die Küche kam, saß mein neuer Mitbewohner am Tisch und las in Sebastians Grimoire.


      Mist, verdammter!


      Wie hatte ich nur so dumm sein können, es offen liegen zu lassen? Das war nicht gut.


      War Parrish am Ende schon dahintergekommen, wie wichtig das Buch war? Ich beruhigte mich, indem ich mir sagte, dass er vermutlich nicht besser Altdeutsch konnte als ich. Wenn ich mir nichts anmerken ließ, schöpfte er vielleicht keinen Verdacht.


      Aber wie wahrscheinlich war das?


      Parrish hatte sich eine Tasse Tee aufgebrüht. Ich beobachtete, wie er sie an die Lippen führte, ohne zu trinken – eine kleine Reminiszenz an die Zeit, als er noch Speisen und Getränke zu sich genommen hatte. Er studierte die Seiten konzentriert, und plötzlich dämmerte mir, dass er den Text sehr wohl lesen konnte.


      »Hey«, rief ich. »Du kannst Deutsch?«


      Er erschrak so sehr, dass er fast seinen Tee verschüttete. »Wie lange bespitzelst du mich schon?«


      Ich lachte. Er musste gerade etwas sagen! Schließlich stöberte er gerade in Sebastians geheimem Buch herum. Das ich wiederum gestohlen hatte … Meine selbstgerechte Entrüstung war augenblicklich dahin. »Nicht lange«, entgegnete ich schulterzuckend und setzte mich neben ihn. »Du kannst das also lesen?«


      »Eigentlich nicht«, entgegnete er und klappte das Buch zu. Der Geruch von Staub und Schimmel stieg mir in die Nase. »Aber als ich das Buch sah, wurde ich von nostalgischen Gefühlen übermannt. Es war neu, als ich jung war.«


      Ich verdrehte die Augen. »Und als Nächstes sagst du, dass es solche Bücher heutzutage gar nicht mehr gibt.«


      »Stimmt ja auch.« Er führte die Teetasse wieder an den Mund und atmete genießerisch den Orangenblütenduft ein. »Woher hast du es?«


      Ich stützte einen Ellbogen auf den Tisch und klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Geklaut.«


      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als könnte er sich nicht entscheiden, welche von den Millionen bissiger Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen, er anbringen sollte. »Aha«, sagte er dann. »Verstehe.«


      »Na gut«, räumte ich ein, als hätte er meine Aussage angezweifelt, was er in gewisser Weise ja auch getan hatte. Ich meine, seine Stimme triefte förmlich vor Spott, und es war klar, dass er mir solche Dinge nicht zutraute. »Lilith hat es geklaut.«


      »Wer ist Lilith?«


      Stimmt, ich hatte Parrish ja noch gar nicht von Lilith erzählt, doch mein scheinbarer Mangel an Glaubwürdigkeit machte mir viel mehr zu schaffen. »Du traust mir ohne Weiteres zu, dass ich kaltblütig ein paar Vatikan-Agenten ermorde, aber du kannst dir nicht vorstellen, dass ich jemandem ein Buch klaue?«


      Parrish hielt den Daumen hoch, um seine Argumente abzuzählen. »Nicht kaltblütig, sondern im Affekt.« Als Nächstes hob er den Zeigefinger. »Das ist eindeutig ein ganz altes, seltenes Buch, Garnet. So etwas findet man höchstens in der Sammlung einer Universität, wo es streng unter Verschluss gehalten wird, und ich kann mir in der Tat nur schwer vorstellen, dass du mitten in der Nacht an einem Gebäude hochkletterst.« Er lächelte. »In einem hautengen Catsuit kann ich mir dich allerdings sehr gut vorstellen. Du wärst eine hinreißende Einbrecherin!«


      »Danke.« Ich stand auf, um mir auch einen Tee aufzugießen. Parrish hatte den Herd angelassen, und es dampfte ordentlich aus dem Teekessel, unter dem eine kleine bläuliche Gasflamme flackerte. Ich nahm eine Tasse aus dem gusseisernen Halter unter dem Hängeschrank. Sie war schlicht und gelb, wie die von Parrish. Ich hatte sie vom Ramschtisch des großen Kaufhauses am Stadtrand. Meine Lieblingstasse, ein von meinem Freund Frank aus Oregon handgetöpfertes, blau-braun glasiertes Exemplar, war wie viele andere wichtige Dinge in Minneapolis zurückgeblieben.


      »Und?«, fragte Parrish nach einer Weile. »Hast du es mit einem Enterhaken gemacht? Willst du Lösegeld dafür verlangen?«


      Ich lachte. »Es ist nicht aus der Bibliothek. Es ist …« Ich hielt inne. Versuchte er etwa, mich unauffällig auszuquetschen? Gegen die Arbeitsfläche gelehnt, hantierte ich an der Schachtel mit den Teebeuteln herum, während ich versuchte, Parrishs Miene zu deuten. Er hatte die Hände auf Sebastians Grimoire gefaltet und sah mich belustigt an.


      Das grelle Licht der Deckenlampe fiel auf sein blasses Gesicht und umgab seine rotbraunen Locken mit einem leuchtenden Halo. Mir fiel auf, wie ungesund er im Vergleich zu Sebastian aussah, was ein ziemlich alberner Gedanke war, wenn man bedachte, dass sie beide tot waren. Von gesund oder ungesund konnte da wohl kaum die Rede sein.


      »Was?«, hakte Parrish nach. »Sprich dich ruhig aus!«


      Ich kehrte ihm den Rücken zu und goss Wasser in meine Tasse. Konnte ich ihm vertrauen? Ich hoffte es inständig. Schließlich war er derjenige, den ich anrief, wenn ich Leichen verbuddeln musste. Er konnte Geheimnisse für sich behalten. Außerdem musste ich unbedingt einen Experten zu Sebastians eigentümlichem Vampirismus befragen.


      Ich nahm einen Löffel aus der Schublade, rührte etwas Honig in meinen Tee und traf eine Entscheidung. »Hast du jemals einen Vampir gesehen, der im Tageslicht herumlaufen kann?«, fragte ich und setzte mich wieder zu ihm.


      Er lachte schnaubend. »Wie könnte ich?«


      »Nun, er läuft auch nachts herum. Aber egal, hast du je von einem solchen Fall gehört?«


      Parrish verdrehte die Augen. »Natürlich. Vampire haben auch ihre Mythen«, entgegnete er und schnupperte erneut an seinem Tee. »Es kursieren schon seit Ewigkeiten Gerüchte über einen verrückten Wissenschaftler und eine geheimnisvolle Formel. Das ist sozusagen der Heilige Gral der Vampire. Warum? Hast du sie gefunden?« Er warf einen Blick auf das Grimoire unter seinen Händen, und seine Miene wurde ernst. «Großer Gott, Garnet, willst du etwa damit andeuten, sie steht hier drin?»


      Ich hatte eigentlich nichts dergleichen andeuten wollen, aber Parrish war ein cleverer Bursche. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht.«


      »Ist er derjenige, der dich gebissen hat?«


      Ich wollte sofort protestieren, doch dann wurde mir bewusst, dass er Sebastians »Knutschfleck« wegen meines weiten Ausschnitts sehen konnte. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, ihn zu verstecken, weil er nicht so rot geworden war, wie ich befürchtet hatte, und die kleinen Einstiche waren wie von Zauberhand schon fast verschwunden. Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. »Ich …« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.


      Parrish sah mich lange und prüfend an. »Beeindruckend«, meinte er schließlich. »Wir jagen jahrhundertelang einem Geist hinterher, und du findest ihn in Madison, Wisconsin. Dabei wohnst du noch gar nicht so lange hier.«


      »Bist du eifersüchtig?«


      »Nein«, sagte er etwas zu schnell, und obendrein verriet mir das Zucken in seiner Wange, dass er log. Dann fasste er sich jedoch und gab sich gleichgültig. »Weißt du, wenn sich das herumspricht, wirst du von sämtlichen Vampiren auf diesem Planeten gejagt.«


      »Tja, dann müssen sie sich hinten anstellen«, knurrte ich in meine Tasse. Das FBI und die Vatikan-Agenten waren schließlich auch noch da. Als ich gerade einen Schluck trinken wollte, stutzte ich. »Du würdest mich auch jagen?«


      Wir starrten beide das Grimoire an. Parrishs Hand ruhte auf dem verzierten Ledereinband. »Nein«, sagte er. »Ich habe es ja schon.«


      Ein beunruhigend gutes Argument.


      »Es gehört Sebastian, Parrish. Ich muss es ihm zurückgeben. Er …« Ich war im Begriff gewesen, ihm zu erklären, dass Sebastian es dringend brauchte, aber Letzterer würde wohl nicht wollen, dass ein anderer Vampir von seinem Schwachpunkt erfuhr.


      »Für jemanden, der kein Problem damit hatte, eigenhändig ein halbes Dutzend Vatikan-Agenten ins Jenseits zu befördern, bist du ziemlich moralisch«, sagte Parrish und fuhr mit den Fingern an der Goldschnittkante des Buches entlang.


      »Das ist einer meiner vielen Vorzüge«, entgegnete ich und streckte die Hand aus. »Das Buch, Parrish. Gib es mir!«


      »Weißt du, was es auf dem freien Markt wert ist? Es gibt Vampire, die würden Millionen Pfund – oder Euro oder was auch immer – für die Chance geben, wieder im Hellen herumlaufen zu können. Ich könnte steinreich sein!« Parrish sah mich an. »Wir beide, meine ich.«


      Nett, dass er mich mit einbezog. Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte es ihm überhaupt nicht klauen. Ich muss es ihm zurückgeben.«


      Parrish nickte bedächtig. »Dann leih es mir. Ich gehe schnell in den Kopierladen, und dann können wir die Kopie verkaufen.«


      »Äh …« Grundsätzlich sprach zwar nichts dagegen, Parrish das Grimoire für ein paar Stunden zu überlassen, aber ich glaubte einfach nicht, dass ich ihn oder das Buch dann noch einmal wiedersehen würde, und Sebastian brauchte eine der darin enthaltenen Formeln zum Überleben.


      Parrish blieb völlig gelassen. Er sprang nicht auf, um mit dem Buch davonzulaufen, doch er nahm auch seine Hand nicht weg. Er lehnte sich zurück und wartete geduldig meine Entscheidung ab.


      Was sollte ich tun? Nicht einmal eins sechzig groß, hatte ich keine Chance, ihn zu überwältigen. Es sei denn, ich ließ Lilith von der Leine, aber dann kam es zum Showdown. Parrishs kühler Blick vermittelte mir nämlich den Eindruck, dass er sich durchaus mit mir um das Grimoire schlagen würde. Ich spürte, wie Lilith sich erheben wollte, doch der Zauber, den ich gewirkt hatte, gab mir die Kraft, SIE in Schach zu halten.


      »Na gut, … okay«, sagte ich schließlich.


      »Du bist damit einverstanden, dass ich es mitnehme?« Parrish sah mich mit großen Augen an.


      Wollte ich ihm das Buch wirklich anvertrauen? Nun, ich wollte ganz sicher nicht mit ihm darum kämpfen, denn dann erhob sich Lilith und tötete ihn. Er hatte gesagt, er bringe es zurück. Er war ein Dieb, aber er gefiel sich in der Rolle des ehrenhaften Ganoven. Erst vor ein paar Stunden hatte er darauf gepocht, ein echter Gentleman zu sein. Diese Karte spielte ich nun aus. »Du hast doch behauptet, du gehörst zu den Guten. Jetzt hast du die Chance, es zu beweisen.« Abgesehen davon bekam er es mit Lilith zu tun, wenn er nicht zurückkehrte. Sie war mein Trumpf bei der ganzen Geschichte. »Ich lege das Buch vertrauensvoll in deine Hände, Daniel.«


      Niemand nannte ihn bei seinem Vornamen. Ich weiß nicht, warum, aber auch ich hatte mich in dieser Hinsicht immer ans Protokoll gehalten. Vielleicht gefiel ihm sein Name nicht, vielleicht fand er ihn zu biblisch, doch nun schenkte Parrish mir ein liebevolles Lächeln. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Lady«, sagte er.


      Vielleicht sah ich ihn – und Sebastians Grimoire – ja tatsächlich wieder. »Das wäre nett.«


      Als Parrish gegangen war, werkelte ich eine Weile im Turmzimmer. Der Raum hatte einen Durchmesser von ungefähr drei Metern und bestand praktisch nur aus Fenstern. Weil er nach Süden ging, fühlten sich die Pflanzen dort sehr wohl. In dem großen Tontopf in der Mitte wuchsen verschiedene Küchenkräuter: Oregano, Thymian, Rosmarin, Basilikum und Koriander. Ich rieb einen Rosmarinzweig zwischen den Fingern und genoss das unverwechselbare würzige Aroma, das ein wenig an Kiefernnadelnduft erinnert. In anderen Töpfen zog ich Wildkräuter, von denen ich manche am Straßenrand ausgegraben hatte: wilde Möhre, Zichorie, Sumpfdotterblume und Leimkraut.


      Die Efeu- und Philodendronranken unter der Decke hatten begonnen, das sternförmige Spalier zu umwachsen, das ich aus Seil gefertigt hatte. Bis zum nächsten Frühling sollte daraus ein grünes Pentakel aus lebenden Pflanzen entstehen.


      Barney strich mir um die Beine. Ich bückte mich, um sie zu streicheln – und entging so der Kugel, die in diesem Moment das Fenster durchschlug.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:

      GLÜCK, ARROGANZ, KREATIVITÄT


      Die Kugel schlug hinter mir in die Wand ein. Barney und ich starrten entsetzt die Staubwolke an, die das Einschussloch im Torbogen umgab.


      »War das eine Kugel? Das war eine Kugel. Jemand hat auf uns geschossen!«, sagte ich zu Barney. Als ich etwas Warmes, Rundes in meiner Hosentasche spürte, erinnerte ich mich an die Silbermünze, die ich mir als Talisman eingesteckt hatte. Ich betrachtete entgeistert das Loch in der Fensterscheibe und dankte der Göttin dafür, dass sie bei Barney genau in diesem Moment das Bedürfnis geweckt hatte, sich von mir kraulen zu lassen.


      Barney fauchte nur und verließ fluchtartig den Raum.


      Es drängte mich zwar, aus dem Fenster zu schauen, doch ich drückte mich flach auf den Boden und verbot mir, auch nur den Kopf zu heben. Mein laut hämmerndes Herz mahnte mich zur Flucht, aber mein Verstand war gespalten. Still liegen zu bleiben erschien mir vernünftig, doch da war auch noch die Wohnungstür. Parrish hatte sie sicherlich nicht abgeschlossen, weil ich es versäumt hatte, ihm einen Schlüssel zu geben. Was sollte den Angreifer davon abhalten, nach oben zu kommen und mich kaltzumachen, während ich hilflos auf dem Boden kauerte?


      Ich schloss einen Kompromiss. Ich krabbelte auf allen vieren in die Küche und von da zur Tür. Als ich Schritte auf der Treppe hörte, erstarrte ich. Mein erster Impuls war, mich hinter der Couch zu verkriechen, einem großen, schweren Modell zum Ausklappen vom Flohmarkt. Sie die Treppe hochzuschleppen hatte meine Freunde und mich beinahe umgebracht, und sie hatte zwar ein hässliches Karomuster und hing in der Mitte durch, aber es war genug Stahl darin, dass sie garantiert kugelsicher war.


      Als die Treppe abermals knarrte, war die Entscheidung getroffen: Ich huschte hinter die Couch und zog den Kopf ein. Als ich sah, dass Barneys grauer Schwanz darunter hervorlugte, hatte ich das Gefühl, mich richtig entschieden zu haben.


      Nun war im Flur nichts mehr zu hören, und ich hielt den Atem an. Barneys Schwanz zuckte.


      Als es plötzlich laut klopfte, sprang mir beinahe vor Schreck das Herz aus der Brust.


      Welcher verdammte Scheißkerl klopfte denn höflich an, bevor er hereinkam, um einen zu töten? Hatten sie vielleicht auch geklopft, bevor sie meinen Zirkel erledigt hatten? Hatte sie etwa jemand hereingelassen?


      Das zweite Klopfen verwirrte mich noch mehr.


      Einmal klopfen hätte ja vielleicht noch ein Trick aus einem Handbuch für Mörder sein können, so nach dem Motto: Prüfen Sie zuerst, ob die Zielperson blöd genug ist, Sie hereinzulassen! Aber zweimal klopfen? Wartete der Killer tatsächlich auf eine Einladung?


      Es klopfte wieder.


      »Sie hat mich versetzt«, murmelte Sebastian auf der anderen Seite der Tür. »Herrgott noch mal!«


      Ich wollte schon aufstehen, hielt aber im letzten Moment inne. Ob Sebastian hereingebeten werden musste, wusste ich nicht – bei Parrish war es nicht der Fall gewesen –, doch nun war keine Zeit, um sich mit solchen Details auseinanderzusetzen. »Komm rein, Sebastian!«, rief ich so laut, wie ich konnte. »Aber halt dich geduckt und schließ die Tür hinter dir ab. Die haben eine Waffe! Die schießen auf mich!«


      »Garnet?«


      »Rein mit dir!« Das Letzte, was ich wollte, war, dass die Agenten des Vatikans das Haus stürmten, während Sebastian noch vor der Tür stand. »Sofort, verdammt!«


      Ich hörte, wie die Tür auf- und wieder zuging und der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Aus dem darauf folgenden Geräusch war zu schließen, dass Sebastian sich auf den Boden gesetzt hatte. »Na«, sagte er, »das ist ja ein Ding!«


      »Hast du draußen jemanden gesehen?«, fragte ich und lugte vorsichtig hinter der Couch hervor.


      Sebastian saß mit dem Rücken zur Tür im Schneidersitz, genau wie ich vermutet hatte. Er hatte sich für unsere Verabredung schick gemacht: schwarze Jeans, weißes Hemd, schwarze Krawatte und ein Ledertrenchcoat, in dem er höllisch sexy aussah. Das Haar hatte er zu einem dicken Zopf zusammengebunden, wodurch sein markantes Profil betont wurde.


      »Einen Heckenschützen oder so?«, fragte er.


      »Ja, zum Beispiel«, entgegnete ich und krabbelte aus meinem Versteck. Die Küche ging nach hinten hinaus, und so dämmerte mir in diesem Moment, dass es nicht sehr wahrscheinlich war, dass Sebastian in die Schusslinie des Schützen geraten war. Klar, Garnet, sonst hätte er wohl eine Kugel abbekommen … Ich plapperte trotzdem weiter. Mein Gehirn war noch dabei, die ganze Sache zu verarbeiten. »Oder irgendeine auffällige Person.«


      Sebastian verzog das Gesicht. »Das ist Madison, Garnet. Hier laufen jede Menge sonderbare Leute herum.«


      Ich wollte ihn gerade fragen, ob er jemanden gesehen hatte, der ihm verdächtig vorgekommen war, aber dann erinnerte ich mich daran, wie unscheinbar die Immobilienmaklerin gewesen war. Heiliger Himmel, da konnte man glatt paranoid werden! Jeder – selbst der allgegenwärtige Hippie mit Batikshirt auf dem Fahrrad – konnte ein Killer des Vatikans sein.


      »Jemand hat versucht, mich zu erschießen«, sagte ich.


      »Das habe ich auch schon begriffen.« Er klang gereizt, doch das Lächeln, das er mir schenkte, war warm und freundlich. »Du siehst total fertig aus. Alles in Ordnung? Ist jemand verletzt worden?«


      »Nur mein Fenster und die Wand haben etwas abgekriegt.«


      »Haben sie geschrien?«


      »Nein.«


      »Dann ist ja gut«, entgegnete er lächelnd.


      Es war nett von ihm, dass er mich aufzuheitern versuchte, aber ich konnte das ungute Gefühl der Bedrohung nicht abschütteln. Um nicht so verschreckt zu wirken, lehnte ich mich wenigstens lässig mit dem Rücken gegen die Couch, denn ich traute mich noch nicht aufzustehen.


      »Glaubst du, es war jemand von der Kongregation?«, fragte Sebastian.


      »Zweifellos«, sagte ich.


      »Meinst du nicht, es war vielleicht nur Zufall? Ein Irrläufer? Ein Schuss aus einem vorbeifahrenden Auto?«


      »Aus der kleinen Gasse hinter dem Haus? Noch dazu nach oben in den ersten Stock?«


      »Oh«, machte Sebastian. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich.«


      Dass bislang noch niemand die Wohnung gestürmt hatte, um mich zu erledigen, machte mich allerdings etwas stutzig. Ich meine, die »Immobilienmaklerin« hatte mich glauben gemacht, sie sei hinter Sebastian her, nicht hinter mir. Wenn der Schütze in der Nähe des Hauses gewesen war, musste er Sebastian gesehen haben. Es wäre die perfekte Gelegenheit, uns beide zu töten. Vielleicht warteten sie auf den richtigen Moment, darauf, dass wir aus der Deckung kamen und gemeinsam das Haus verließen. »Du musst hierbleiben«, sagte ich. »Wir können hier nicht weg.«


      »Dann lautet die Antwort also Nein?«


      »Die Antwort worauf?«


      »Auf die Frage, ob es vielleicht Zufall war.« Als ich Sebastian nur zornig ansah, versuchte er, mich zu überzeugen. »Du weißt natürlich viel mehr über diese Leute als ich, aber glaubst du wirklich, sie erschießen dich einfach so aus der Ferne? Das passt doch gar nicht zu ihnen, oder?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Meinst du nicht, es ist ein bisschen hinterhältig, jemanden aus einer derartigen Distanz zu erschießen? Man würde doch meinen, die Kirche erwartet von ihren Vollstreckern, dass sie nah rangehen und versuchen, die Seelen der Sünder zu retten, oder dass sie den Angeklagten zumindest in die Augen sehen.«


      »Sie geben den Leuten keine Gelegenheit, ihre Sünden zu bereuen, Sebastian. Diejenigen, auf die sie Jagd machen, wurden bereits gerichtet und verurteilt.«


      »Das ist nicht besonders fair«, bemerkte er stirnrunzelnd.


      »Was du nicht sagst!«


      Ich sah ihn grimmig an und wartete darauf, dass ihm der Ernst der Lage endlich klar wurde. Doch er musterte nur die Decken, die Parrish an die Fenster getackert hatte, und sagte: »Hübsche Bude.«


      »Am besten gewöhnst du dich dran! Es war mein voller Ernst, als ich sagte, dass wir hier nicht wegkönnen.«


      »Nun«, entgegnete er, stand auf und strich seine Jeans glatt. »Wenn die Kongregation tatsächlich einen Heckenschützen da draußen hat, kann er uns hier nicht sehen. Wir könnten uns wenigstens zusammen auf die Couch setzen und einen Film gucken oder so. Und eine Pizza bestellen. Auf meine Rechnung.«


      »Du scheinst ja keine große Angst vor ihnen zu haben.«


      »Nach dem, was du mir erzählt hast, sind sie richtige Feiglinge.«


      Mein Zorn flammte wieder auf. »Diese ›Feiglinge‹, wie du sie nennst, haben meine Freundinnen abgeschlachtet!«


      Sebastian sah mich mitfühlend an. »Eben. Ich nehme an, deine Freundinnen waren ganz normale Frauen und keine Soldatinnen oder so. Hatten sie irgendwelche Waffen?«


      »Ritualdolche«, entgegnete ich, aber Sebastian hatte wirklich recht; mein Zirkel war von dem Angriff überrascht worden. Die Frauen waren völlig wehrlos gewesen.


      »Und die Jäger des Vatikans sind schwer bewaffnet.«


      Ich nickte. Ich hatte Pistolen und sogar Gewehre bei ihren Leichen gefunden. Und sie hatten ein ganzes Arsenal von Stich- und Hiebwaffen bei sich gehabt, von Schwertern bis hin zu Stiletten.


      »Feiglinge!«, wiederholte Sebastian verächtlich, ließ sich auf die Couch plumpsen und schaute sich in meinem Wohnzimmer um, in dem es außer Schlackensteinwänden, Holzboden und Bücherregalen nicht viel zu sehen gab. »Wo ist dein Fernseher?«


      »Ich habe keinen«, erklärte ich etwas verlegen. Es war keine politische, sondern eher eine ökonomische Entscheidung, aber ich ließ die Leute meistens in dem Glauben, dass es einfach zu meinem alternativen Lebensstil als vegetarische Hexe gehörte, keinen Glotzkasten zu besitzen.


      »Okay, dann wird also nichts aus dem Film. Hast du trotzdem Lust auf eine Pizza?«


      »Ich kann doch nichts essen, wenn da draußen jemand auf der Lauer liegt!«


      Sebastian sah mir lange und durchdringend in die Augen. Dann sagte er sehr bedächtig und ernsthaft: »Natürlich kannst du das, Garnet. Du bist stärker als die gesamte Kongregation, und das weißt du auch. Du solltest es jedenfalls wissen. Lilith ist eine Göttin.«


      »Kugeln kann SIE aber nicht aufhalten.«


      »Bist du sicher? Ich habe gesehen, wie SIE Benjamins Messer abgewehrt hat.«


      »Nun, nicht so sicher, dass ich mein Leben darauf verwetten würde«, entgegnete ich mit einem grimmigen Lachen. »Aber«, fügte ich hinzu, »Lilith und ich verfolgen nicht immer dieselben Pläne.«


      Sebastian stützte den Ellbogen auf die Armlehne, um mich prüfend anzusehen. Wie er so dasaß mit seinem Designer-Ledermantel und seinem smarten Zopf, ließ er meine Couch noch viel hässlicher wirken. »Wer hatte denn die Idee, mein Grimoire zu klauen?«


      Die Frage klang beiläufig, doch angesichts der kühlen Reserviertheit, die er ausstrahlte, wünschte ich, ich hätte ihn nicht so leichtfertig in meine Wohnung gebeten. Ich stemmte die Ellbogen auf die Couch und hievte mich hoch, um mich neben ihn zu setzen. Bei diesem Disput wollte ich mit ihm auf Augenhöhe sein. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass es keine große Rolle spielte, was ich auf seine Frage antwortete. Es lief alles auf dasselbe hinaus. Er war hintergangen worden, und ich war an der Sache beteiligt.


      »Lilith«, sagte ich trotzdem.


      Ein lautes Klopfen ließ uns beide zusammenfahren, dann ertönte aus dem Flur eine energische Männerstimme: »Hier ist die Polizei! Alles in Ordnung da drin? Uns wurde gemeldet, dass hier ein Schuss abgefeuert wurde.«


      Sebastian und ich sahen uns an. Wir hatten wohl beide denselben Verdacht: Wollte sich der Todesschütze des Vatikans auf diese Weise Zutritt zu meiner Wohnung verschaffen? Keiner von uns rührte sich. Ich hätte so tun können, als wäre ich nicht da, aber dummerweise hatte ich vor Schreck ein Quieken von mir gegeben, und so wusste der Mann vor der Tür, dass jemand zu Hause war. Abgesehen davon hatte er vermutlich unsere Stimmen gehört, bevor er geklopft hatte.


      »Hallo?«, ließ sich die Stimme wieder vernehmen. »Es wäre wirklich nett, wenn wir kurz mit Ihnen reden könnten. Ich möchte mich gern vergewissern, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


      In solchen Momenten gäbe ich alles dafür, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Was dachte Sebastian? Fand er auch, dass der Typ als Cop eigentlich ganz überzeugend klang? Oder hielt er genau diesen Umstand für verdächtig? Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, und war daher ziemlich erleichtert, als Sebastian aufstand und mir bedeutete, mich zurückzuziehen. Ich ging hastig wieder hinter der Couch in Deckung. Das war zwar nicht besonders heldenhaft, doch ich wollte lieber ein bisschen Stahl zwischen mir und eventuellen Querschlägern haben.


      Dann fiel mir etwas ein: Wenn es sich um echte Cops handelte, musste ein Streifenwagen vor dem Haus stehen. Ich hob Parrishs improvisierte Gardine ein kleines Stückchen hoch und spähte nach draußen. Mist! Kein Polizeiauto zu sehen. »Äh, Sebastian …«, begann ich.


      Er drehte sich zu mir um. Er hatte gerade aufgeschlossen und wollte einen Fuß vor die Tür stellen, als sie auch schon aufflog. Ich zog den Kopf ein.


      Ich hörte ein merkwürdiges Surren, als ließe jemand ein straff gespanntes Drahtseil los, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem erstickten Schrei. Ich krallte entsetzt meine Finger in die Rückenlehne der Couch.


      O mein Gott, Sebastian ist tot, und ich bin schuld!, dachte ich.


      »Das dürfte ihn für ein Weilchen lahmlegen«, sagte die energische männliche Stimme. »Durchsucht die Wohnung! Unsere Quelle hat gesagt, es ist hier.«


      Schlurfende Schritte, dann erwiderte jemand: »Ich dachte, wenn man einem Vampir einen Pfeil ins Herz jagt, ist er tot. Der hier sieht ziemlich sauer aus.«


      Die gute Nachricht war, dass Sebastian anscheinend noch lebte. Die schlechte war, dass in seinem Herzen offenbar irgendein Pfeil steckte.


      »Unsere Quelle hat uns doch erklärt, dass ein Pflock aus Eschenholz Vampire nur lähmt und nicht tötet.«


      »Das stimmt«, sagte Sebastian nicht ohne eine gewisse Erleichterung. »Ihr seid gar keine Vampirjäger, was? Habt ihr euch nicht ein bisschen übernommen? Vergreift ihr euch normalerweise nicht an unbewaffneten, harmlosen Ökos?«


      Hey, das ist nicht fair!, wollte ich schon rufen. Doch dann begriff ich, dass Sebastian sie nur zu provozieren versuchte.


      Als sie nicht darauf eingingen, fuhr er fort: »Ich hoffe, ihr könnt eurer Quelle vertrauen. Ein Langbogen – sehr originell, aber ziemlich riskant. Was hättet ihr getan, wenn es nicht geklappt hätte?«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er schien große Schmerzen zu haben. »Ihr wisst doch, dass ihr mir den Kopf mit einem Hieb abschlagen müsst, wenn ihr mich erledigen wollt? Welcher von euch Schweinehunden hat denn genug Mumm in den Knochen, um mir so nahe zu kommen?«


      »Beachte ihn nicht«, sagte der Anführer. »Geh und hilf den anderen, das Buch zu finden.«


      Heilige Mutter, sie suchten nach dem Grimoire! Wie lange dauerte es wohl, bis sie unter die Couch schauten?


      Barney beschloss, einen mutigen Angriff zu wagen, und schoss blitzartig unter der Couch hervor. Jemand – wahrscheinlich der Anführer – fluchte laut, dann ertönte ein Katzenschrei, gefolgt von dem hastigen Getrappel leiser Pfoten. Barney hatte offenbar einen Treffer gelandet und die Aktion heil überstanden.


      »Warum haben die immer Katzen?«, murrte der Anführer vor sich hin. »Warum haben die nie einen Goldfisch als Schutzgeist?«


      Meine Atemzüge kamen mir so laut vor, dass ich mich wunderte, warum sie mich noch nicht entdeckt hatten. Und obwohl ich ganz dringend mein Gewicht verlagern musste, wagte ich nicht, mich zu rühren, weil ich Angst hatte, dass der knarrende Holzboden mich verraten würde.


      Sebastian stöhnte. Zumindest glaubte ich, dass es Sebastian war, denn der Anführer fragte unvermittelt: »Wo ist es, von Traum? Wo ist das Grimoire?«


      »Es wurde mir gestohlen. Lilith hat es.«


      »Wer ist Lilith?«


      »Ein frommer Mann wie Sie hat noch nie von Adams erster Frau gehört? Schämen Sie sich, Herr Kaplan!«


      Als plötzlich das ohrenbetäubende Geknatter eines Maschinengewehrs durch den Raum schallte, drückte ich mich flach auf den Boden und schob mich Zentimeter für Zentimeter unter die Couch. Erst klangen mir die Ohren, dann hörte ich schlagartig gar nichts mehr. Großartig! Sehen konnte ich sowieso nichts, und nun hatte ich auch noch ein Knalltrauma.


      Hallende Stimmen versuchten, an meine Trommelfelle zu dringen. Ganz weit weg und wie unter Wasser hörte ich Wortfetzen. Ich betete, dass eine der Stimmen Sebastian gehörte, und weigerte mich, auch nur daran zu denken, was Maschinengewehrsalven aus nächster Nähe einem Körper antun konnten, und zum Glück konnte ich auch nicht auf Erfahrungen zurückgreifen, die meine Fantasie hätten beflügeln können.


      Ich sagte mir, dass Sebastian den Leuten vom Vatikan in zerfetztem Zustand nichts nützte, wenn sie Informationen von ihm haben wollten. Sie konnten ihn schlecht mit Kugeln durchsieben, wenn sie ihn zum Reden bringen wollten. Kein Vampir steckte solche Verletzungen einfach weg, auch wenn er noch so große übernatürliche regenerative Fähigkeiten besaß. Also ging ich davon aus, dass der Anführer nur meine Einrichtung zerballert hatte – als Machtdemonstration, als Warnschuss vor den Bug – und Sebastian unverletzt war … abgesehen davon, dass ein Pfeil in seiner Brust steckte.


      Jeder andere Gedanke hätte mich zum Heulen gebracht, und ein theatralischer Weinkrampf war nun denkbar fehl am Platz. Besonders da mich schon das kleinste Geräusch verraten konnte.


      Ich hätte so gern etwas gesehen. Oder gehört. Zumindest hatte ich zuvor eine vage Vorstellung vom Ablauf der Ereignisse gehabt, aber nun waren meine Sinneseindrücke auf meine schnaufenden Atemgeräusche und den ekelhaften Anblick der riesigen Wollmäuse beschränkt, die sich unter meiner Couch angesiedelt hatten.


      Ich hätte das Ganze zwar im Astralzustand von oben betrachten können, doch ich wollte keine Magie anwenden. Ich hatte gehört, dass der Vatikan auch Sensitive beschäftigte, Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten, die magische Vorgänge erspüren konnten. Andererseits war es gut möglich, dass die Jäger solche Gerüchte in Umlauf brachten, um Leute wie mich davon abzuhalten, ihnen mit Magie zu Leibe zu rücken.


      In diesem Augenblick erinnerte Lilith mich daran, dass ich keineswegs wehrlos war. Ich bekam heftige Unterleibskrämpfe. Lass mich! Ich mache sie fertig!, schien SIE mir sagen zu wollen. Ich zuckte zusammen – vor Schmerz, aber auch, weil mir im selben Moment Licht ins Gesicht fiel. Eine Hand hatte die Bordüre unter dem Sitzpolster der Couch hochgezogen, und nur Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt riss jemand überrascht die Augen auf, als er mich erblickte. Ein paar Sekunden flaches Atmen und gegenseitiges Anstarren, dann wurde es wieder dunkel.


      Ich hielt die Luft an und wartete angespannt. Als nichts passierte, begann ich sogar schon, die Hoffnung zu hegen, dass der Knabe, der mich entdeckt hatte, seinem furchtlosen Führer in einem Anfall von Reue nichts gesagt hatte, um mich zu verschonen. Dann wurde die Couch jedoch ruckartig zur Seite gekippt. Ich lag schutzlos auf dem Boden, mitten in einem perfekten Rechteck aus Staub, neben mir ein Schlüsselbund und ringsherum zweiundsechzig Cent in kleinen Münzen.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      AUFREGUNG, REINLICHKEIT, SCHWÄCHE


      Drei Geistliche in schwarzen Anzügen standen vor mir, die ihre Waffen auf mich richteten. Einer von ihnen, ein rothaariger Bursche, hatte einen langen, schlanken Bogen im Anschlag, bei dem es sich wohl um den von Sebastian angesprochenen Langbogen handelte. Der Rotschopf sah mich misstrauisch über seinen Pfeil hinweg an, und ich glaubte, seine graugrünen Augen wiederzuerkennen. Er war derjenige, der mich unter der Couch entdeckt hatte.


      Sebastian war, genau wie ich es mir vorgestellt hatte, mit einem langen Pfeil, der aus seiner Brust ragte, an den Holzrahmen des Fensters genagelt worden.


      Doch so regungslos, wie er dort hing, schien er nicht einfach nur aufgespießt worden zu sein. Sein schlaffer Körper erinnerte mich daran, wie Parrish auf meinem Knautschsessel gelegen hatte. Ich fragte mich, ob Sebastian durch irgendeinen Zauber »lahmgelegt« worden war, wie der Anführer es genannt hatte, aber immerhin war er noch in der Lage, mir ein mattes Lächeln zuzuwerfen.


      Die Maschinengewehrsalve hatte den Boden zu seinen Füßen aufgerissen, überall lagen Putzbrocken und Holzsplitter herum, ganz zu schweigen von dem großen Loch in der Wand.


      So bekam ich meine Kaution auf jeden Fall nicht zurück.


      Und nach dem Blutvergießen, das noch folgen würde, schon gar nicht.


      Ich beäugte misstrauisch die Waffen, die auf mich gerichtet waren, während ich mich ganz langsam aufsetzte. Der Anführer trat vor. Zumindest schloss ich aus dem Maschinengewehr, das er in seiner fleischigen Hand hielt, dass er der Chef war. Außerdem sah er ganz danach aus: kurzes silbergraues Haar, Bürstenschnitt, grimmig verzerrte Miene, stahlgraue Augen. Ihm fehlte nur der Zigarrenstummel im Mundwinkel, dann hätte er den perfekten Sergeant einer geheimen religiösen Kampftruppe abgegeben. Zufrieden bemerkte ich die roten Kratzer an seiner Wange, die Barney ihm zugefügt hatte.


      »Wo ist das Buch?«, knurrte er mich an; zumindest nahm ich an, dass er das tat.


      Ich bohrte mir mit dem Zeigefinger im Ohr und versuchte, mein Trommelfell wieder in Gang zu bringen. Mein Hörvermögen kehrte allmählich zurück, aber da war immer noch dieses unangenehme Dröhnen, das alles andere überlagerte.


      »Falls Sie etwas gesagt haben – ich kann Sie nicht hören!«, rief ich.


      Er hielt mir den Lauf des Maschinengewehrs vor die Nase. »Passen Sie mal auf, Miss. Ich frage Sie nur noch ein Mal. Wo ist das Grimoire?«


      Lilith wurde mit einem Mal aktiv, und das Ziehen, das ich im Unterleib verspürte, war wie ein Peitschenhieb. Ich krümmte mich beinahe vor Schmerz und hielt mir den Bauch. Einer der Geistlichen, ein Schwarzer mit hübschen kurzen Dreadlocks, war so klug, einen Schritt zurückzutreten und das Visier seines Gewehrs hochzuklappen. Ich fragte mich, ob er der Sensitive war. Als ich die Furcht in seinen Augen sah, war ich mir dessen ziemlich sicher. Es wäre eine Schande, ihn begraben zu müssen. Ich hoffte, er war so schlau, rechtzeitig davonzulaufen.


      »In einem Bankschließfach«, ließ Sebastian sich unvermittelt vernehmen. »Den Schlüssel habe ich bei mir.«


      »Sie machen also doch den Mund auf?« Der Anführer war offenbar genauso erstaunt wie ich.


      »Ich kann es nicht mit ansehen, wenn eine hilflose junge Dame in Not ist«, sagte Sebastian und wollte mit den Schultern zucken, doch der verzauberte Pfeil – oder welche Magie auch immer ihn lähmte – ließ nicht mehr als ein unbeholfenes Zappeln zu.


      Lilith beruhigte sich wieder, blieb aber wachsam. Mein Bauch entspannte sich, und ich atmete tief durch. Der Sensitive behielt mich jedoch weiterhin im Visier.


      Der Anführer kramte in Sebastians Manteltaschen, bis er einen Schlüssel fand. »Woher weiß ich, dass es auch stimmt?«


      »Das wissen Sie nicht«, entgegnete Sebastian. Es beeindruckte mich zugegebenermaßen sehr, wie cool er in dieser Situation blieb. In seinem bewegungsunfähigen Zustand war er höchst angreifbar. Der Anführer hätte leichtes Spiel, wenn er ihm den Todesstoß versetzen wollte. »Ich würde vorschlagen, Sie töten uns nicht, falls es nicht stimmt. Denn wenn ich Sie in die Irre geführt habe, wollen Sie uns doch bestimmt so richtig in die Mangel nehmen.«


      Der Anführer lachte. Besser gesagt, er schnaubte anerkennend. »Interessante Taktik. Sie wollen mich glauben machen, dass der Tresorschlüssel ein Trick sein könnte, damit ich ihn mir nicht einfach nehme und Sie auf der Stelle umlege.«


      »Das ist mehr oder weniger korrekt«, entgegnete Sebastian. »Die Frage ist nur, was Ihr Hauptanliegen ist: uns zu töten oder das Buch in Ihren Besitz zu bringen.«


      »Und wenn beides zutrifft?«


      »Dann müssen Sie uns vorerst laufen lassen.«


      »Wir könnten Sie als Geiseln festhalten«, sagte der Anführer. »Wir packen Sie einfach hinten in den Van, bis wir wissen, ob dieses Grimoire auch das ist, nach dem wir suchen.«


      »Eine ausgezeichnete Idee«, entgegnete Sebastian mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Seine Hand zitterte zwar vor Anstrengung, aber er winkte den Anführer zu sich herüber. »Dann kommen Sie mal her, und ziehen Sie den Pfeil raus! Machen wir einen kleinen Zweikampf, Mann gegen Mann. Wer von uns beiden wird wohl gewinnen, Sterblicher?«


      Der Anführer trat einen Schritt zurück. »Dann nehmen wir eben Ihre Freundin.«


      »Das können Sie gern versuchen«, erwiderte Sebastian.


      Sein unheilvolles Lächeln schien den Anführer etwas zu verunsichern. Er drehte sich um und musterte mich, als wollte er sagen: Was hat das nun wieder zu bedeuten? Dann sah er den Sensitiven an, der energisch den Kopf schüttelte, was wohl so viel heißen sollte wie: Von der lassen wir besser die Finger. Der Anführer interpretierte es offenbar genauso, denn er steckte Sebastians Schlüssel in die Hosentasche.


      »Bei welcher Bank?«, fragte er.


      »Wells Fargo. Im Zentrum.«


      Der Geistliche sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. Ich schaute zu der Uhr an der Wand. Es war schon nach acht. Die Bank hatte geschlossen.


      Er sah erneut den Sensitiven an, der noch heftiger den Kopf schüttelte, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      »Warum denn nicht?«, fragte der Anführer. »Sie wäre doch eine hervorragende zusätzliche Sicherheit.«


      Lilith machte sich wieder bemerkbar. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, um IHR Einhalt zu gebieten.


      »Nein, Monsignore, das wäre sie nicht.« Der Sensitive sprach mit einem Akzent, den ich nicht recht einordnen konnte. Möglicherweise stammte er aus der Karibik. »Sie würde Hackfleisch aus uns machen.«


      »Verstehe ich das richtig? Den Vampir kann ich nicht mitnehmen, weil er uns alle töten könnte, wenn ich den Pfeil rausziehe. Und die Frau kann ich nicht mitnehmen, weil sie … eine Art Ninja-Hexe ist, oder was?«


      Der Sensitive gab sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Vielleicht wusste er die Antwort aber auch nicht.


      »Du kannst sie nicht mal so lange in Schach halten, bis wir sie gefesselt haben?«, fragte der Anführer.


      »Sie ist zu mächtig«, entgegnete der Sensitive und winkte ab. »Gegen diese Magie komme ich nicht an.«


      Der Anführer sah richtig sauer aus, und ich fragte mich, ob er mich als Nächstes aus purem Frust erschießen würde.


      »Dass Magie mächtiger ist als die Kirche«, überlegte Sebastian laut, »ist schon ein ziemlich ketzerischer Gedanke, nicht wahr?«


      »Die Kirche wird schon bald mächtiger sein als ihr alle«, entgegnete der Anführer und bedachte Sebastian und mich mit einem vielsagenden Blick. Zu seinen Männern sagte er: »Wir ziehen ab.« An Sebastian gerichtet, fügte er hinzu: »Aber wenn der Schlüssel eine Finte ist, kommen wir wieder. Dann seid ihr beide dran.«


      »Daran habe ich nicht die geringsten Zweifel, Monsignore«, sagte Sebastian.


      Um zu unterstreichen, dass es ihm ernst war, vielleicht aber auch nur, weil er ein elender Dreckskerl war, zog der Anführer eine Pistole und schoss Sebastian in den Bauch. Ich konnte mir gerade noch die Ohren zuhalten.


      »Gut«, sagte er und winkte seine Männer zu sich. Dann verließen sie im Rückwärtsgang die Wohnung und richteten dabei ihre Waffen abwechselnd auf Sebastian und mich. Nur der Sensitive nicht: Er sah mich unverwandt an, bis er die Tür hinter sich schloss.


      »Vielleicht hätte ich ihnen sagen sollen, dass es ein Mikrofilm ist, nach dem sie suchen«, sagte Sebastian, nachdem ihre Schritte im Treppenhaus verklungen waren. Er schlug einen lockeren Ton an, aber ihm war anzumerken, wie er sich quälte.


      Ich lief rasch zu ihm. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf seinem weißen Hemd aus. Blut. Mein Blut. Er brauchte dringend eine Transfusion, doch zuerst musste ich ihn vom Fensterrahmen loskriegen. »Das haben wir gleich«, sagte ich und umklammerte den Pfeil mit beiden Händen. Er war ziemlich dick; der Schaft hatte in etwa den Durchmesser eines Zehncentstücks. Ich zog so fest daran, wie ich konnte, aber er rührte sich nicht. »Mist!«


      »Der Schweinehund hat gut getroffen«, sagte Sebastian. »Und für einen christlichen Verein kennen die sich ziemlich gut mit Zigeunermagie aus.«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich, während ich an dem Pfeil zerrte.


      »Das mit dem Holzpflock ins Herz. Es macht Vampire bewegungsunfähig.«


      Zugegebenermaßen war ich, was solche Dinge anging, nicht viel schlauer als die Vatikan-Agenten. »Dann stirbst du also nicht daran?«


      »Nein, man kann einen Vampir nur töten, indem man ihn enthauptet oder verbrennt. Obwohl ich auch schon gehört habe, dass jemandem das Herz herausgeschnitten wurde … oder die Leber … jetzt weiß ich nicht …«


      »Du redest zu viel, Sebastian. Wahrscheinlich stehst du unter Schock.« Ich zog noch einmal kräftig an dem Pfeil, aber das glatte Holz rutschte mir einfach durch die Hände. »Ich glaube, ich brauche Verstärkung.«


      Ich wartete vor dem Haus auf meine Freunde. Ich hatte eigentlich bei Sebastian bleiben wollen, um ihm Trost zu spenden, doch er brauchte so dringend Blut, dass ihn meine Anwesenheit total verrückt gemacht hatte. Seine Vampirzähne waren zum Vorschein gekommen, und er hatte mich mit Raubtieraugen beobachtet. Ich hatte mich regelrecht bedroht gefühlt und die Wohnung verlassen müssen.


      Der Beton unter meinem Allerwertesten war kalt und feucht. Unzählige Mücken schwärmten um die Verandalampe herum. Die Wolken verdeckten den Mond, und es war diesig. Die Straße lag im Dunkeln, und jedes Mal, wenn ich die roten Bremslichter eines Autos sah, fuhr ich auf, aber keines hielt vor dem Haus an.


      Zwanzig Minuten später tauchte William endlich mit seiner Freundin im Schlepptau auf. »Feather«, sagte sie, als sie sich mir vorstellte, was ich zuerst missverstand, und als ich sie Heather nannte, korrigierte sie mich höflich. »Nein, Feather – wie Feder«, sagte sie und zeigte auf die schwarz gefärbte Gänsefeder in ihrem Haar.


      Als wir uns auf die Veranda setzten, um auf Izzy zu warten, fragte ich mich, wie die beiden mir überhaupt helfen sollten. Feather war größer als ich, aber viel dünner. Sie hatte pinke und blaue Strähnen in ihrem schulterlangen blonden Haar und trug ein T-Shirt, auf dem eine schlafende Katze auf einem Bücherstapel abgebildet war. Darunter stand: So viele Bücher, so wenig Zeit!


      William hatte wieder einmal die Konfession gewechselt. Offenbar machte er jetzt einen auf Druide, denn er trug einen dicken Wollumhang mit Kapuze und hatte einen geschnitzten Stab in der Hand. Er hatte wohl die meisten Muskeln von uns allen, aber das hieß nicht viel. Ich konnte nur hoffen, dass Izzy daran dachte, ihr Werkzeug mitzubringen.


      In diesem Moment fuhr sie auch schon hupend und winkend vor. Ich sprang auf und lief ihr entgegen. »Sagst du uns jetzt, worum es eigentlich geht?«, fragte Izzy, als wir zu William und Feather auf die Veranda gingen. »Am Telefon warst du reichlich kryptisch.«


      »Ich weiß. Tut mir leid. Aber es ist auch nicht so leicht zu erklären«, entgegnete ich. Izzy setzte sich zu den beiden, doch ich blieb stehen, weil ich viel zu zappelig und nervös war. »Ich habe ein ziemlich merkwürdiges Problem. Mein Freund ist oben, und er … äh … also, er hängt an der Wand fest und hat einen Pfeil in der Brust, den ich nicht rausziehen kann. Oh, und er wurde angeschossen. Er verliert Blut.«


      Meine Freunde starrten mich schweigend an. Dann wechselten sie stumme Blicke. Izzy ergriff als Erste das Wort. »Ohne Scheiß?«


      William rieb sich die Schläfen, als hätte er plötzlich schreckliche Kopfschmerzen, was kein Wunder gewesen wäre. »Warum ist er nicht tot? Oder ist er tot? Du verlangst doch wohl keine Beihilfe zum Mord von uns, oder?«


      »Er ist ein Vampir.«


      Ich machte einen Schritt in Richtung Tür und drehte mich zu meinen Freunden um. Feather kaute an den Fingernägeln. William rieb sich weiter den Kopf. Und Izzy sah mich mitleidig an – als wäre ihr in diesem Moment klar geworden, dass ihre beste Freundin komplett verrückt war.


      Die meisten Menschen glaubten nicht an Vampire, nicht einmal diejenigen, die Ahnung von Magie hatten. Warum sollten sie auch? Vampire waren schließlich äußerst selten. Ich hatte Parrish einmal dazu befragt, und er hatte etwas von Raubtieren und dem Erhalt eines stabilen Nahrungsangebotes erzählt. Soweit ich verstanden hatte, gab es nicht genug von uns, um viele von ihnen zu ernähren, und die langsamen, dummen Vampire verhungerten schlicht und einfach.


      Irgendwann im Leben machte natürlich jeder Bekanntschaft mit den diversen fiktiven Vampirfiguren, aber für die meisten Leute gehörten Blutsauger ins Reich der Mythologie. Selbst ich, die ich mit einem echten Vampir zusammen gewesen war, hatte meine Hollywood-Vorstellungen.


      Den Vampiren war es gerade recht. Ihnen war es lieber, dass die Leute nichts von ihrer Existenz wussten. Sie hielten sich mit gutem Grund im Verborgenen: So hatten sie es viel leichter, an eine warme Mahlzeit zu kommen.


      Feather räusperte sich. »Wie viel Blut hat er denn verloren?«


      Izzy sah erst sie ungläubig an, dann mich, doch wie mir ihr Gesichtsausdruck verriet, war sie zu dem Schluss gekommen, dass unsere Freundschaft mehr zählte als der absolute Wahnwitz der Situation.


      »Sehr viel«, sagte ich, schaute nach oben zu meinen Fenstern und machte noch einen Schritt auf die Tür zu. »Bauchschuss.«


      Feather nickte weise. »Er braucht Nahrung. Kannst du ihn davon abhalten, mich umzubringen?«


      »Ja«, sagte ich, aber ganz sicher war ich nicht.


      »Okay, dann gebe ich ihm was.«


      William hatte die Hände sinken lassen, als Feather das Wort ergriffen hatte, und nun sah er sie stirnrunzelnd an. In seiner Brille, von der ich nicht wusste, ob er sie überhaupt brauchte, spiegelte sich das Licht der Straßenlaterne. »Was willst du ihm denn bitte geben? Hühnersuppe?«


      Wir starrten sie alle gespannt an.


      »Äh …«, machte sie und sah mich Hilfe suchend an. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Dazu wollte ich mich nun wirklich nicht äußern. »Tja«, sagte sie, »ich hatte eigentlich an Blut gedacht.«


      William fuhr sich mit den Fingern durch seine strähnigen braun-grünen Locken. »Und wo willst du das herbekommen?«


      Nun starrten wir ihn wiederum alle an. Dann bedachte Izzy mich mit einem eindringlichen »Jetzt hilf ihm endlich auf die Sprünge«-Blick. Ich hielt das Theater nicht mehr aus und sagte nur: »Wir müssen nach oben!«


      Dann drehte ich mich um und ging in der Hoffnung die Treppe hoch, dass die anderen mir folgen würden.


      Vor meiner offenen Wohnungstür angekommen, sahen wir Sebastian mit gesenktem Kopf kraftlos am Fensterrahmen hängen. Die untere Hälfte seines Hemdes war blutdurchtränkt, und um seine Füße bildete sich bereits eine Lache. Alle blieben ruckartig stehen, und keiner sagte etwas, aber ich merkte, wie Feather schneller zu atmen begann, als sie Sebastians Vampirzähne erblickte.


      »Wow«, raunte William. »Das ist aber viel Blut.«


      »Hat niemand die Cops gerufen?«, fragte Izzy. »Die haben ja alles kurz und klein geschossen. Sind deine Nachbarn taub?«


      »Nein, nur ständig betrunken«, entgegnete ich. Genau genommen, hatte das völlige Unvermögen meiner Nachbarn, von Eigenartigkeiten Notiz zu nehmen, diese Wohnung so attraktiv für mich gemacht. Ich fragte mich allerdings auch, warum die Cops noch nicht aufgetaucht waren. Vielleicht waren sie ja schon unterwegs. Ein Grund mehr, sich zu beeilen. »Hört mal, könnten wir uns jetzt bitte auf das Hauptproblem konzentrieren?«


      »Wie sollen wir denn das ganze Blut wieder in ihn reinkriegen?«


      Sebastian öffnete ein Auge, um William genauso ungläubig anzustarren wie wir Frauen.


      »Ich glaube, ich habe eine kleine Säge im Kofferraum«, sagte Izzy und wandte sich zum Gehen. »Damit kriege ich den Pfeil bestimmt durch.«


      Ich nahm an, dass Izzy sich so eilig davonmachte, um frische Luft zu schnappen und den ganzen Wahnsinn erst einmal zu verdauen. Mir war schon öfter aufgefallen, dass sie sich in körperliche Arbeit flüchtete, wenn ihr Gehirn aussetzte. Ich beneidete sie. Von dem intensiven Kupfergeruch des Blutes wurde mir schlecht, und ich musste gegen den Brechreiz ankämpfen. Ich hätte am liebsten das Fenster aufgerissen, aber ich hatte immer noch Angst, dass die Heckenschützen des Vatikans sich vor dem Haus herumtrieben.


      »In Krankenhäusern gibt es Blut! Ich glaube, er braucht eine Transfusion. Ich rufe einen Rettungswagen.« William zog sein Handy aus seinem Umhang, doch ich nahm es ihm weg, bevor er die 911 wählen konnte.


      »William, er ist ein Vampir. Er kann auf gar keinen Fall ins Krankenhaus!«


      »Aber so stirbt er, Garnet. Sieh dir doch das ganze Blut an!«


      »Er ist schon tot«, entgegnete ich.


      »Du bist ja hart drauf!«


      »Nein, ich meine, er war schon tot, bevor er die Kugel abbekommen hat.« William öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ich schob ihn sanft in Richtung Tür. »Meinst du nicht, Izzy braucht Hilfe?«


      »Oh, okay«, sagte William gehorsam und trollte sich.


      Als ich mich wieder umdrehte, hatte Feather sich an Sebastian herangeschlichen. Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten und stand auf den Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, aber ich sah, wie sein Blick auf ihren Hals fiel und seine Wangenmuskeln zuckten. Sie strich ihm über die Wangen, ging ihm mit den Fingern durchs Haar und zog seinen Kopf sanft zu sich herunter.


      »Hey!«, rief ich. »Was wird das denn?«


      Feather sprang schuldbewusst zur Seite. »Oh, ich dachte, du wärst weg. Äh, mit William, meine ich.«


      Natürlich.


      Sebastian warf mir einen finsteren, beinahe wütenden Blick zu. Nein, da war kein »Beinahe«. Er war stinksauer.


      »Ich dachte, du hättest mich verstanden«, sagte Feather. Die Katze und die Bücher auf ihrem T-Shirt waren mit Sebastians Blut beschmiert. »War nur ein Angebot. Aber wenn du nicht einverstanden bist und es lieber selbst machen willst … ich meine, er gehört dir.«


      Mir? Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich entsetzt zurückschrecken oder »Verdammt richtig, er gehört mir!« schreien sollte. Auf jeden Fall ahnte ich aber, dass Feathers Angebot das reinste Lippenbekenntnis war; sie konnte ihre Augen kaum von Sebastians Vampirzähnen lassen, so sehr wollte sie gebissen werden.


      Zum Glück blieb es mir erspart, ihr zu antworten, denn in diesem Moment kamen Izzy und William mit der Säge herein. Izzy war mit vier raschen Schritten bei Sebastian. Machen, nicht denken!, war offensichtlich immer noch die Devise. »Vielleicht stützt du dich ein bisschen ab, wenn du kannst«, sagte sie zu ihm. »Ich versuche, so gleichmäßig zu sägen, wie ich kann.«


      Ich gab Feather mit einem Blick zu verstehen, dass sie sich verziehen sollte, und eilte an Sebastians Seite, um ihm beizustehen und den Pfeil festzuhalten.


      Mit jedem Rucken der Säge wurde Sebastian ein wenig bleicher. »Es tut mir so leid«, sagte ich.


      »Du hast ihre Frage noch nicht beantwortet«, flüsterte Sebastian mir zu.


      Ich überhörte seine Bemerkung und konzentrierte mich auf Izzys schnelle, gleichmäßige Sägebewegungen.


      »Willst du dich mit ihr um das Privileg streiten?«


      Izzy zog die Augenbrauen hoch, sägte aber ohne Unterbrechung weiter. Wir hatten es fast geschafft.


      »Du kannst sie haben«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Das Gespräch erinnerte mich viel zu sehr an die Diskussionen, die ich früher mit Parrish geführt hatte. »Ich bin nicht an dem Privileg interessiert, dir als Nahrungsquelle zu dienen.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Sebastian finster und schaute zu Feather, die ihn mit sehnsüchtigem Blick anschmachtete. William redete auf sie ein, aber sie hatte nur Augen für Sebastian.


      Ich konnte es nicht ertragen, wie besessen sie voneinander waren, auch wenn mir klar war, dass es zumindest für Sebastian in diesem Moment ums Überleben ging. Er brauchte Blut zur Regeneration. Dennoch kam es mir so vor, als unterstützte ich ihn beim Fremdgehen. »Aber ich will zusehen!«, sagte ich und wäre dabei fast vor Scham gestorben.


      »Okay«, antwortete Sebastian, ohne Feather aus den Augen zu lassen. Er taxierte sie wie ein Panther seine Beute.


      Der Pfeil war fast durch, und Izzy brach den Schaft geschickt mit einer schnellen Drehbewegung ab. Sie nickte mir zu, ich packte Sebastian am Arm, und dann zogen wir ihn beide vom Fenster weg. Mit schmerzverzerrtem Gesicht bewegte er sich Zentimeter für Zentimeter nach vorn. Ein letzter Ruck, und der Pfeil steckte nicht mehr in seinem Herzen, sodass er uns helfen konnte, indem er einen energischen Schritt vorwärts machte. Er stolperte und fiel auf die Knie, obwohl Izzy und ich ihn zu stützen versuchten. Feather eilte ihm so schnell zu Hilfe, dass ich fast auf sie gefallen wäre.


      Sebastian verschwendete keine Zeit. Er schlug die Zähne in ihren Hals, bevor ich William fragen konnte, ob er nicht lieber den Blick abwenden wollte.


      Aus einer durchbohrten Drosselvene kommt das Blut nämlich im hohen Bogen herausgeschossen.


      Sebastian verschloss die Wunde zwar mit seinem Mund, doch er konnte gar nicht schnell genug trinken. Feathers warmes Blut spritzte mir ins Gesicht. Izzy fing an zu schreien. Sie wischte sich hektisch über die Arme und wich vor der Lache zurück, die sich zu unseren Füßen bildete und rasch größer wurde. In diesem Moment fiel mir ein, dass Mr. Saunders, mein Biologielehrer in der Zehnten, uns einmal erklärt hatte, dass man mit einer durchtrennten Drosselvene innerhalb von drei Minuten verblutete. Diese Information half mir allerdings auch nicht weiter. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn ich Sebastian zur Seite stieß, verlor Feather nur noch mehr Blut, und abbinden konnte ich ihr den Hals sowieso nicht. Mich beschlich das ungute Gefühl, dass Feather sterben würde und ich nichts tun konnte, um sie zu retten.


      William stand am Bücherregal und fummelte an der kleinen gusseisernen Kali-Statue herum, die ich im vergangenen Monat bei einer Wohnungsauflösung erstanden hatte. Er war fertig mit den Nerven.


      Als ich die Verzweiflung in seinen Augen sah, kam mir eine Idee. Damals, in besagter Nacht, hatte ich Kraft zum Kämpfen gebraucht und, ohne es zu wollen, eine Göttin der Zerstörung herbeigerufen – dann konnte ich nun auch eine heilende Göttin rufen, die mir half. Ich schloss die Augen und erinnerte mich. Die Situation war ganz ähnlich gewesen. Vatikan-Agenten und Blut. Keine Zeit zum Nachdenken. In meiner Verzweiflung hatte ich mich an niemand Bestimmtes gewandt, sondern einfach nur um Hilfe gebeten, irgendwo.


      Alles ringsum versank in Nebel. Die Zeit blieb stehen. Die Münze in meiner Hosentasche war glühend heiß. Ich streckte im Geist meine Hand aus und wiederholte, was ich in jener Halloween-Nacht gerufen hatte, nur dass ich diesmal sagte: »Strahlende Göttin, hilf mir!«


      Jemand ergriff meine Hand.


      Ich spürte etwas … jemandes Gegenwart und das Gewicht eines schweren Harnischs auf meinen Schultern. Ich hörte Schlangen zischen … vielleicht die Orakelschlangen der Ägis? Dann war es wieder weg.


      Und mein Mund sagte mit Liliths Stimme: »Hör auf, mein Sohn.«


      Sebastian sah zu mir auf, ohne die Lippen von Feathers Hals zu lösen. Meine Finger fuhren wie ferngesteuert ihre Drosselvene entlang und legten sich einfach auf die pulsierende, blutige Wunde. Sebastian schaute überrascht auf sie hinunter. Er fragte sich sicherlich genau wie ich, wie es sein konnte, dass ihn meine Hand um den Rest seiner warmen Mahlzeit brachte. Er knurrte mich an, und aus seinen zusammengekniffenen Augen sprach unverhohlener Hass.


      Ich dachte schon, er würde sich auf mich stürzen, doch im nächsten Moment war er auch schon zur Tür hinaus. Er verschwand so schnell, wie es nur Untote können. William ließ die kleine Statue fallen und plumpste auf den Boden.


      »Ist sie tot?«, krächzte Izzy, die neben Feather unter dem Fenster kauerte.


      Meine Hand, mit der ich die Wunde zudrückte, kribbelte, als wäre sie mir eingeschlafen. Lilith antwortete für mich: »Das lasse ich nicht zu.«


      Feathers Augenlider flatterten, und ihre Haut fühlte sich warm an – so warm, wie es bei einem derart hohen Blutverlust eigentlich gar nicht möglich war.


      »Kann ich jetzt einen Rettungswagen rufen?«, wollte William leise wissen.


      Izzy hatte bereits zum Telefon gegriffen. »Aber was sagen wir denen?«, fragte sie, während sie die Nummer eintippte.


      »Gar nichts«, entschied Feather mit überraschend kräftiger Stimme. Ich hätte nicht gedacht, dass ihre Stimmbänder nach diesem heftigen Biss noch funktionierten. »Mir geht es gut.«


      »Und wie!«, sagte Izzy, legte ihr Handy aber trotzdem weg.


      »Ich könnte allerdings ein Glas Orangensaft gebrauchen«, bemerkte Feather.


      Ich spürte, wie ich rot wurde, weil ich daran denken musste, wie Sebastian mir morgens Orangensaft zu trinken gegeben hatte. War das etwa eine Art Ritual für die zur Ader Gelassenen?


      Aber wie auch immer, keiner von uns rührte sich, um ihr ein Glas zu holen.


      Ich drückte weiter die Bisswunde zu, obwohl der Teil von mir, der Lilith war, wusste, dass die Gefahr inzwischen gebannt war und Feather nicht mehr verbluten konnte.


      Sie sah ziemlich blass aus in dem gedämpften Licht der Stehlampe, die nun ganz einsam in der Ecke stand, nur von Staubflocken umgeben. Die Couch lehnte immer noch hochkant an der Wand, so, wie die Vatikan-Agenten sie zurückgelassen hatten. Da Parrishs provisorische Vorhänge das Mondlicht nicht durchließen, wirkte der Raum unangenehm eng und düster.


      William saß mit gesenktem Kopf auf dem Boden, seine Hände ruhten schlaff zwischen seinen ausgestreckten Beinen. Ich fürchtete, dass er jeden Moment hyperventilierte, bis er plötzlich einen lauten Seufzer ausstieß. »Dann gibt es Vampire also wirklich, hm?«


      Ich nickte stumm. Was sollte ich auch sagen? Er hatte es selbst gesehen. Verdammt, der Beweis hatte sich regelrecht über uns ergossen, klebte an den Wänden und versickerte langsam in den Ritzen des Dielenbodens.


      William starrte unverwandt seine Tennisschuhe an. »Kann er sich denn in Nebel verwandeln oder in einen Wolf oder eine Fledermaus? Dass ihn ein Pflock ins Herz tötet, ist ja offensichtlich Unsinn.«


      »Das mit dem Kreuz ist auch Quatsch«, hörte ich Izzy murmeln. »Ich trage meins doch immer an der Halskette.«


      »Genau«, sagte William und sah mich an. »Was ist denn nun wahr und was nicht?«


      Auf eine derart existenzielle Frage war ich nicht gefasst gewesen. Abgesehen davon wusste ich es nicht. Sebastian war anders als die Vampire, die ich bisher kennengelernt hatte. Vielleicht konnte er sich tatsächlich in eine Fledermaus verwandeln.


      Und seit er seine Zähne in Feathers Hals geschlagen hatte, bezweifelte ich, ehrlich gesagt, dass ich diesen Mann überhaupt kannte. Sein Blick war so kalt gewesen, so raubtierhaft. Das war nicht der Kräuterkenner gewesen, der Johnny Cash hörte und Paprikastreifen zum Frühstück briet.


      Ich wusste nicht das Geringste über diesen Mann.


      »Vampire sind keine Gestaltwandler«, meldete Feather sich zu Wort. Sie verschränkte die Hände unter ihren Brüsten und fuhr in einem pseudoakademischen Ton fort: »Das ist schon rein physisch nicht möglich. Erhalt der Masse und so weiter.«


      »Oh, dann gibt es also keine Werwölfe?«, fragte William.


      »Nein. Jedenfalls nicht, wie du denkst«, entgegnete sie und tat so, als wäre sie die große Expertin. Das amüsierte mich, denn ich glaubte nicht, dass sie sich über ihre Sucht nach dem Biss hinaus für irgendetwas interessierte. Apropos Biss: Ich nahm vorsichtig meine Hand von ihrem Hals, und es spritzte kein Blut mehr aus der Wunde. Geistesabwesend wischte ich mir die Finger an meiner Jeans ab.


      Dann bemerkte ich entsetzt den Fleck, den ich hinterlassen hatte. Ich musste die Jeans sofort in kaltem Wasser einweichen, bevor der Blutfleck antrocknete und nicht mehr rausging!


      Eine Träne kullerte mir über die Wange. Ich wischte sie mit dem Unterarm weg und stand auf, um Putzzeug und Küchenrolle zu holen.


      »Und was ist mit Zombies? Gibt es Zombies?«, fragte William, als ich einen großen Schritt über Feather machte, um in die Küche zu gehen. Ich wollte ihre Antwort gar nicht hören, also lief ich rasch zum Spülbecken und drehte den Wasserhahn auf. Dann nahm ich meine Süßgras-Seife und wusch mir Gesicht und Hände.


      »Ich auch!« Als Izzy plötzlich hinter mir auftauchte, zuckte ich zusammen.


      Ich gab ihr die Seife und trat zur Seite.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Was Männer angeht, lässt dein Geschmack echt zu wünschen übrig, Süße.«


      »Gestern warst du doch noch total begeistert von ihm!«


      »Scheiße«, sagte sie und schaute mit Seifenschaum im Gesicht vom Spülbecken auf. »Das war er? Ich habe ihn nicht wiedererkannt.«


      »Da bist du nicht die Einzige«, entgegnete ich.


      Izzy wusch sich den Schaum ab und rubbelte ihr Gesicht mit dem Handtuch trocken. Dann warf sie es ins Becken und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte. »Wahnsinn, hm?«


      »Er hätte Feather getötet.«


      Sie nickte. »Ja«, sagte sie und wandte die Augen ab, als wollte sie nicht daran erinnert werden. »So viel habe ich auch begriffen.«


      »Das ist nicht normal, Izzy«, sagte ich. »Sie hat sich ihm zwar freiwillig angeboten, aber er muss gar nicht töten, um zu bekommen, was er braucht.«


      »Muss er nicht?«


      »Nein.«


      »Oh«, sagte sie. »Das ändert natürlich einiges.«


      Allerdings. Natürlich war Sebastian schlimm verletzt und in Not gewesen, aber er war über Feather hergefallen wie ein wildes Tier. Wie ein Monster. Das befremdete mich doch sehr, und gleichzeitig kam ich mir wieder einmal ziemlich blöd vor. Ich meine, er hatte mir gesagt, dass er ein Killer war. Warum war ich dann jetzt so schockiert? Ich wusste, dass es in seiner Natur lag, Menschen anzufallen. Aber eine Affäre mit einem Vampir ließ sich natürlich leichter romantisieren, wenn man keine Blutlachen aufwischen musste.


      Ich holte den Putzeimer und den Bodenreiniger aus dem Schrank unter dem Spülbecken. Izzy schnappte sich die Küchenrolle und klemmte sich eine Handvoll Wischtücher unter den Arm. Sie schien froh zu sein, eine Aufgabe zu haben. Nachdem wir uns ausgerüstet hatten, marschierten wir wieder zurück ins Wohnzimmer.


      Der Anblick des ganzen Chaos nahm mir sofort den Wind aus den Segeln. Putzbrocken und Blut hatten sich auf dem Boden vermischt und waren im Begriff, zu einer Art Blutbeton zu erstarren. Das Loch in der Wand sah aus wie eine klaffende Wunde.


      »Ja, aber wie funktioniert das?«, fragte William Feather, als wir hereinkamen. »Wie kann Blut jemanden am Leben erhalten, der eigentlich tot ist? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      Er richtete sich interessiert auf, aber Feather lag noch genauso da wie vorher, mitten in der rasch gerinnenden Blutlache.


      »In vielen Kulturen gilt Blut als die Essenz des Lebens«, sagte sie.


      Ich überlegte, was zuerst sauber gemacht werden musste, und sah auf die Uhr: halb elf. Heute zumindest kamen die Jäger des Vatikans wohl nicht noch einmal vorbei.


      »Sicher«, räumte William nickend ein, und seine Brillengläser blitzten im Halbdunkel auf. »Aber das ist doch mehr oder weniger eine Metapher. Was sagt die Wissenschaft? Wie kann Blut jemanden über den Tod hinaus am Leben erhalten?« Er hielt inne. »Oh, Magie. Natürlich. Ich vergesse immer wieder, dass das wirklich funktioniert.«


      Ich stellte den Eimer neben Feathers Kopf ab. Ihr Haar starrte vor Blut. »Hast du genug Kraft zum Aufstehen? Du könntest eine Dusche vertragen.«


      »Ich helfe ihr«, sagte William, und seine Miene hellte sich schlagartig auf. Offenbar war er froh über die Gelegenheit, sich nützlich machen zu können.


      Wir halfen Feather zu dritt auf die Beine. William legte sich ihren rechten Arm um seine Schultern und war zu meiner Überraschung stark genug, um sie allein zu stützen. Die Kistenschlepperei im Laden hatte also doch ihr Gutes.


      Nachdem ich die beiden mit Handtüchern, Seife und Anweisungen zur Handhabung des Duschkopfs ausgestattet hatte, machten Izzy und ich uns daran, das Blut aufzuwischen. Doch als wir die großen, auffälligen Flecken beseitigt hatten, entdeckte ich immer wieder irgendwo kleine Spritzer: auf der Fensterbank, an der Wand und sogar unter der Decke.


      Wir hatten die Fenster geöffnet und ein paar Vorhänge abgenommen, die gewaschen werden mussten. Der wohltuend kühle Wind trug das ferne Rauschen des Verkehrs zu uns herauf. Irgendwo dort draußen war Sebastian auf der Jagd.


      Und Parrish natürlich auch – doch wie ich ihn kannte, hatte er inzwischen bestimmt schon eine überaus willige Masochistin aufgetrieben. Oder gleich mehrere, die Schlange standen, um in den Genuss des – wie hatte Sebastian es genannt? – »Privilegs« zu kommen?


      Ich wusste gar nicht, welchen von beiden ich in diesem Moment abstoßender fand. Ich zog mein blutbespritztes Shirt aus und holte mir etwas Sauberes aus dem Schrank.


      Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, war Izzy gerade mit dem dritten Eimer Wasser aus der Küche gekommen. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du und Feather, ihr seid doch nicht auf demselben Trip, oder?«


      Wie lange hatte sie wohl schon darüber gegrübelt, wie sie mir diese Frage stellen sollte? »Nein«, entgegnete ich. »Feather ist süchtig danach. Ich lasse mich in der Regel nicht beißen.«


      »In der Regel.«


      Ich zuckte die Schultern. Dabei war mir durchaus bewusst, dass man den Fleck auf meiner Schulter sehen konnte. »Unter den richtigen Umständen kann es durchaus … angenehm sein.«


      »Aha.«


      »Aber ich lege es einfach nicht darauf an«, sagte ich. »Ich brauche es nicht. Das ist der Unterschied.« Entscheidender war jedoch, dass ich die Nachwirkungen wirklich hasste.


      Ich hielt Izzys Blick stand, während sie mich musterte, um herauszufinden, ob ich log. Nach einer Weile sagte sie: »Na gut, aber nun lässt du dich nicht mehr auf solche Kerle ein!«


      Ich lachte. »Einverstanden.«


      Nachdem wir die Couch wieder an ihren Platz gestellt hatten, ließ ich mich darauffallen und sah mich um. Abgesehen von dem abgesägten Pfeil im Fensterrahmen und dem intensiven Geruch des Putzmittels, der in der Luft lag, deutete nichts mehr darauf hin, dass es in diesem Raum beinahe zu einem verheerenden Massaker gekommen wäre.


      Das heißt, wenn das große Loch nicht gewesen wäre, das die Maschinengewehrsalven in die Wand gerissen hatten. »Mist!«, sagte ich und zeigte darauf. »Was mache ich denn damit?«


      Izzy sah sich im Wohnzimmer um, dann stand sie auf und ging durch den Essbereich in die Küche. Ich glaubte, sie im Turmzimmer hantieren zu hören. Als ich gerade aufstehen wollte, um nachzusehen, kam sie mit einem großen Topf zurück – mit meinen Teddybär-Sonnenblumen, um genau zu sein – und stellte ihn vor das Loch. Die Blumen verdeckten den Schaden zwar nicht ganz, aber sie waren groß und auffällig genug, um davon abzulenken.


      Ich nickte zufrieden.


      In diesem Moment klopfte es. Ich erschrak. »Hier ist die Polizei!«, ertönte eine Männerstimme im Flur.


      Darauf fiel ich nicht noch einmal herein! Ich lief rasch zum Fenster und schaute auf die Straße. Oh, okay. Diesmal stand tatsächlich ein Streifenwagen vor dem Haus.


      »Ihre Nachbarn haben angerufen, weil sie hier Krach gehört haben!«


      Seine Stimme klang ganz anders als die des Anführers der Vatikan-Gang. Trotzdem zögerte ich. Izzy sah mich an, als wollte sie mich fragen, wann ich ihn endlich hereinließ.


      Als ich die Tür vorsichtig einen Spalt öffnete, nahm ich mir vor, bei nächster Gelegenheit eine Türkette zu besorgen. Ich hatte bisher keine angeschafft, weil das Haus angeblich sicher war, aber meine nichtsnutzigen Nachbarn von unten vergaßen häufig, die Haustür abzuschließen.


      Ich sah mich einer klassischen blau-schwarzen Uniform gegenüber. Auf der Brusttasche prangte eine glänzende silberne Marke. Der blutjunge, blonde, blauäugige Polizist schaute mich misstrauisch an. Er sah aus wie ein Junge vom Lande; wie die Sportfreaks, mit denen ich in Finlayson zur Highschool gegangen war.


      Der Officer, der seinem Namensschild zufolge Heillman hieß, schenkte mir ein typisches Cop-Lächeln, das eher einer Grimasse ähnelte. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden, gnädige Frau. Ihre Nachbarn meinten, es gebe hier oben eine Auseinandersetzung. Darf ich vielleicht hereinkommen?«


      Eine Auseinandersetzung? Ich hätte fast gelacht.


      »Mein Freund und ich haben uns gestritten«, sagte ich und blieb in der Tür stehen. Irgendwo hatte ich mal gehört, dass man die Polizei nicht hereinlassen musste, wenn man nicht wollte. »Aber jetzt ist er weg.«


      Officer Heillman reckte den Hals und versuchte, an mir vorbei in die Wohnung zu schauen. Ich fragte mich, ob er das Reinigungsmittel riechen konnte. Als er mich von oben bis unten taxierte, musste ich mich beherrschen, um nicht aus Angst, dass irgendwo noch Blutspritzer zu sehen waren, an mir herunterzuschauen.


      »Dann ist also mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er, doch es war eher eine Feststellung. Und er klang fast ein bisschen enttäuscht. So kam es mir jedenfalls vor.


      »Ja, alles in Ordnung. Danke der Nachfrage.«


      Er sah mich durchdringend an. Mir war klar, dass er meine Wohnung gern überprüft hätte und sich bestimmt auch für die Patronenhülsen interessiert hätte, die ich keine fünf Minuten zuvor in den Mülleimer geworfen hatte. Seine Wangenmuskeln zuckten, doch er lächelte mich freundlich an. »Passen Sie auf sich auf.«


      »Ja, Sir, mache ich.«


      Als er sich zum Gehen wandte, machte ich die Tür zu und beschloss, mir gleich am nächsten Tag einen Riegel und eine Sicherheitskette zu besorgen.


      Völlig erschöpft lehnte ich mich gegen den Türrahmen.


      »Und? Wie geht es jetzt weiter?« Izzy hatte es sich auf meinem Knautschsessel bequem gemacht und fuhr sich mit den Fingern durch ihre kurzen Locken.


      In diesem Moment war Geschrei aus dem Badezimmer zu hören. William und Feather zankten sich wegen irgendetwas. Na, prima. Der Cop war noch nicht einmal aus der Haustür.


      »Psssst!«, wisperte ich.


      »Du bezahlst sie dafür?«, hörte ich William empört rufen. »Spinnst du?«


      »Ich will nicht mehr darüber reden.« Feather kam ins Wohnzimmer zurück. Ihr bunt gefärbtes Haar war nass und ohne Federschmuck. Sie hatte sich mein Hello Kitty-Lieblingsshirt ausgeliehen, aber da ich ihr T-Shirt mit der Katze und den Büchern als Geisel in meiner Waschmaschine hatte, ging ich davon aus, dass ich es irgendwann zurückbekam.


      Sie blieb stehen und ließ den Blick über den sauberen Boden und den Eimer mit dem Schmutzwasser schweifen, den wir noch nicht hatten ausleeren können. »Ja, also, es war nett, euch zwei kennenzulernen«, sagte sie und ging zur Tür. »War echt ein toller Abend!«


      William kam hinter ihr her. Er hatte nur seine Jeans an und sah mit nacktem Oberkörper gar nicht so schlecht aus, wenn man auf dünne, drahtige Jungs stand. »Er hätte sie fast getötet, nicht wahr?«, sagte er und schaute uns Hilfe suchend an. »Das war knapp, oder?«


      Ich wollte ihm gerade zustimmen, als Feather rief: »Jetzt hör endlich auf! Ich habe dir doch gesagt, dass ich schon viel heftiger gebissen wurde!«


      Das war eine Lüge, und alle – selbst sie – wussten es. Izzy rutschte unruhig auf dem Knautschsessel herum. Mir hätte die Lage auch unangenehm sein sollen, aber ich starrte die beiden wie gebannt an, als wären sie Akteure in einer Seifenoper.


      »Ja«, gab William gekränkt zurück. »Du hast mir nur nicht gesagt, wie oft.«


      »Ein paar Mal«, erwiderte Feather und zog sich ihre Jacke über. »Nicht, dass dich das etwas anginge!«


      »Ich bin schließlich dein Freund!«


      »Aber nicht mein Aufpasser.«


      Autsch. William wirkte zutiefst verletzt, und ich wandte rasch den Blick ab.


      »Gut«, sagte er. »Wenn du es so siehst.«


      »Es ist so, William!« Und damit war Feather auch schon aus der Wohnung und rannte die Treppe hinunter.


      William lief ihr nicht hinterher. Er blieb mit hängenden Schultern stehen und kniff die Augenbrauen zusammen. Seine Brille hatte er offenbar zusammen mit seinen anderen Sachen im Bad gelassen.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte er zu Izzy und mir. »Warum begibt sie sich mit Absicht in so gefährliche Situationen wie gerade eben? Vor drei Stunden wusste ich nicht mal, dass es Vampire gibt, und jetzt erfahre ich, dass meine Freundin süchtig nach ihnen ist. Mann, das ist echt zu viel!«


      Ich hatte keine Lust, William zu erklären, dass Feather wahrscheinlich einen bestimmten »Gebieter« – oder auch eine »Gebieterin« – hatte, den oder die sie regelmäßig aufsuchte. Dazu fuhr sie vermutlich nach Minneapolis oder nach Chicago oder Milwaukee. In Madison war meines Wissens kein Vampir ansässig. Obwohl: Mittlerweile hatten wir schon zwei davon.


      Izzy nickte bedächtig. »Ich kann dich gut verstehen, Bruder.«


      »Sie hat gesagt, manchmal bezahlt sie sogar dafür!«


      Ich sah ruckartig auf. Vampire waren extrem besitzergreifend, was ihre Blutspender anging. Sie unterhielten eine Art Harem mit Rotationsprinzip, und diese verschworene Gemeinschaft wurde dadurch zusammengeschweißt, dass man sich gegenseitig brauchte. Zumindest war es bei Parrish so gewesen. Ein weiterer Grund, warum es, gelinde gesagt, schwierig gewesen war, eine Beziehung mit ihm zu führen.


      »Wer bezahlt denn für so was?«, fragte Izzy und schaute zu der Stelle, wo sich die größte Blutlache befunden hatte.


      »Da gibt es viele«, entgegnete ich nachdenklich. »Heute war Sebastian … ungewöhnlich brutal. In der Regel kommen Vampire mit einer kleineren Menge Blut aus, aber er war verwundet. Im Normalfall bringen sie eigentlich niemanden um.«


      Eine ganze Weile sagte keiner etwas.


      William nahm den blitzblank geputzten Raum in Augenschein. Dann stierte er den Pfeilstumpf im Fensterrahmen an, als wollte er sich mit Gewalt in Erinnerung rufen, was hier geschehen war. »Ihr habt ja ganz schön geschrubbt. Sieht gut aus.«


      »Danke«, entgegnete ich.


      Izzy stand auf und zupfte an ihrer blutverschmierten Bluse herum. Die schwarzen Flecken darauf sahen aus wie ein Rorschach-Muster. »Jetzt bin ich mit Duschen an der Reihe!«


      »Nimm dir irgendwas aus meinem Schrank, das dir gefällt«, sagte ich, obwohl ich nicht so sicher war, ob ihr meine Sachen passten. Izzy war einige Zentimeter größer und viel dünner als ich. Nachdem sie im Bad verschwunden war, sahen William und ich uns lange an. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann kam er zu mir herüber und setzte sich neben mich auf die Couch.


      »Du bist also mit diesem Typen zusammen … mit diesem Vampir?«, fragte er.


      War ich das? Ich hatte es geglaubt, doch in diesem Moment konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass ich noch einmal Lust bekommen könnte, Sebastian wiederzusehen. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei.«


      »Aber seinetwegen hast du doch blaugemacht, oder?« Ich nickte. William nahm meine Reaktion jedoch kaum zur Kenntnis, denn ihn beschäftigte bereits etwas anderes. »Moment mal! Das war heute Morgen. Als du angerufen hast, war es schon lange hell. Dann können Vampire also tagsüber rumlaufen? Ist ja krass!«


      »Nicht alle.«


      »Na, da können wir Vater Odin ja dankbar sein.«


      Ich brauchte einen Moment, um zu entschlüsseln, was er gesagt hatte. »Bist du jetzt nicht Druide?«, fragte ich erstaunt.


      »Scheiße«, fluchte er leise. »Ich meine, Eiche und Esche … oder so ähnlich.«


      Zuerst versuchte ich, mir das Lachen zu verkneifen, aber dann merkte ich, wie dringend ich es brauchte, auch wenn ich mich auf Williams Kosten amüsierte. Er grinste ebenfalls. »Tut mir leid«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es war ein langer Tag.«


      »Ja«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich wollte euch fragen, ob ihr mit mir einen Pfannkuchen essen geht oder so, aber du siehst todmüde aus.«


      Und ich hatte eigentlich auch keine Lust mehr auf Gesellschaft. Doch ich konnte verstehen, dass er das Bedürfnis hatte, mit jemandem zu reden. »Vielleicht geht Izzy ja mit.«


      »Ja«, sagte er, wackelte lüstern mit den Augenbrauen und wies mit dem Kopf in Richtung Badezimmer. »Soll ich sie mal fragen?«


      Ich lächelte, obwohl ich mit einem Mal sehr bedrückt war. Vielleicht lag es daran, dass William sich solche Mühe gab, obwohl ihn seine Freundin erst vor fünf Minuten verlassen hatte. Vielleicht war es aber auch Reue – weil ich Freunde zurückwies, die Besseres verdient hatten.


      »Fragen wir sie zusammen, wenn sie rauskommt«, sagte ich zu William. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich finde sowieso keine Ruhe. Ich komme mit.«


      »Cool«, sagte William.


      Ich nickte. Es war gut, eine Zeit lang aus dieser Wohnung herauszukommen. Ich glaubte zwar nicht, dass die Vatikan-Agenten heute noch einmal zurückkehren würden, aber ich wollte trotzdem nicht zu Hause bleiben. Die Wohnung war regelrecht entweiht worden, und ich fühlte mich hier nicht mehr sicher.


      Barney kam aus ihrem Versteck und strich William um die Beine. Er bückte sich, um sie zwischen den Ohren zu kraulen. Sie begann, laut zu schnurren, und rieb ihren Kopf an seiner Hand.


      Ein paar Minuten später tauchte Izzy auf. Sie hatte mein schwarzes Bustier an. »Süße, du hast ja nur Schlampenklamotten im Schrank«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen, und wir mussten alle lachen.


      Nachdem William ihr erklärt hatte, was wir vorhatten, und Izzy sich etwas Anständigeres zum Anziehen gesucht hatte, ging ich unter die Dusche. Dann zog ich mir eine frische Jeans und ein graugrünes Shirt an. Um mich richtig zurechtzumachen, war ich zu erschöpft. Ich schnappte mir das Geld, das auf der Kommode lag, und suchte in meiner Krimskramsschublade nach Stift und Papier, um Parrish eine Nachricht zu hinterlassen. Ich wollte nicht, dass er ausflippte, wenn er beim Hereinkommen das Blut roch und den Pfeilstumpf und die Einschusslöcher sah. Am Ende dachte er noch, ich wäre tot. Oder erneut geflüchtet. Also schrieb ich:


      Mach dir keine Sorgen! Komme gleich wieder.


      Ich war im Begriff, mit Meadow Spring zu unterschreiben, doch als mir bewusst wurde, was ich tat, hielt ich inne. Dann dachte ich jedoch, dass mein Hexenname eigentlich eine gute Mahnung für Parrish war, nach Vatikan-Agenten Ausschau zu halten. Es war einen Versuch wert.


      »Hast du einen neuen Mitbewohner?« Ich zuckte zusammen, als Izzy plötzlich hinter mir auftauchte.


      »Ein Freund aus Minneapolis hat sich auf meiner Couch einquartiert.« Im ersten Moment wollte ich den Zettel mit der Hand verdecken, doch dann nahm ich mir rasch ein Stück Tesa, um ihn an die Wohnungstür zu kleben.


      »Hm«, machte Izzy argwöhnisch, doch sie wartete, bis wir alle in ihrem Wagen saßen, bevor sie die Bombe zündete. »Wie ist es eigentlich dazu gekommen, dass dein Freund am Fensterrahmen festhing, Garnet? Ist bei euren Sexspielen was schiefgegangen?«


      Ich saß auf dem Rücksitz und sah, dass Izzy mich im Rückspiegel taxierte.


      William wirkte schockiert. »Um Himmels willen, Izzy!«, sagte er.


      Sie bog ab und fuhr den McKinley Drive hinunter. Die Straßenlampen erhellten das Ufer des Sees, aber das Wasser sah ganz schwarz aus und erinnerte mich an Blut.


      »Das war die Eustachius-Kongregation«, sagte ich. Es war mir egal, wie ungeheuerlich und verrückt die Geschichte klang. Die beiden hatten gerade zum ersten Mal einen Vampir gesehen; da verkrafteten sie es auch, von der Existenz einer geheimen katholischen Hexenjäger-Vereinigung zu erfahren. »Diese Leute nehmen den Vers im Buch Mose über die Hexe, die man nicht am Leben lassen darf, sehr ernst. Sie sind hinter Sebastian her.«


      Die Sache mit dem Grimoire ließ ich zunächst weg, weil ich erst einmal sehen wollte, wie Izzy und William auf diese Information reagierten.


      »Die jagen Vampire?«, fragte William und drehte sich zu mir um. Er hatte seine Brille wieder auf, und er war der Einzige von uns, der sich nicht hatte umziehen müssen. »Der Papst hat Vampirjäger?«


      »Hexenjäger«, korrigierte ich. »Sebastian ist auch ein Magier.« Dass die Kongregation auf Informationen von ihrer »Quelle« angewiesen war, was Vampire anging, war in meinen Augen sogar der einzige Grund dafür, dass ich noch am Leben war. Sie schienen nicht so recht zu wissen, wie sie Sebastian beikommen sollten. Es kam mir vor, als gingen sie aufs Geratewohl zu Werke. Vielleicht hatte er recht gehabt, und sie hatten sich tatsächlich übernommen.


      Es beunruhigte mich allerdings, dass die Immobilienmaklerin nicht bei dem Überfallkommando dabei gewesen war. Aus irgendeinem Grund machte sie mir mehr Angst als die anderen.


      »Echt? Ein Vampir kann auch ein Magier sein?« William runzelte die Stirn. »Tote und Wicca, das passt irgendwie nicht zusammen, oder? Es ist nicht besonders lebensbejahend, anderen Leuten das Blut abzuzapfen, findest du nicht?«


      Ich hatte keine Lust, William in die Grundlagen des Paganismus einzuführen.


      Izzy spielte mit dem Kreuz an ihrer Halskette und schwieg. Ich wusste, dass sie Christin war, doch nun fragte ich mich unvermittelt, welcher Konfession sie wohl angehörte. Weil sie immer ziemlich cool und offen mit meiner Magie umgegangen war, hatte ich sie für eine Unitarierin gehalten.


      »Außer Wicca gibt es noch viele andere Arten von Magie«, sagte ich.


      William nickte nachdenklich. »Und sind alle Vampire Magier?«


      »Nein, William, das glaube ich nicht«, entgegnete ich. »Sebastian ist eindeutig eine Ausnahme. Deshalb ist der Vatikan ja hinter ihm her.« Das stimmte auf jeden Fall, auch wenn die Jäger es offensichtlich auf seine Zauberformeln abgesehen hatten. Ich fragte mich, warum die Kongregation so scharf auf Sebastians Grimoire war. Was hatten sie damit vor?


      »Aber irgendetwas Magisches müssen sie trotzdem haben«, meinte William. »Feather hat gesagt, daher rührt ihre Anziehungskraft.«


      »Sie steht doch nur auf Schmerzen«, sagte ich, auch wenn es nicht ganz fair war.


      William verzog das Gesicht. »Ja«, murmelte er. »Da hast du vermutlich recht. Es würde jedenfalls einiges erklären.«


      Weil ich auf keinen Fall mehr über Williams Sexleben wissen wollte, fragte ich: »Wie geht es dir denn jetzt? Wirst du sie noch mal wiedersehen?«


      William zuckte mit den Schultern und drehte sich wieder nach vorne um. »Keine Ahnung … Nichts für ungut, Garnet, doch das mit den Vampiren ist wirklich ein ziemlicher Hammer für mich. Ich habe mich mein Leben lang darum bemüht, Zugang zu echter Magie zu finden, und dann ist meine erste Begegnung mit dem Übernatürlichen etwas, das ich … womit ich mich überhaupt nicht anfreunden kann, sagen wir mal so. Verdammt!«


      Er verfiel in Schweigen und grübelte vor sich hin. Izzy nagte an ihrer Unterlippe und blickte angestrengt auf die Straße.


      Obwohl es nicht viel später als halb zwölf sein konnte, waren die Straßen wie ausgestorben. Izzy fuhr einen relativ neuen stahlgrauen Toyota, in dem allerhand Kram verstreut war. Quittungen, zusammengeknuddelte Pullis, Zeitschriften, ein blauer paillettenbesetzter Schuh und eine ungeöffnete Limo. Es gab nirgendwo Unrat – keine klebrigen leeren Dosen oder zusammengeknüllte Fast-Food-Verpackungen –, nur jede Menge Unordnung.


      »Was ist denn mit den Guten?«, fragte William gedankenverloren. »Es kommt mir einfach unfair vor, wisst ihr? Vampire, Zombies und Killermönche gibt es – und was ist mit Feen, Nymphen und Engeln? Sag mir bitte, dass die auch existieren!«


      Einem echten Engel möchte man nicht in einer dunklen Gasse begegnen, dachte ich, sprach es aber nicht aus. »Sicher«, log ich, »die Guten gibt es auch.«


      »Magie funktioniert also, ja? Sonst würde der Papst sie nicht bekämpfen.«


      »Richtig«, sagte ich, und zumindest das war wahr. »Sie haben Angst vor unserer Macht. Haben sie schon immer gehabt.«


      »Stimmt. Man denke an die Hexenverbrennung«, sagte William. Die Inquisition hatte Tausende Hexen – oder Leute, die man einfach nur der Hexerei beschuldigt hatte – auf dem Scheiterhaufen verbrannt. »Ganz schön hart.«


      Izzy, die lange geschwiegen hatte, sah mich im Rückspiegel an. »Du hast uns noch nicht die ganze Geschichte erzählt. Wenn diese Kongregation oder wie das heißt hinter Sebastian her ist, dann haben die aber ziemlich versagt. Sie hatten ihn doch schon an die Wand genagelt. Wie konntet ihr ihnen überhaupt entkommen? Oder sind das einfach nur Stümper?«


      Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen, wenn ich log. »Keine Ahnung.«


      Das ließ Izzy mir nicht durchgehen. »Warum sagst du uns nicht die Wahrheit, hm? Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um deinem Freund zu helfen, und du willst uns nicht erzählen, was wirklich Sache ist!«


      Sie hatte recht. Ich hatte sie in Gefahr gebracht. Ich hatte gewusst, wie hungrig Sebastian war, als ich sie in meine Wohnung geholt hatte, aber ich hatte sie nicht gewarnt. Ich hatte ihnen nicht das Geringste erklärt.


      »Okay«, sagte ich. »Die Vatikanjäger haben sich verzogen, weil sie Angst vor mir hatten.«


      Und dann erzählte ich ihnen alles.


      Izzy fuhr ziellos durch die Straßen von Madison, während ich redete. Ich erzählte, wie ich Sebastian kennengelernt hatte, von meinem Misstrauen gegenüber der Immobilienmaklerin, von dem Grimoire, von Lilith, von Parrish … einfach alles. Die beiden hörten die ganze Zeit schweigend zu und hakten nicht einmal nach, als ich erwähnte, dass ich bereits in Minneapolis Bekanntschaft mit den Agenten des Vatikans gemacht hatte. Es war richtig unheimlich, besonders Williams Schweigen. Ich fragte mich, ob ich ihm vielleicht zu viele Informationen zugemutet hatte und sein Gehirn sich einfach wegen Überlastung abgeschaltet hatte.


      »Äh …«, sagte ich, als ich die Stille nicht mehr ertragen konnte, »und was denkt ihr jetzt?«


      Izzy schüttelte nur den Kopf. William hatte seine Brille abgesetzt und rieb sich den Nasenrücken.


      »Verdammt, Garnet«, sagte Izzy. »Findest du nicht, ein Vampir-Lover ist genug?«


      »Parrish und ich sind nicht mehr zusammen.«


      »Oookay«, sagte sie, aber überzeugt klang es nicht. Sie fuhr in eine Parklücke vor dem Pfannkuchenhaus, in dem immer noch reger Betrieb herrschte, weil viele Leute nach dem Kneipenbesuch noch einmal Hunger bekamen.


      »Dann gibt es Göttinnen also wirklich?«, sagte William leise. »Aber es ist wieder die dunkle, gruselige Abteilung. Hättest du nicht Fortuna oder so channeln können?«


      »Damals war Lilith die richtige Wahl«, entgegnete ich. Was ich den beiden noch nicht erklärt hatte, war, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass Lilith sich mit mir vereint hatte. Auf die näheren Einzelheiten wollte ich lieber nicht eingehen.


      Vielleicht, weil ich befürchtete, für verrückt erklärt zu werden, wenn ich es schilderte, wie es gewesen war: Ich hatte den Sitz des Zirkels betreten und gesehen, wie sie meinen Schwestern die Sterbesakramente erteilten. Als die Vatikan-Agenten auf mich gezielt hatten, hatte ich die zerstörerischste, böseste Göttin angerufen, die mir eingefallen war. Sie hatte geantwortet, und alle starben. Als ich hinterher zu mir kam, konnte ich mich an nichts mehr erinnern, aber ich hatte Blut an den Händen.


      Der letzte Teil war am schlimmsten. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie der Gutachter der Staatsanwaltschaft vor Gericht erklärte, dass ein solches Verhalten typisch für Menschen mit einer gespaltenen Persönlichkeit war.


      Warum war mein Leben nur auf einmal so kompliziert geworden?


      »Du hast die Göttin einfach in dich reingeholt?«, fragte William. Seine Augen begannen wieder zu funkeln, während er offenbar überlegte, wie ich es wohl bewerkstelligt hatte, eins mit Lilith zu werden. »Und sie ist in dir geblieben? Warst du nicht in einem Schutzkreis? Hast du dich nicht geerdet?«


      »Nein, William, ich habe weder einen Kreis gezogen noch meditiert und mir auch keine Hanfkutte übergeworfen und gesungen!« Meine Worte klangen schroffer als beabsichtigt, weil er recht hatte. In meiner Panik hatte ich sämtliche Sicherheitsvorkehrungen über Bord geworfen. Genau wie an diesem Abend hatte ich einfach irgendwo Hilfe gesucht. Plötzlich fiel mir wieder ein, wie beruhigend sich das Gewicht des Harnischs auf meinen Schultern angefühlt hatte. War ich etwa kurz davor gewesen, eine andere, gütigere Göttin in mich aufzunehmen?


      »Mann, du hast vielleicht ein Glück!« William machte einen Schmollmund, verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor. »Ich kann nicht mal meditieren, ohne dabei einzuschlafen.«


      »Junge, ohne fremde Hilfe schaffst du es ja kaum, dir die Schuhe zuzubinden«, sagte Izzy mit einem freundlichen Grinsen.


      »Hey!«, fing er an zu protestieren, doch als er sie grinsen sah, zuckte er mit den Schultern. »Ach, du hast ja recht. Und es würde vermutlich helfen, wenn ich mich endlich mal für eine Richtung entscheiden könnte.«


      Ich lächelte, aber ich grübelte noch darüber, ob ich mich tatsächlich glücklich schätzen konnte. Ich wusste, was William gemeint hatte. Er konnte sich nicht erklären, warum manche Leute einen Draht zur Magie hatten und andere nicht, und diese Frage war auch gar nicht so leicht zu beantworten. Ich selbst hatte mich auf die gleiche Weise mit der Magie vertraut gemacht wie viele andere Leute auch: Ich hatte viel gelesen, regelmäßig mit dem Zirkel Rituale durchgeführt und meine Sinne geschult und auf die verborgene Welt ausgerichtet. Doch William hatte recht: Manche Menschen schienen relativ leicht Zugang dazu zu finden, und anderen gelang es nie.


      Ich konnte nur sagen, dass ich mehr sah als andere. Ich sah Dinge, die den meisten Leuten entgingen. Solange ich zurückdenken konnte, hatte ich Auren schon erkannt, obwohl ich anfangs natürlich nicht gewusst hatte, was ich da sah. Meiner Meinung nach hatte es nichts mit meiner Erziehung zu tun. Sicher, meine Hippie-Eltern waren transzendentalen Erfahrungen gegenüber aufgeschlossen gewesen, aber sie hatten mich keineswegs paganistisch erzogen, vielleicht einfach nur offen. Und wenn ich behaupten wollte, es gäbe eine magische Tradition in unserer Familie, hatte ich als Beweis höchstens meine Roma-Großmutter vorzuweisen, doch ehrlich gesagt hatte sie mir viel mehr über die Anfertigung von Patchworkdecken beigebracht als über Handlesen.


      Vielleicht war es ganz einfach Zufall, ob man einen Draht zur Magie hatte. Möglicherweise war es eine Eigenschaft, die wie ein rezessiver Erbfaktor überraschend in Erscheinung trat, wie zum Beispiel violette Augen.


      Nun sahen meine Augen jedoch grau aus, stellte ich fest, als ich mein Spiegelbild im dunklen Autofenster betrachtete. Und ich wirkte erschöpft. Meine frisch gewaschenen Haare waren zwar schön fluffig, aber mein Gesicht kam mir müde und alt vor; vielleicht weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, mich zu schminken. Ich seufzte. Ich hatte keine Lust, essen zu gehen. Ich hatte keinen Appetit. Eigentlich wollte ich nur unter meine Decke kriechen und heulen.


      Izzy und William hatten wohl ähnliche Gedanken. »Hört mal«, sagte Izzy und ließ den Motor wieder an, »ich möchte eigentlich gar nichts mehr essen, und ihr?«


      »Ich will einfach nur nach Hause«, gestand ich.


      »Wisst ihr, was?«, sagte William. »Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Ich meine, wenn das alles stimmt, was du uns erzählt hast, Garnet. Ich muss mich an die Arbeit machen! Die Magie wartet da draußen. Ich muss sie nur finden. Ich werde heute Nacht ernsthaft meditieren. Vielleicht kommt ja irgendein Gott über mich.«


      »Sei vorsichtig!«, sagte ich, aber ich war nicht sicher, ob er mich über das Motorengeräusch hinweg hörte.


      Wir verfielen in Schweigen, und während wir durch die Stadt fuhren, schaute ich mir die beliebtesten Wahrzeichen an: das Kapitol mit seinem Kuppeldach und den strahlend weißen Säulen, das Karussell, die Seen und Parkanlagen. Ich schaute auch kurz in die State Street, als wir daran vorbeifuhren, wo es nur so von Menschen wimmelte.


      »Habt ihr den gesehen?«, fragte William unvermittelt. »Ich glaube, das war ein Gigolo.«


      Ich verrenkte mir den Hals.


      »In Madison?«, sagte Izzy. »Hatte er nicht bloß einen schlechten Geschmack, was Klamotten angeht?«


      »Nein, ich schwöre!«, fuhr William auf. »Habt ihr nicht gesehen, wie er voll die Pretty Woman-Nummer abgezogen hat und von Auto zu Auto ging?«


      »Das nennt man ›aufreißen‹«, bemerkte ich. Irgendwie war mir der Typ bekannt vorgekommen. Ich hatte ihn allerdings nicht besonders gut gesehen. Wahrscheinlich hatte er mich einfach nur an jemanden erinnert, den ich kannte. »Er ist vielleicht einfach nur schwul.«


      »Dann kann er doch trotzdem ein Gigolo sein«, erwiderte William.


      Auf der restlichen Fahrt diskutierten wir darüber, ob Prostitution in Madison überhaupt denkbar war.


      Obwohl ich die Fenster offen gelassen hatte, schlug mir beim Betreten meiner Wohnung der Geruch des Putzmittels entgegen. Ich warf einen missbilligenden Blick auf den Pfeilstumpf im Fensterrahmen und das Loch hinter den Sonnenblumen. Ich hatte mir so gewünscht, beim Nachhausekommen festzustellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Mist!


      Ich hätte auch bei Izzy oder William übernachten können; sie hatten es mir beide angeboten, doch ich hatte abgelehnt.


      Seufzend betrachtete ich die demolierte Wand. Nun kannte die Kongregation auf jeden Fall meinen Aufenthaltsort. Früher hätte ich in einer solchen Situation den fertig gepackten Koffer aus meinem Schrank geholt und Barney in ihren Transportkorb gesteckt, um die Flucht anzutreten. Doch nach den Erlebnissen des heutigen Tages spürte ich, dass ich bereits starke Bande geknüpft hatte. Wenn ich nun ging, dann opferte ich meine Freundschaften. Als ich das letzte Mal geflohen war, hatte ich nichts mehr zu verlieren gehabt. Das war jetzt anders. Ich wollte nicht allein um meinetwillen bleiben, sondern auch um meiner Freunde willen.


      Ich hängte ein paar Bilder gerade, wischte Staub, räumte auf und kramte ein bisschen herum, bis ich endlich so müde war, dass mir die Augen zufielen. Ich ging ins Schlafzimmer, zog mich aus und kroch unter die Decke. Barney sprang zu mir aufs Bett und kuschelte sich an mich. Ich streichelte sie und kraulte sie hinter den Ohren, und sie schnurrte zufrieden. »Morgen«, sagte ich zu ihr, »machen wir Jagd auf die Vatikan-Agenten!«


      Ich fuhr ruckartig auf, als ich die Wohnungstür quietschen hörte. Die Vatikanjäger! Rasch zog ich mir das weite Sweatshirt über, das ich immer am Fußende des Bettes liegen hatte. Eine Waffe, dachte ich, ich brauche eine gottverdammte Waffe!


      Während ich leise aufstand, fiel mein Blick auf das Athame auf meinem Altar. Es war eine billige Reproduktion, die ich auf einem Mittelaltermarkt gekauft hatte. Mir gefiel zwar der mit schwarzem Samt bezogene Griff, doch das alte Ding war so stumpf, dass ich schon Mühe hatte, damit den Apfel durchzuschneiden, den ich alljährlich bei meinem Halloween-Ritual opferte. Ich bezweifelte sehr, dass es einem ausgewachsenen Geistlichen und Mörder etwas anhaben konnte. Außerdem hatten die Vatikanjäger die Dolche meiner Hexenschwestern gegen sie verwendet. Das Risiko, dass mir vielleicht das Gleiche widerfuhr, war mir viel zu groß.


      Also entschied ich mich stattdessen für den faustgroßen Sandsteinbrocken, den ich aus dem Urlaub im Nationalpark Valley of Fire in Nevada mitgebracht hatte. Er lag gut in der Hand und fühlte sich schwer genug an, um jemandem damit den Schädel einzuschlagen.


      Trotzdem blieb ich an der Schlafzimmertür stehen, bevor ich sie öffnete, und lauschte angestrengt. Einen Moment lang glaubte ich schon, ich hätte nur geträumt, doch da hörte ich jemanden im Wohnzimmer fluchen. Entweder hatten die Geistlichen ein ziemlich loses Maul – oder Parrish war über den Bücherstapel gestolpert, den ich absichtlich in den Eingangsbereich gestellt hatte.


      Ich legte den Stein wieder auf den Altar, schnappte mir Sebastians Trainingshose, die noch auf dem Stuhl lag, und zog sie rasch über.


      »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen!«, rief ich und ging ins Wohnzimmer.


      »Nie wieder?« Parrish hatte anscheinend irgendwo Kleidung zum Wechseln aufgetrieben und sah noch prolliger aus als sonst. Er trug wie gewöhnlich eine Lederhose, aber dazu ein hautenges Muskelshirt. Es war sehr neunzigerjahremäßig und eigentlich hochgradig lächerlich, aber ich konnte meine Augen kaum von seinem Waschbrettbauch losreißen.


      »Ich dachte, du hättest Sebastians Grimoire an den Meistbietenden verkauft und die Stadt verlassen«, erklärte ich.


      Er zuckte mit den Schultern, wodurch sich das Shirt auf seiner breiten Brust spannte. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt.«


      »Aber du hast es noch?«, fragte ich erschrocken, obwohl ich mir vorgenommen hatte, cool zu bleiben.


      »Ja«, entgegnete er und schaute zu einem Haufen Leder in der Ecke, den mein Gehirn nach einer Weile als Motorradsatteltaschen identifizierte. »Ich habe es sogar wieder mitgebracht.«


      Meine Wohnung war nicht gerade der beste Aufbewahrungsort für das Grimoire, besonders da die Jäger des Vatikans bestimmt am Morgen noch einmal zurückkehren würden. Trotzdem war ich erleichtert. Ich wollte es in meiner Nähe haben.


      Parrish fuhr mit den Fingern über den Stumpf des abgesägten Pfeils im Fensterrahmen. Bei dem Anblick, wie er das Holz beinahe zärtlich streichelte, bekam ich eine Gänsehaut auf den Armen. »Wie ich sehe, hast du ohne mich Spaß gehabt«, sagte er.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, damit Parrish nicht bemerkte, welche Wirkung er auf gewisse andere Körperteile von mir hatte. »›Spaß‹ würde ich das nicht unbedingt nennen.«


      »Nein? Aus deinem Zettel habe ich geschlossen, dass du Besuch von unseren Freunden aus Rom hattest. Außerdem stinkt es hier furchtbar nach Blut.« Er lächelte mich bewundernd an. »Wie viele hast du diesmal unter die Erde gebracht, Garnet?«


      »Keinen«, entgegnete ich schroff. Parrish tat so, als wäre das Ganze ein Spiel, aber die Jäger des Vatikans hätten Sebastian sehr leicht töten können, genau wie sie zuvor meine Freundinnen umgebracht hatten. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«


      »Du kannst mich gar nicht enttäuschen, Garnet.« Ein verführerisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich würde dir gern sagen, wie hinreißend du aussiehst, doch du glaubst mir ja sowieso nicht.«


      Ich lachte und verspürte tief in meiner Brust ein vertrautes Gefühl der Wärme. Parrish war zurückgekommen. Damit hatte er bewiesen, was ich schon immer gewusst hatte: Er war zuverlässig. Ich konnte ihm in jeder Situation vertrauen. Selbst wenn die ganze Welt zusammenbrach, war Parrish da, um mir beim Kitten der Scherben zu helfen.


      Mit Sebastian verhielt es sich gerade umgekehrt. Er hatte an diesem Abend ein Verhalten gezeigt, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


      »Solche Trainingsklamotten machen dich wohl an, was?«, sagte ich in Flirtlaune.


      Er nickte ernst – viel zu ernst. »Ich habe mich immer noch nicht an den Anblick von Frauen in Hosen gewöhnt. Das ist … Man sieht so viel, ohne Korsett und Petticoat. So, wie sich dein Körper unter diesem weichen Stoff bewegt, könntest du genauso gut nackt sein.«


      Plötzlich war es mir furchtbar unangenehm, keinen BH anzuhaben. Um meine Verlegenheit zu überspielen, sagte ich: »Warum legst du dich so ins Zeug, Parrish? Du siehst aus, als hättest du dich heute schon gestärkt.«


      Obwohl das Zimmer bis auf die kleine Lampe, die ich für ihn hatte brennen lassen, im Dunkeln lag, sah ich, dass er eine gesündere, natürlichere Gesichtsfarbe hatte. Ich nahm an, dass er den Abend in den Armen eines willigen Opfers seines Charmes verbracht hatte.


      Ein Grinsen spielte um seine Mundwinkel, und er senkte peinlich berührt den Blick. Als wir zusammen gewesen waren, hatte es mir nicht gepasst, dass er sexuelle oder zumindest beinahe-sexuelle Beziehungen zu seinen »Blutspenderinnen« unterhielt. Ich hatte es notgedrungen geduldet. Zum Überleben brauchte er nun einmal Blut. Parrish hatte sich über meine Eifersucht immer total aufgeregt. Wie er jedoch nun auf seine Stiefel stierte, sah er fast so aus, als schämte er sich.


      »Was ist los, Parrish?«, fragte ich.


      Er setzte sich breitbeinig auf die Couch und streckte die Arme auf der Rückenlehne aus. In dieser einladenden Pose – noch dazu mit dem äußerst knappen Hemdchen, das seine Muskeln betonte – sah er aus wie ein Playgirl-Kalenderboy.


      Oh, verdammt. Jetzt wusste ich, an wen mich der Gigolo, den wir auf der State Street gesehen hatten, erinnert hatte.


      Aber war das möglich? Verkaufte Parrish etwa seinen Körper – besser gesagt, seinen Biss – auf der Straße?


      Nein, ausgeschlossen.


      Doch dann fiel mir wieder ein, was er zu seiner Entscheidung gesagt hatte, Minneapolis zu verlassen. Er war offenbar blank. Ihn hatte – wie hatte er es ausgedrückt? – »ein bedauerlicher Vorfall gezwungen«, sich schnell vom Acker zu machen.


      »Gar nichts«, sagte er. Dass er mir partout nicht in die Augen sehen wollte, gab mir zu denken.


      Ich ließ mich auf die Couch plumpsen und kuschelte mich in seine Armbeuge. Dann zwängte ich einen Arm zwischen seinen Rücken und die Lehne und drückte ihn ganz fest. Seine Haut war so kalt wie der Wind, der von den Seen in die Stadt wehte. Er hatte sich im Freien aufgehalten, und zwar eine ganze Weile. Je länger er den Elementen ausgesetzt war, desto länger brauchte sein Körper hinterher, um sich auf Raumtemperatur zu erwärmen. Eigentlich hätte ich ihn gern darauf angesprochen, um herauszubekommen, ob er draußen in irgendeiner dunklen Gasse etwas Entwürdigendes getan hatte, aber es kam mir irgendwie gemein vor.


      »Sicher? Geht es dir gut?«, fragte ich stattdessen.


      »Wenn dein Leben ein Haufen Scheiße ist, kann die Ewigkeit ganz schön lang sein«, entgegnete er mit leiser, trauriger Stimme.


      »Wahr gesprochen! Tja, vielleicht ist es das, was wir miteinander gemein haben, Daniel Parrish.«


      Er lachte. »Hattest du einen schlimmen Tag, Liebes?«


      »Einen ganz schlimmen!«


      »Ich auch.« Ich spürte, wie sich sein Körper ein wenig entspannte. Er hob die Hand und zauste mir das Haar. »Die Frisur steht dir gut«, bemerkte er. »So siehst du tougher aus. Reifer.«


      Kaputter, meinte er wohl. Eben wie eine Frau, der das Schicksal schon den einen oder anderen Schlag ins Gesicht verpasst hatte.


      »Ja«, sagte ich und genoss es, wie er mir erst die Kopfhaut und dann meinen verspannten Nacken massierte. »Ist vor allem pflegeleicht.«


      »Hm. Riecht auch gut.«


      Irish Moss, auch Sternmoos genannt. Es war in dem Gel, mit dem ich meine kurzen Fransen in Form zupfte. Ich atmete im Gegenzug seinen Geruch ein: Leder, Schweiß und Sex. Du bekommst, was du siehst; das war Parrishs Message.


      Deshalb ließ ich mich wohl auch von ihm küssen. Seine Lippen fühlten sich kühl auf meiner Stirn an, aber sie waren weich, kraftvoll und vertraut. Ich vergaß nie, dass Parrish ein Vampir war. Irgendwie fand ich sogar Trost darin. Seine Grausamkeit war für mich zu keinem Zeitpunkt schockierend. Er war, was er war.


      Als seine Lippen meinen Mund berührten, zog ich ihn an mich und küsste ihn voller Leidenschaft. Dann schlang ich die Arme um seinen Hals und setzte mich auf seinen Schoß. Er wirkte zwar überrascht, doch der Druck, den ich zwischen meinen Beinen spürte, verriet mir, dass ihm die Wendung der Ereignisse nicht unangenehm war.


      Ich hätte so etwas wahrscheinlich gar nicht anfangen dürfen, aber ich war immer noch wütend auf Sebastian, und Parrish war einfach zum Küssen. Ich lehnte mich zurück und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.


      Und er hatte wirklich tolles Haar. Es hatte die Farbe von Siena-Erde; ein dunkles, kräftiges Rotbraun, und weil es leicht gewellt war, sah es immer füllig aus. Ich zwirbelte eine Locke zwischen meinen Fingern. Sie fühlte sich seidenweich an.


      »Müssen Vampire sich eigentlich die Haare waschen, oder sind die von Natur so schön?«


      Er schaute mich verdutzt an, dann lachte er. »Du bist wirklich ein flatterhaftes Wesen.«


      »Was?«


      »Du bist leicht abzulenken«, erklärte er.


      »Bin ich gar nicht!« Ich machte einen Schmollmund und küsste ihn abermals.


      »Bist du wohl«, erwiderte er zwischen zwei Küssen. »Das ist einer deiner vielen Reize. Man muss sich oft ganz schön anstrengen, damit du bei der Sache bleibst.«


      »Dann liebst du also die Herausforderung?«


      »Allerdings.«


      Um mir zu zeigen, wie sehr er sie liebte, schlüpfte er gleich mit den Händen unter mein Shirt. Er umfing meine Brüste und massierte geschickt mit den Daumen meine harten Brustwarzen. Nicht, dass er noch viel tun musste, um mich zu erregen. Kaum dass wir einander berührt hatten, waren meine Nervenfasern förmlich durchgeglüht. Als er mich in die Brustspitzen kniff, erschauderte ich vor Wonne, und mir stockte der Atem.


      »Jetzt bist du bei der Sache, was?«, fragte Parrish lächelnd.


      »Oh ja«, sagte ich und drängte ihm begierig entgegen, während er meine Brüste knetete. Sein harter Penis drückte sich zwischen meine Beine, und als ich mich an seinen breiten Schultern festklammerte, gruben sich meine Nägel in seine Haut.


      »Gut«, sagte er und kniff mich so fest, dass ich aufschrie. »Ich muss dir nämlich etwas sagen.«


      »Was?«, fragte ich atemlos und zog rasch mein Sweatshirt aus. Als die kühle Luft auf meinen erhitzten Körper traf, begann ich zu zittern.


      »Ich bin eifersüchtig auf Sebastian«, gestand Parrish und gab mir einen Kuss in die Halsbeuge. Dann wanderten seine Hände nach unten und umfingen meinen Hintern, während er meine Brustwarzen mit dem Mund liebkoste. Er saugte so fest daran, dass ich mir fast wünschte, er hätte seine Finger noch dort.


      Fast.


      »Auf welchen Sebastian?«, entgegnete ich stöhnend. Mittlerweile wollte ich ihn so sehr, dass es schon schmerzte.


      Er lachte, und ich spürte die Vibration an meinen Rippen.


      Als er sich vorbeugte, fielen wir von der Couch. Besser gesagt, ich fiel, und er stürzte sich auf mich. Er küsste mich, und sein Glied, das immer noch von seiner Lederhose im Zaum gehalten wurde, drückte mich fest auf den Boden. Sein Kuss war stürmisch und fordernd, und ich erwiderte ihn voller Leidenschaft. Ich rieb mich an ihm, bis mir ein ungeduldiges Knurren entfuhr. Er stützte sich auf die Hände und hob die Hüften an, sodass ich seinen Gürtel und seinen Reißverschluss öffnen konnte. Dann schälte ich mich rasch aus meiner Hose, und Parrish gluckste angesichts meiner Ungeduld.


      »Ach, sei doch still!«


      Erst in diesem Moment merkte ich, dass Parrish keine Unterhose trug. Ich schob ihm die Lederjeans bis zu den Knien hinunter und beschloss, dass der Rest sein Problem war. Ich hatte Wichtigeres zu tun. Ich streichelte seinen samtigen, harten Penis, bis er stöhnend erschauderte.


      Ich war so dermaßen bereit, dass er in einem Rutsch ganz tief in mich eindrang. Ich hielt die Luft an, doch ich war so erhitzt, dass meine Körperwärme den Kälteschock abmilderte. Zum Glück ließ Parrish mir nicht viel Zeit, um über den sonderbaren Umstand nachzudenken, dass seine Erektion höchst lebendig, sein Körper aber eiskalt war. Mit seinen Bewegungen wurden auch meine schneller. Er bedeckte mich mit Küssen – meinen Mund, mein Haar … meinen Hals.


      Als seine Lippen die Stelle unter meinem Ohrläppchen erreichten, wartete ich angespannt auf den Biss. Er blieb aus, aber dennoch zuckte ich zusammen, als Parrish begann, sich meinen Hals hinunterzuküssen. An der Schulter angekommen, kehrte er wieder nach oben zu meinem Ohr zurück. »Möchtest du, dass ich dich beiße?«, raunte er mir zu und verlieh seiner Frage mit einem festen Stoß Nachdruck.


      Der zitternde Muskel an der Innenseite meines Oberschenkels wollte es vielleicht, aber nachdem ich gesehen hatte, wie Sebastian über Feather hergefallen war, lautete meine Antwort eindeutig: »Nein.«


      Außerdem hatte mir nicht gefallen, wie Parrish die Frage formuliert hatte; sie wirkte irgendwie einstudiert.


      »Nein«, wiederholte ich noch einmal energischer.


      Er hatte seine Vampirzähne bereits ausgefahren. Ich spürte sie an meinem Hals. Als ich mich gerade wehren wollte, rückte er von mir ab und sah mich an. »Du hast Nein gesagt?«, fragte er fassungslos.


      »Ja.« Als ich merkte, dass meine Antwort verwirrend war, schob ich nach: »Ich habe Nein gesagt.«


      Parrish drückte seine Nase an meinen Hals. »Nein? Wirklich?«


      »Wirklich. Nein.«


      »Dabei blutest du schon.« Seine Enttäuschung schlug sich nicht nur in seiner Stimme nieder. Er hatte aufgehört, sich zu bewegen.


      Nun spürte ich seine Eiseskälte ganz deutlich in meinem Inneren. »Entschuldige, aber ich bin mir nicht sicher, ob du dich mit einem kleinen Schluck zufriedengibst.«


      Parrish lachte und küsste mich auf den Mund. Dann schlang er die Arme fest um meine Taille, genau wie ich es gern hatte. Dabei raunte er mir ins Ohr: »Garnet, von dir kann ich einfach nicht genug bekommen.«


      Ich wollte eigentlich weitermachen, doch Parrishs Interesse hatte spürbar nachgelassen. Wir entknoteten uns mühsam, während sich die Lust in mir aufstaute. Zwischen meinen Beinen pochte es wie verrückt. Parrish wirkte unendlich gequält, doch er blieb neben mir auf dem Boden liegen. Er fuhr mit einer Hand über meine Schulter, zeichnete mit seinen rauen Fingern meine Rippen nach und ließ sie langsam über meinen Bauch wandern. Ich begann erneut zu zittern, diesmal jedoch, weil mir immer heißer wurde.


      Seine Lippen streiften den kleinen Kratzer an meinem Hals, den er mir mit seinen spitzen Zähnen beigebracht hatte. »Deine Schönheit sucht ihresgleichen, Liebes«, flüsterte er mir ins Ohr.


      Was für ein süßes, poetisches Kompliment! Vom Sex benebelt, sagte ich, ohne nachzudenken: »Du bist so ein Romantiker, Parrish. Wie erträgst du es nur, es für Geld zu machen?«


      Er sah mich wie vom Donner gerührt an. Ich schlug die Hand vor den Mund, aber was nützt es, das Stalltor zu schließen, wenn die Pferde bereits davongelaufen sind? Seine Wangenmuskeln zuckten, während er um Fassung rang. Er stand auf und sah mir dabei tief in die Augen, als wollte er mich davor warnen, seinen herrlichen Körper auch nur einen Moment lang anzuschauen. Dann marschierte er in die Küche, und ich hörte ihn im Kühlschrank kramen. »Ich sterbe vor Hunger«, rief er.


      »Äh, nimm dir, worauf du Appetit hast!«, entgegnete ich und setzte mich wieder auf die Couch. Ich kam mir dumm und gemein vor. Ich hatte das Thema wirklich nicht anschneiden wollen, und nun, da ich wusste, dass meine Vermutung stimmte, bedauerte ich es umso mehr.


      Ich hörte Flaschen klirren.


      »Tut mir leid!«, rief ich. »Es tut mir wirklich leid, Parrish. Es ist nur … Es entspricht dir so gar nicht. Normalerweise würdest du, wenn du knapp bei Kasse bist, eine Bank überfallen oder so.«


      Ich hörte ihn kichern. »Das kann man nicht jeden Tag machen«, entgegnete er. »Ein cleverer Dieb handelt wohlüberlegt!«


      Ich fischte mein Sweatshirt von der Armlehne der Couch und zog es mir über den Kopf. Während ich darauf wartete, dass Parrish fortfuhr, wickelte ich mir die braun-weiß gemusterte Wolldecke um die Beine, die ich für ganze fünfzig Cents bei einer Wohnungsauflösung erstanden hatte.


      Parrish kam jedoch wortlos zurück ins Wohnzimmer. Er hatte sich einen quietschgrünen Smoothie aus dem Kühlschrank genommen und setzte sich zu mir auf die Couch. Dann legte er einen Arm um meine Schultern, als wäre zwischen uns alles in bester Ordnung, und ich kuschelte mich an ihn. Seine Körpertemperatur mochte zwar zu wünschen übrig lassen, aber es fühlte sich gut an, seine Kraft zu spüren.


      »Es überrascht mich, dass du Sebastians Grimoire nicht verkauft hast«, sagte ich.


      »Kann ich mir vorstellen«, entgegnete er, öffnete die Plastikflasche und nahm einen großen Schluck. Dann verzog er das Gesicht. »Igitt. Das schmeckt ja wie nasses Gras.«


      »Weil es nichts anderes ist! Das Zeug besteht hauptsächlich aus Weizengras.«


      »Ist ja ekelhaft«, sagte er und stellte den Smoothie vorsichtig auf dem Boden ab.


      »Aber du hast davon getrunken. Musst du dich dann gleich übergeben?«


      »Schon vergessen? Solange die Zähne ausgefahren sind, kann ich essen und trinken, was ich will, ohne dass es böse Folgen hat.«


      Interessant. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass seine Zähne noch ausgefahren waren.


      »Du hättest das Grimoire an die Kongregation verkaufen können«, setzte ich meine Überlegungen mit Blick auf den Pfeilstumpf im Fensterrahmen fort. »Die scheinen zu allem entschlossen zu sein.«


      Parrish nahm den Arm von meiner Schulter, um seine Lederhose vom Boden aufzuheben, und zog sie sich an, ohne aufzustehen. »Ich nehme doch keinen Kontakt zum Vatikan auf, Garnet! Wie könnte ich! Ich weiß schließlich, was sie dir angetan haben.«


      »Aber wenn du doch Geld brauchst …«


      »Du glaubst, ich würde dich verraten, um an das Gold des Papstes zu kommen? Anscheinend hast du keine besonders hohe Meinung von mir!«


      Er stand auf, um seinen Reißverschluss und seinen Gürtel zu schließen. Ich wusste, was ich hätte sagen sollen, doch ich konnte es nicht, denn ich sah die ganze Zeit vor mir, wie er in irgendeiner dunklen Ecke schmutzigen Geschäften nachging. »Du würdest eher deinen Körper verkaufen?«


      Parrish stemmte eine Hand in die Hüfte, was äußerst »professionell« und zugleich sexy aussah. »Es ist ja nicht so, als hätte ich das noch nie gemacht.«


      Ich war ziemlich perplex, und als ich nichts sagte, fuhr er fort: »Sex gegen Bezahlung ist das älteste Gewerbe der Welt. Das machen die Leute schon seit Anbeginn der Zeit.«


      »Die Leute schon. Aber du?«


      Seine Miene, die sich verfinstert hatte, wurde wieder etwas freundlicher. Er wandte sich ab und ließ den Blick durch den Raum schweifen, als suchte er nach seinem Shirt. Ich wusste, wo es war. Ich zog es unter meinem Bein hervor und schwenkte es wie eine weiße Fahne.


      »Ich glaube, Madison ist nicht groß genug für … solche Sachen«, sagte ich. »Ich meine, beim Stehlen hältst du dich zurück, damit die Polizei nicht auf dich aufmerksam wird. Hast du keine Angst, geschnappt zu werden?«


      Er nahm mir das Shirt aus der Hand und zuckte die Schultern. »Wenn man nicht in den Knast will, muss man sauber bleiben. Bewaffneter Raubüberfall ist ein schweres Verbrechen. Das, was ich mache, wäre – wenn es ein Gesetz dagegen gäbe – nur ein geringfügiges Vergehen.«


      Also verkaufte er gar nicht seinen Körper, sondern nur seinen Biss. Das passte mir zwar auch nicht, aber es war doch um einiges erträglicher. Wenn die Leute Parrish unbedingt fürs Beißen bezahlen wollten, dann war das ihr Problem.


      »Aber … warum?«


      »Es ist eine äußerst befriedigende Tätigkeit«, sagte Parrish mit einem spröden Lächeln.


      »Nein, im Ernst! Es passt überhaupt nicht zu dir, Parrish.«


      Er legte eine Hand auf sein Herz. »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber du glaubst ja gar nicht, wie schwer es für einen Mann wie mich ist, einen anständigen Job zu finden. Ich habe keine Bewerbungsmappe; mein Lebenslauf besticht durch Begriffe wie ›Straßenräuber‹ und ›Bankräuber‹, und tagsüber kann ich mich nirgendwo vorstellen.«


      Ich dachte einen Moment darüber nach. Als Studentin hatte ich eine Weile nachts in einem Lebensmittelgeschäft gearbeitet, das rund um die Uhr geöffnet hatte, aber mein Bewerbungsgespräch hatte während der üblichen Bürozeiten stattgefunden. Auch den Anruf mit der Einladung zu diesem Gespräch hatte ich tagsüber bekommen. Wenn Parrish sich also schon die Mühe machte, sich irgendwo zu bewerben, sagen wir, bei einem Sicherheitsdienst, dann bekam er den Job nicht, weil man ihn zu erreichen versuchte, wenn er schlief.


      Und selbst falls er eine solche Stelle durch eine glückliche Fügung bekam, gab es immer noch das Problem, dass in solchen Betrieben in mehreren Schichten gearbeitet wurde und die Arbeitszeiten wöchentlich wechselten. Außerdem fanden teilnahmepflichtige Mitarbeiterversammlungen stets tagsüber statt. Es musste wirklich frustrierend sein, sich permanent in einer anderen Zeitzone zu bewegen als die anderen. »Wahrscheinlich bist du zu allem Überfluss auch noch ein illegaler Einwanderer. Ich wette, du hast weder eine Sozialversicherungsnummer noch einen Pass.«


      »Da könntest du recht haben.« Parrishs Ton wurde sanfter, weil ich ihm keine Vorwürfe wegen seiner gegenwärtigen Tätigkeit machte. »Ich kam im Frachtraum eines Schiffes aus Übersee hierher. In den Papieren wurde ich als Leiche geführt, und das stimmte ja auch. Ich habe mich ins Land geschmuggelt, indem ich mich unter die toten Kriegsheimkehrer gemischt habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Anders konnte ich damals nicht reisen.«


      »Wow! Darüber habe ich noch nie so genau nachgedacht. Es gibt bestimmt viele Dinge, die du nicht machen kannst.«


      »Angeblich soll das Internet heutzutage vieles erleichtern. Aber davon habe ich keine Ahnung. Ich hatte ja so gut wie nie eine eigene Bude, von dem nötigen Kleingeld für die Anschaffung eines Computers ganz zu schweigen.«


      »Ach ja«, seufzte ich verständnisvoll. Der einzige Computer, den ich benutzte, war der im Laden. Ich fühlte mich furchtbar isoliert, weil ich keinen zu Hause hatte. Für jemanden wie Parrish, der ohnehin schon ein Außenseiter war, musste es höllisch frustrierend sein, derart von der Welt abgeschnitten zu sein. »Kein Wunder, dass alle Vampire scharf auf Sebastians Formel sind.«


      »Allerdings«, sagte er und kniff grimmig die Augen zusammen.


      »Sei bitte vorsichtig, ja?«, bat ich.


      Parrish schloss die Augen und schob das Kinn vor. »Das muss ich nicht sein.«


      »Doch, das musst du. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Ja? Immer noch?«


      »Natürlich«, sagte ich, ohne zu zögern. Ich war nie ganz über Parrish hinweggekommen, und die heutige Nacht war der Beweis dafür. Aber Sebastian verkomplizierte die Lage. Ich war zwar wegen des Vorfalls mit Feather immer noch sauer auf ihn, doch nichtsdestotrotz war er irgendwo da draußen. Ich musste ihn wiedersehen, so oder so. »Aber …«


      Parrish legte den Zeigefinger auf meine Lippen. »Ich bin wahnsinnig in dich verliebt, Garnet. Das hast du ja bestimmt mittlerweile gemerkt.«


      Hatte ich nicht.


      Parrish entging mein fassungsloser Gesichtsausdruck offenbar, oder er zog es vor, ihn zu ignorieren. »Ich hätte vor meinen Schulden an einen x-beliebigen Ort fliehen können. In einer größeren Stadt hätte ich viel besser untertauchen können. Aber ich bin nach Madison gekommen, weil du hier bist. Ich wollte ganz einfach bei dir sein.«


      Was für ein beschissenes Timing!


      Außerdem hatte er gerade die Theorie widerlegt, die ich im Hinterkopf hatte. Und da ich nicht auf Parrishs Liebeserklärung eingehen wollte, fragte ich: »Aber wenn du den Vatikanjägern nicht gesteckt hast, dass sie Sebastian hier finden, wer war es dann?«


      Ich muss sagen, unter den gegebenen Umständen reagierte Parrish eigentlich ganz gut auf den abrupten Themenwechsel. »Wovon zum Teufel sprichst du? Können wir nicht mal über uns reden?«


      Wow. Daniel Parrish wollte über Gefühle reden. Ich hatte ihn ernstlich verletzt. Er rückte von mir ab und verschränkte die Arme vor seiner nackten Brust.


      »Es tut mir leid, okay?«, sagte ich. »Aber du musst doch zugeben, dass unsere Beziehung … na ja … stressig war.«


      Ein besseres Wort fiel mir nicht ein, um zu beschreiben, wie zermürbend seine vielen Blutspenderinnen und die einsamen Nächte für mich gewesen waren, in denen ich darüber gegrübelt hatte, wessen Blut er wohl gerade wieder schlürfte oder was er sonst noch so trieb. Und wie nervig es gewesen war, von Eifersucht geplagt zu werden und sich gleichzeitig Vorwürfe zu machen, weil ich mir eingebildet hatte, einen Wildfang wie Parrish bändigen zu können – obwohl er mir zahm und häuslich wahrscheinlich sowieso nicht gefallen hätte.


      »Garnet«, sagte Parrish bestimmt, und es klang, als befehle er mir, ihm gut zuzuhören. »Trotzdem hatten wir gerade Sex.«


      Jetzt hatte er mich. Wie sollte ich ihm die widersprüchlichen Gefühle erklären, die meine Libido geweckt hatten? »Äh, ja?«


      Er zog sich sein Shirt über, dann rieb er sich die nackten Arme, als bräuchte er einen warmen Pullover. Er warf seine Haare nach hinten, die in dem gedämpften Licht schimmerten wie rotes Gold, und sah mich einen Moment mit zusammengekniffenen Lippen an. »Ach, vergiss es!«


      Vergessen, dass er gesagt hatte, er liebe mich? Ich zog die Wolldecke fester um meine nackten Beine. »Wie könnte ich? Parrish, es ist ja nicht so, als hätte ich …« Hoppla, gefährliches Terrain! Es ließ sich nicht leugnen, dass ich viel für Parrish empfand, aber liebte ich ihn auch? Früher hatte ich ihn geliebt, da war ich sicher, und wahrscheinlich liebte ich ihn auch immer noch.


      Bevor ich meine Gedanken entwirrt hatte, hob er die Hand. »Ich verstehe schon, Garnet.«


      »Ja?«


      »Sicher«, entgegnete er. »Mach dir keine Sorgen.«


      Ich sah ihn nachdenklich an. Irgendetwas war mir offenbar entgangen. »Wovon redest du eigentlich, Parrish?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin in deinen Augen anscheinend nicht der Typ für eine lange, glückliche Beziehung. Du hast ja nicht mal genug Vertrauen, um dich von mir beißen zu lassen. Hattest du noch nie!«


      Aha. Ich hatte mich schon gefragt, wann er mir wieder mit diesem alten Argument kam. Nach unserem coitus interruptus hatte ich eigentlich schon früher damit gerechnet. »Das hat mit Vertrauen gar nichts zu tun! Wenn ich Blut spenden wollte, ginge ich zum Roten Kreuz.«


      Sein Blick fiel auf den Fleck auf meiner Schulter. »Aber Sebastian hat dich irgendwie überredet.«


      »Er hat sich Freiheiten bei uns herausgenommen«, fuhr ich ihn an. »Krieg dich wieder ein!«


      Die Mischung aus Entsetzen und Verblüffung in Parrishs Gesicht veranlasste mich dazu, in Gedanken noch einmal zu wiederholen, was ich gerade gesagt hatte. Vermutlich hatte das »bei uns« ein bisschen verrückt geklungen, aber ich verstand beim besten Willen nicht, warum er mich ansah, als hätte ich ihn zu Tode erschreckt.


      »Was?«, fragte ich.


      Parrish hörte nicht auf, mich fassungslos anzustarren. Normale Menschen zu verschrecken, war eine Sache, doch ich hätte nie erwartet, einmal so entgeistert von einem Vampir angesehen zu werden. Dann fiel es mir schlagartig wieder ein: Parrish war Lilith noch nie begegnet.


      »Oh«, sagte ich rasch, »habe ich ›bei uns‹ gesagt? Ich meinte natürlich ›bei mir‹.«


      Er grinste etwas schmallippig, was mir schon viel besser gefiel als der erschrockene Gesichtsausdruck vorher. »Verstehe. Dann war es nur eine Art freudscher Versprecher, dass du mit zwei Stimmen gesprochen hast?«


      Mit zwei Stimmen? Hatte SIE durch mich gesprochen? »Wie unheimlich.«


      »Kann man wohl sagen.«


      An dieser Stelle hätte ich ihm einfach die Geschichte erzählen sollen, wie ich in jener Nacht auf den Stoßtrupp des Vatikans getroffen war und Lilith aus dem Himmel herunter- oder aus der Hölle heraufgeholt hatte; je nachdem, wie man es sah. Doch ich starrte ihn nur stumm an, weil ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


      Parrish hatte keine Sekunde gezögert, als ich ihn um Hilfe beim Transport von ein paar schweren Sachen gebeten hatte, bei denen es sich, wie er hatte feststellen müssen, um Leichen handelte. Er hatte mir sogar geraten, sie mit der Mistgabel zu durchlöchern, damit die Gase, die bei der Verwesung entstanden, entweichen konnten. Er hätte mir auch die kalte Schulter zeigen können – besonders, da ich mich erst zwei Tage zuvor von ihm getrennt hatte –, aber er war wie ein Fels in der Brandung für mich gewesen; ein Fachmann in Sachen Mord, auf den ich mich verlassen konnte.


      Bestimmt hatte er vermutet, dass ich magische Hilfe gehabt hatte, doch er hatte mir meine Geheimnisse gelassen. Er hatte keine Fragen gestellt; nicht einmal, als er die Messgewänder gesehen hatte … und das, was ich getan hatte.


      Später hatte ich einer kleinen Meldung im Lokalteil des Star Tribune entnommen, dass der Sitz des Zirkels abgebrannt war, und ich hatte immer den Verdacht gehegt, dass Parrish etwas damit zu tun hatte. Ich hatte mich nicht dazu durchringen können, meine Freundinnen still und heimlich zu begraben. Es war mir wichtig gewesen, dass ihre Familien sie beerdigen konnten. Deshalb hatte ich darauf bestanden, sie dort liegen zu lassen, wo ich sie gefunden hatte. Parrish hatte als Gegenargument die polizeilichen Ermittlungen angeführt und gemeint, dass es der Wicca-Gemeinschaft nicht guttue, wenn sich die Sensationspresse wochenlang über diesen augenscheinlichen Massenmord mit okkultistischem Hintergrund ausließ, aber ich hatte so hysterisch angefangen zu heulen, dass er schließlich klein beigegeben hatte.


      Nun saß Parrish auf der Couch und wartete geduldig darauf, dass ich etwas sagte, während er mich aufmerksam mit seinen hellblauen Augen studierte. An seiner Unterlippe war ein winziger Blutfleck, den ich mit dem Daumen wegwischte. »Was diese Nacht damals angeht …«, begann ich. »Hast du dich nie gefragt, wie ich das überhaupt gemacht habe? So viele Agenten zu töten, meine ich.«


      Er rieb sich den Nasenrücken. »Ihnen wurde die Kehle herausgerissen.«


      »Du hast gedacht, ich hätte es getan?«


      »Du hast es getan, Garnet.«


      »Mein Körper«, korrigierte ich. »Lilith hat sie getötet. Ich … habe Lilith gechannelt.«


      Parrish nickte und schien nicht im Geringsten überrascht zu sein. Er strich sich die Haare hinter die Ohren und zwirbelte eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger, wie er es häufig tat, wenn er nachdachte. »Verstehe«, sagte er. »Und dann hat SIE sich in dir eingenistet? Um sich die dir erwiesenen Dienste vergüten zu lassen?«


      So hatte ich es noch gar nicht gesehen, aber vermutlich stimmte es. Ich hatte immer angenommen, Lilith sei mehr oder weniger aus Versehen in mir gelandet, weil ich keinen Schutzkreis gezogen, mich nicht geerdet und keine Banne gewirkt hatte, kurzum also keine der üblichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, die bei derart komplizierten magischen Verfahren erforderlich waren.


      »Und jetzt sind die Pfaffen wieder da«, sagte Parrish und wies mit dem Kopf auf den Pfeil im Fensterrahmen. »Wissen sie von deiner göttlichen Untermieterin?«


      »Ich denke, schon. Mittlerweile auf jeden Fall. Sie hatten einen Sensitiven dabei.«


      »Als Waffe gegen Sebastian«, mutmaßte er. »Aber dann haben sie dich entdeckt.«


      »Ja, und ich weiß immer noch nicht, woher sie wussten, dass sie Sebastian bei mir finden würden. Ich meine, die Agentin, die im Café war, hätte Izzy und mir natürlich folgen können, doch woher wussten sie, dass Sebastian abends bei mir vorbeischauen wollte und dass das Grimoire hier bei mir ist?«


      Außer Parrish wusste niemand von dem gestohlenen Grimoire, und er hatte geschworen, mich nicht verraten zu haben. Und Sebastian gab ja wohl kaum seine eigenen Geheimnisse preis. Wer blieb dann also noch? Mátyás.


      Als Parrish nicht antwortete, fragte ich: »Was weißt du über Dhampire?«


      »Dhampire.« Parrish sprach das Wort so bedächtig aus, als wäre es ihm neu. »Dampiiire«, sagte er dann noch einmal ganz langsam und übertrieben. »Sie sind eine Kreuzung aus Vampir und Mensch. Man sagt ihnen magische Fähigkeiten und eine extrem hohe Lebenserwartung nach. Wenden sich zuweilen als Kronzeugen gegen ihren vampirischen Elternteil und werden Vampirjäger«, erklärte er. »Ein absoluter Mythos. Solche Geschöpfe gibt es nicht.«


      »Ich habe einen kennengelernt.«


      Parrish zog eine Augenbraue hoch. »Du steckst voller Überraschungen. Zuerst findest du die Rezeptur, die uns alle von der Nacht befreit, und jetzt ist dir auch noch das Kind eines Vampirs über den Weg gelaufen. Unglaublich! Als Nächstes erzählst du mir wahrscheinlich, dass du auch Werwölfe kennst.«


      »Keine Werwölfe.«


      »Gut.« Parrish klang erleichtert. »Und was hat dieser Dhampir mit deiner aktuellen Situation zu tun?«


      »Ich glaube, er ist ein Informant des Vatikans.«


      Parrish lachte. »Der Vatikan jagt doch keine Vampire!«


      »Wenn sie zugleich Magier sind, dann schon.«


      »Ah, gutes Argument«, sagte Parrish, dann gähnte er. »Ich glaube, ich muss allmählich ins Bett. Die Sonne geht bald auf.«


      Ich schaute automatisch zum Fenster, weil ich schon wieder vergessen hatte, dass es mit Decken verhängt war. Aber selbst wenn nicht, hätte ich wohl keine Anzeichen dafür entdeckt, dass der Sonnenaufgang nahte. Parrish schien immer lange im Voraus zu wissen, wann es so weit war. »Spürst du die Erddrehung oder so? Woher weißt du das?«


      »Ich habe auf deine Uhr geguckt. Und vorher in den Kalender.«


      So viel zum Thema »Übernatürliches Wahrnehmungsvermögen«.


      »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte ich. »Ich habe den leisen Verdacht, dass Sebastian die Kongregation an der Nase herumgeführt hat. Wenn sie wiederkommen, werden sie ziemlich sauer sein und danach lechzen, ein paar Liter Vampirblut zu vergießen.«


      Parrish ließ kaum merklich die Schultern hängen und sah auf die Uhr. »Wo soll ich denn um diese Zeit hin? Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als hierzubleiben und es darauf ankommen zu lassen.«


      Seine Unbeschwertheit erschütterte mich. »Nein! Das ist mir zu gefährlich, Parrish. Wenn du mich schnell dahin fährst, wo ich meinen Rucksack vergessen habe, kann ich dir Bargeld für ein Hotelzimmer geben. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass du woanders sicherer untergebracht bist. Die Vorstellung, wie angreifbar du tagsüber bist, ist mir unerträglich. Die würden dich einfach abschlachten.«


      Er sah aus, als wollte er protestieren, aber dann stutzte er. »Also liegt dir doch etwas an mir?«


      »Natürlich.«


      »Na dann, meine Teuerste, lass uns gehen!«


      Sebastians blitzblanke schwarze Mafiakarosse stand genau im Lichtkegel der Straßenlaterne vor dem Haus. Parrish hatte seine schmutzige alte Harley direkt dahinter abgestellt. Während er die Satteltaschen befestigte, warf ich einen Blick in den Wagen.


      Es kam mir komisch vor, dass er immer noch da war. Als Izzy mich vor dem Haus abgesetzt hatte, hatte es mich nicht besonders überrascht, ihn zu sehen, doch ich war davon ausgegangen, dass Sebastian ihn inzwischen abgeholt hatte, weil die Dämmerung nicht mehr fern war. Aber dann fiel mir ein, dass der nahende Morgen nicht unbedingt ein Problem für Sebastian war. Er konnte vermutlich auf einer Parkbank schlafen, wenn er wollte.


      Ich war im Begriff, mich abzuwenden, als ich aus dem Augenwinkel etwas Metallenes aufblitzen sah. Einen Schlüssel. In der Ritze der Sitzbank steckte Sebastians Autoschlüssel. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      »Wir müssen uns beeilen.« Parrish kam zu mir herüber und legte mir eine Hand auf die Schulter.


      »Ja«, sagte ich. »Fahren wir!« Über die Sache mit dem Schlüssel konnte ich mir später noch Gedanken machen.


      Es war diese unheimlich stille Tageszeit, die man entweder ganz späte Nacht oder ganz früher Morgen nennen konnte. Die Kneipen hatten längst geschlossen, und die Zeitungsausträger standen gerade erst auf, um sich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Wir knatterten mit Parrishs Motorrad durch die leeren Straßen und störten den friedlichen Schlaf der Vögel, die noch längst nicht bereit waren, die nahende Dämmerung anzukündigen.


      Ich spürte, wie die bitterkalte feuchte Morgenluft an meinem Gesicht kondensierte und sah hier und da Raureif auf den Rasenflächen glitzern.


      Ich hatte die Arme fest um Parrishs Taille geschlungen. Der Wind fegte mir durch die Haare, während wir an geschlossenen Restaurants, leeren Parkplätzen und verlassenen Tankstellen vorbeibrausten. Zu dieser Zeit war noch niemand unterwegs, und so kamen wir im Stroboskoplicht der Straßenlampen zügig voran.


      Auf der Landstraße gab Parrish dann richtig Gas. Er schien großen Spaß daran zu haben, dass ich mich immer wieder panisch an ihn klammerte, wenn wir uns in die Kurve legten und die Hügel hinauf- und hinunterbretterten. Der Mond tauchte die vorbeifliegenden Maisfelder in silbernes Licht.


      Wegen der Schutzbanne fuhr Parrish zunächst an Sebastians Bauernhof vorbei. Ich schrie ihm zu, er solle umdrehen, was er auch tat, aber dann fuhr er fast noch einmal daran vorbei. Nachdem er den Motor abgeschaltet und den Ständer ausgeklappt hatte, fragte er: »Das hier ist es?«


      Ich betrachtete das Gehöft mit magischem Blick. Das geisterhafte Bild eines verlassenen Hauses lag über der eigentlichen, in freundlichen Farben gestrichenen Holzfassade. »Ja, der Eindruck täuscht. Er verwendet Schutzbanne.«


      »Schutzbanne?« Parrish blieb auf dem Motorrad sitzen, als wollte er gleich wieder losfahren. »Er ist Zauberer?«


      »Alchemist«, verbesserte ich ihn, weil Sebastian diese Bezeichnung bevorzugte. »Deshalb ist der Vatikan ja hinter ihm her.«


      »So, so«, entgegnete Parrish spöttisch, als hielte er Sebastian für einen großen Aufschneider.


      Ich ging auf die Tür zu, doch da fiel mir ein, was letztes Mal passiert war, als ich unangemeldet ins Haus spaziert war. Es war nicht nur durch Banne geschützt. Wenn ich meinen verdammten Rucksack wiederhaben wollte, musste ich an Poltergeist Benjamin vorbei.


      »Ach, Scheiße«, murmelte ich.


      »Was?« Vielleicht lag es an der nahenden Dämmerung, aber irgendwie machte Parrish einen nervösen Eindruck.


      »Hier gibt es einen Geist, der Besucher attackiert.«


      »Das ist nicht dein Ernst!«


      Und Benjamin konnte mich jetzt vielleicht noch weniger leiden, nachdem ich mit seinem Herrn geschlafen und obendrein in sein Allerheiligstes eingedrungen war. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, sagte ich und marschierte entschlossen auf die Haustür zu.


      Mit jedem Schritt, den ich der Veranda näher kam, entfaltete ich meine magischen Kräfte ein bisschen mehr und ließ ihnen freien Lauf. Was gerade noch Unkraut gewesen war, schimmerte plötzlich und wurde zu Rosen und Stiefmütterchen, und im nächsten Moment sah ich wieder Kletten und Schwalbenwurz.


      Mein Körper war in absoluter Alarmbereitschaft, als ich die knarrenden Stufen hochging. Ich schloss die Augen und ließ mich von meinen magischen Kräften zur Tür führen, die von einem leuchtenden dunkelvioletten Liniengeflecht umgeben war. Ich schob vorsichtig meine Hand hindurch und legte sie auf den Türknauf.


      Nur um festzustellen, dass die Tür abgeschlossen war.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      ZORN, VERTRÄGE, GEMEINHEIT


      »Was ist los?«, fragte Parrish, der hinter mir aufgetaucht war und angespannt die Tür musterte. Magie machte ihn offensichtlich nervös. Ich spürte, dass er sich zusammenreißen musste, um sich nicht immer wieder hektisch umzuschauen. »Ich habe violette Funken aufblitzen sehen, und jetzt stehst du plötzlich vor einer nagelneuen Tür.«


      Mit meinen magischen Augen sah ich, dass der Schutzbann im Bereich des Türknaufs durchbrochen war. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin überrascht. Die Banne sind leicht zu brechen«, sagte ich. »Aber wir kommen trotzdem nicht weiter. Die Tür ist abgeschlossen.«


      Parrish lachte. »Das ist doch kein Problem! Soll er merken, dass jemand gewaltsam in sein Haus eingedrungen ist, oder nicht?«


      »Eher nicht.«


      Parrish machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Motorrad. Zuerst fragte ich mich, ob er sich mit Anlauf gegen die Tür werfen wollte, doch dann kramte er in seinen Satteltaschen. Ich sah, dass er ein Gerät herausholte, das wie eine kleine Bohrmaschine aussah, aber in der Dunkelheit konnte ich es nicht gut erkennen. Während er die Treppe hochstieg, schraubte er etwas an der Spitze fest und schwenkte das Ding triumphierend, bevor er es ins Schloss steckte. »Daniel Parrish, Meisterdieb und Schlosser, stets zu Ihren Diensten!«


      Es klickte im Türschloss, dann fummelte Parrish noch ein bisschen herum, und es klickte abermals. Er zog das Gerät wieder heraus, drehte den Knauf, und schon sprang die Tür auf. »Nach Ihnen, Mylady!«


      Ich knuffte ihn in die Schulter. »Du willst ja nur, dass ich mir den Geist vornehme.«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch seine zerzausten Locken und erbleichte ein wenig. »Ganz genau.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Magie-Phobie hast.«


      »Die Magie entzieht sich komplett meinem Verständnis«, erklärte er. »Ich kann sie nicht sehen, ich habe keine Kontrolle über sie, und doch ist sie Teil meines Wesens. Das ist schon … unheimlich.«


      »Und trotzdem warst du mal mit mir zusammen.«


      Er grinste. »Das gehörte zu meiner Konfrontationstherapie.«


      »Wie nett.«


      Ich hatte das Haus noch nicht betreten, aber ich beschloss, es nicht länger hinauszuzögern, atmete tief durch und trat über die Schwelle.


      Parrish, mein mutiger Beschützer, wich erst einmal zurück und wartete an der Verandatreppe.


      Ich legte die Hand auf meinen Bauch und weckte Lilith. Das Ziehen ganz tief in meinem Inneren verriet mir, dass SIE munter wurde. Hinter mir schnappte Parrish hörbar nach Luft. Ich schaute mich besorgt um, doch von Benjamin war nirgends etwas zu sehen. Meinen Rucksack hingegen entdeckte ich sofort. Er stand neben dem Kleiderständer, und so zögerte ich nicht lange, warf ihn mir rasch über die Schulter, ging rückwärts zur Tür hinaus und zog sie ins Schloss.


      Dann hielt ich die Hand dicht vor die Tür und erneuerte die durchbrochenen Linien des Banns. Als ich meine Energie hineinfließen ließ, nahmen sie eine etwas bläulichere Färbung an. Ich strich sanft über meinen Bauch und legte meine magischen Kräfte still. Nacheinander entließ ich die Elemente, zu denen ich Kontakt aufgenommen hatte, und spürte, wie Lilith enttäuscht seufzte und versuchte, wieder in den Schlaf zu finden.


      Dann kniete ich mich hin und öffnete rasch das Geheimfach meines Rucksacks. Ich zählte fünfhundert Dollar ab und drückte sie Parrish in die Hand. »Das sollte für ein paar Nächte in einem hübschen Hotel genügen.«


      Er sah die Scheine an, und ich befürchtete schon, er wolle sie nicht annehmen, doch dann steckte er sie kopfschüttelnd ein. »Jetzt bin ich dir echt was schuldig.«


      »Es ist ein Geschenk. Bring dich einfach nur in Sicherheit, bevor die Sonne aufgeht.«


      Er sah auf seine Uhr. »Dann sollten sehen, dass wir fortkommen!«


      Parrish raste zurück in die Stadt, als wäre der Teufel hinter ihm her. Als ich zu sehen glaubte, dass die Tachonadel sich über die Hundertzwanzig hinausbewegte, kniff ich die Augen zu und bemühte mich, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich Parrish losließ. Ich hatte große Angst, von der Maschine zu fallen, denn der Fahrtwind zerrte an meinem Rucksack und versuchte, ihn mir von den Schultern zu reißen und mich in den Graben zu werfen.


      Ich fand, dass bei unserer kleinen Einbruchsaktion eigentlich alles viel zu glatt gelaufen war. Wo war Benjamin gewesen? Es war gut möglich, dass der Geist Sonnenlicht genauso schlecht vertrug wie Parrish, aber bis zur Dämmerung war es noch eine Stunde hin. Beim letzten Mal hatte ich gewissermaßen einen Schlüssel gehabt: Sebastians Visitenkarte. Außerdem war die Tür offen gewesen und Sebastian zu Hause. Trotzdem hatte Benjamin versucht, mich umzubringen. Warum hatte er sich diesmal nicht gezeigt?


      Sebastian hatte gesagt, dass der Geist bei Vollmond in Rage geriet, aber ich hatte mit seinem Erscheinen gerechnet, auch wenn der Mond inzwischen wieder abnahm. Parrish stellte schließlich als Vampir und Fremder und so weiter eine echte Bedrohung dar.


      Plötzlich machte ich mir Sorgen um Sebastian. Da Benjamin das Haus nicht bewachte, fragte ich mich unwillkürlich, ob mit seinem Herrn alles in Ordnung war.


      Aber was kümmerte mich das eigentlich? Ich meine, als ich Sebastian zuletzt gesehen hatte, hatte er sich über Feather hergemacht wie über ein blutiges Steak.


      Ich biss mir auf die Lippen. Mir wäre einfach wohler in meiner Haut gewesen, wenn ich gewusst hätte, wo er steckte.


      Parrish verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss von mir, nachdem er mich vor dem Haus abgesetzt hatte. Der Himmel begann sich bereits aufzuhellen und nahm eine indigoblaue Färbung an, sodass die schwarzen Silhouetten der Bäume deutlicher hervortraten. Die Vögel hatten angefangen zu zwitschern. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal so früh – oder so lange – auf gewesen war. Ich hatte ganz vergessen, wie viel Lärm die Spatzen kurz vor Sonnenaufgang machten.


      Das Knattern von Parrishs Motorrad verklang in der Ferne, und ich fragte mich, ob ich mit ihm hätte fahren sollen. Die Jäger des Vatikans würden sicherlich schon bald wieder bei mir auftauchen. Aber ich hatte eine Entscheidung getroffen. Ich hatte beschlossen, zu bleiben und zu kämpfen. Ich nahm mir vor, das Haus mit Bannen zu versehen, dass es nur so krachte, und dann sollte Lilith die Kerle zum Frühstück verspeisen.


      Nachdem ich meinen Rucksack gleich neben der Tür abgestellt hatte, gab ich Barney etwas Trockenfutter und machte Kaffee. Für ordentliche, stabile Schutzbanne brauchte ich ein paar magische Hilfsmittel. Meine Wohnung war ganz allgemein gegen negative Einflüsse geschützt, aber das hatte die Jäger des Vatikans offensichtlich nicht aufgehalten – obwohl man schon sagen konnte, dass der Zauber funktioniert hatte, denn es war schließlich niemand umgekommen.


      Kaffeeduft breitete sich in der Küche aus, während Barney ihre Brekkies wegknusperte. Das erste rötliche Tageslicht fiel durch die Turmfenster herein. Eine Phase des Übergangs und ein guter Zeitpunkt für magische Rituale. Ich nahm mein Athame, einen Samtbeutel mit Meersalz und ein Glasgefäß mit High John the Conqueror root, einem Pulver aus der Wurzelknolle einer Prunkwindenart, von meinem Regalaltar im Schlafzimmer.


      Derart ausgerüstet, ging ich wieder nach unten. Es war immer noch ein bisschen frisch, doch die Sonne schickte bereits ihre wärmenden Strahlen aus.


      Ich blieb direkt vor der Haustür stehen, in der Mitte der kleinen Veranda, und drückte das Athame an meine Brust. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte und im Begriff war, mein Bewusstsein zu erweitern, merkte ich, dass ich die ganze Zeit schon Sebastians Wagen anstarrte.


      Ich schloss die Augen und versuchte, die Elemente zu visualisieren, aber ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: Wenn er seinen Wagen noch länger dort stehen ließ, bekam er einen Strafzettel. In meinem Viertel konnte man nur mit einem Anwohner-Parkausweis parken. Obendrein war es das reinste Signalfeuer für die Vatikan-Agenten, dass Sebastian immer noch hier war – auch wenn es gar nicht stimmte.


      Ich traf zwar Vorkehrungen für ihre unabwendbare Rückkehr, doch ich wollte wirklich nicht beim Öffnen der Tür von ihrem Bogenschützen an die Wand genagelt werden, nur weil sie damit rechneten, einen Vampir vorzufinden. Gut, diesmal empfing ich sie nicht unvorbereitet, aber trotzdem. Die Agenten mussten ja nicht unbedingt schwereres Geschütz auffahren als nötig. Der Überraschungseffekt, den ich auf meiner Seite hatte, war Lilith. Wegen des Sensitiven im Team wussten sie, dass ich über eine gefährliche magische Schlagkraft verfügte, aber sie ahnten wahrscheinlich nicht, mit wem sie es zu tun bekamen. Doch Lilith nützte mir natürlich gar nichts, wenn ich dann schon tot war.


      Nachdem meine Konzentration komplett dahin war, beschloss ich, Sebastians Wagen umzuparken. Wozu lag der Schlüssel schließlich auf der Sitzbank? Ich wollte ihn ein paar Blocks weiter abstellen, wo man ohne Einschränkung parken konnte.


      Als ich vor dem Wagen stand, erblickte ich eine zusammengesackte Gestalt auf dem Fahrersitz. Obwohl der Kopf auf dem Lenkrad lag und schwarzes Haar das Gesicht verdeckte, erkannte ich Sebastian sofort.


      Ich klopfte ans Fenster. Sein Kopf zuckte, als versuchte er, ihn zu heben. Weil ich dachte, der Wagen wäre abgeschlossen, rüttelte ich voller Panik am Türgriff und war nicht darauf gefasst, dass die Tür mit einem Ruck aufging und Sebastian mir entgegenfiel. Ich bekam ihn gerade noch an der Schulter zu fassen und hielt ihn fest. Er bleckte seine Vampirzähne und … tja, was soll ich sagen? Er fauchte mich an wie eine Katze.


      Sebastian sah ziemlich fertig aus. Er trug noch seinen schwarzen Ledertrenchcoat, aber die Krawatte war ihm abhandengekommen. An seinem weißen Hemd fehlten ein paar Knöpfe, außerdem war es blutbeschmiert und zerrissen. Sein Haar war offen und fiel ihm in wirren Strähnen vor seine weit aufgerissenen Raubtieraugen.


      »Hilf mir!«, krächzte er und klammerte sich an mich. »Bitte, Garnet!«


      »Was ist los?« Litt er etwa immer noch an den Folgen des Blutverlustes? Soweit ich sehen konnte, war sein Bauch inzwischen verheilt.


      »Die Sonne!«, sagte er nur und blinzelte in die hellen Strahlen, die durch die Wolken brachen.


      Die Sonne? Ich sah ihn verdutzt an. Seine flehentliche Bitte hatte geklungen wie aus einem schlechten Film. Abgesehen davon, war das Tageslicht doch eigentlich kein Problem für Sebastian, oder?


      »Bitte!«, flehte er abermals. Er schien wirklich verzweifelt zu sein, und ich sah auch, was die Sonne ihm bereits angetan hatte. Sein Gesicht war mit schwarzen Flecken übersät. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren eingefallen.


      Trotzdem hätte ich in Anbetracht dessen, was er mit Feather gemacht hatte, wahrscheinlich besser die Tür zugeknallt und ihn seinem Schicksal überlassen. Aber ich hatte offenbar ein Herz für Vampire in Not. »Na gut«, sagte ich möglichst unwirsch und schob ihn auf die Beifahrerseite. »Rutsch rüber!«


      Da ich bereits meine Erfahrungen mit schweren Leichen gemacht hatte, wusste ich, dass ich es allein nicht schaffen würde, Sebastian ins Haus zu schleppen. Ich hätte Hilfe holen müssen, doch dazu war keine Zeit, und abgesehen davon, hatte ich die Hilfsbereitschaft meiner Freunde schon über die Gebühr strapaziert. Aber ich hatte eine andere Idee. Ich lief rasch in meine Wohnung, holte meinen Rucksack und schloss die Tür sorgfältig ab.


      Sebastian hatte es noch geschafft, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, bevor er halb ohnmächtig vom Sitz auf den Boden gerutscht war. Ich brauchte mehrere Versuche, um den alten Wagen anzulassen. Sebastian kauerte unter dem Armaturenbrett und versteckte sich, so gut es ging, vor den Sonnenstrahlen, die auf den Sitz fielen. Ich schälte mich aus meiner Jacke und warf sie ihm über. Dann legte ich den ersten Gang ein, und wir ruckelten und hopsten die Straße hinunter, bis ich mich wieder daran gewöhnt hatte, einen Wagen mit Schaltgetriebe zu fahren.


      Zum Glück hatten wir es nicht weit. Mit dem Auto brauchte man von mir bis zur State Street keine fünf Minuten, und so fuhr ich schon nach kurzer Zeit in die Tiefgarage eines Hotels, das anderthalb Block vom Kapitol entfernt war.


      Beim Einparken in der untersten Etage würgte ich den Motor ab, und als ich den Fuß von der Bremse nahm, machte der Wagen noch einen Satz vorwärts und rollte gegen die Wand. Es knirschte. »Du fährst wirklich hundsmiserabel!«, murrte Sebastian unter meiner Jacke.


      »Na ja, immerhin lebst du noch.«


      Es roch feucht und muffig in der Tiefgarage. Unter den niedrigen Betondecken hingen nackte Glühbirnen und jede Menge Kabel. Die weiße Schablonenzahl an der Wand zeigte an, dass unser Auto auf Platz Nummer 227 stand.


      Sebastian hievte sich auf den Sitz und kurbelte das Fenster herunter, obwohl ihm deutlich anzumerken war, wie viel Anstrengung es ihn kostete. Erschöpft lehnte er sich zurück und schloss die Augen. »Das mit deiner Freundin tut mir leid. Ist sie tot?«


      »Nein, aber sie wäre es gewesen, wenn ich nicht mit magischen Mitteln interveniert hätte. Lilith, besser gesagt.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Seit wann ist Lilith eine Heilerin?«


      »Seit ich versuchte habe, eine andere Göttin zu Hilfe zu rufen«, entgegnete ich schulterzuckend und spielte an Sebastians Schlüsselbund herum, an dem alle möglichen Anhänger baumelten, darunter auch ein Flaschenöffner. Ausgesprochen männlich.


      »Dann ist sie also von der eifersüchtigen Sorte«, sagte er mit einem matten Lächeln, ohne die Augen zu öffnen.


      »Anscheinend.«


      »Es tut mir wirklich leid«, beteuerte er. »Ich hätte mich in der Gewalt haben müssen.«


      »Ja.«


      Er öffnete ein Auge und sah mich von der Seite an. »Du machst dir ja keine Vorstellung, wie das ist. Wenn man schwer verletzt ist, dann ist der Drang furchtbar stark. Man ist … regelrecht im Rausch.«


      Ich hatte ja viel Verständnis, aber das ging mir dann doch zu weit. »Du willst dich damit herausreden, dass du benebelt warst?«


      Sebastian lachte leise. »Nein. Ja. Ach, ich kann es nicht richtig erklären.«


      »Streng dich an, sonst lasse ich den Motor wieder an und fahre mit dir mitten auf den Strand!«


      Er zog die Luft durch die Zähne. »Du würdest mich töten?«


      »Du wärst nicht der Erste«, rief ich ihm drohend in Erinnerung, aber er ahnte sicherlich, dass ich nur bluffte.


      Sebastian hob den Kopf und sah mich an. »Dann weißt du, wie stark der Drang sein kann, alle Hemmungen fallen zu lassen.«


      Oh ja, ich wusste es. Ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Bauch machte es mir einmal mehr bewusst. Lilith seufzte zufrieden im Schlaf. Ich hatte SIE in einem Moment der Verzweiflung gerufen, doch besonders eilig hatte ich es offenbar nicht, SIE wieder loszuwerden, oder? Einem Teil von mir gefiel es ganz gut, dass SIE mir innewohnte und mit IHR auch IHRE ungeheure zerstörerische Kraft – die ultimative Macht über Leben und Tod.


      Es passte mir nicht, an diese Dinge erinnert zu werden. Während ich über Sebastians Äußerung grübelte, lehnte er sich wieder zurück. Ich betrachtete sein Adlerprofil von der Seite und bemerkte einen schwarzen Fleck auf seiner Wange, der besonders böse aussah. »Was ist eigentlich mit dir passiert?«, fragte ich. »Ich dachte, die Sonne sei nicht dein Feind?«


      »Es gibt einen Zauber, der mich vor der Sonne schützt, doch seine Wirkung lässt nach.«


      »Die Alraune!«, rief ich. Da ich sie nicht im Laden gehabt hatte, hatte ich gewissermaßen Sebastians Todesurteil unterschrieben. Dann fiel mir etwas anderes ein, das er bei unserer ersten Begegnung erwähnt hatte. »Jetzt sag mir nicht, dass du das Ritual bei Vollmond durchführen musst!«


      Er seufzte so schwer, dass sich die Antwort eigentlich erübrigte. »Doch, das muss ich. Glaube ich zumindest.«


      Ich besah mir sein fleckiges, eingefallenes Gesicht. »Achtundzwanzig Tage machst du es aber nicht mehr.«


      Sebastian straffte die Schultern. »Lass dich überraschen!«


      In Anbetracht seines furchtbaren Zustands war es schon eine Überraschung, wenn er den nächsten Tag überstand … Aber immerhin, die Schusswunde schien inzwischen verheilt zu sein. »Der Zauber wird schwächer, aber wie ich sehe, kann Blut dich immer noch heilen«, sagte ich, nachdem ich einen Blick auf seinen Bauch geworfen hatte.


      »Ja«, entgegnete er. Dann wandte er sich ab und starrte aus dem Fenster. »Aber ich brauche viel mehr als früher.«


      Tja, das hatte Feather am eigenen Leibe erfahren, nicht wahr? Trotzdem konnte ich ihm nicht länger böse sein. Es war nicht seine Schuld. Sein Zauber hatte ihn im Stich gelassen – er drohte zu sterben.


      »Dann ist die Sonne erst mal das Hauptproblem«, sagte ich. »Wenn du im Dunkeln bleibst, hältst du noch durch, oder?«


      Sebastian fuhr mit der Hand am Türgriff entlang. »Ich denke, schon – solange ich genug Blut bekomme. Es ist schwer einzuschätzen, weil mir erst die Schusswunde und dann noch die Sonne zugesetzt hat, doch eigentlich fühle ich mich so stark wie eh und je.«


      »Du bist nur hungriger.«


      »Viel hungriger«, entgegnete er, ohne mich anzusehen.


      Ich verspürte ein Druckgefühl hinter den Augen und rieb mir die Stirn. Ich bekam Kopfschmerzen. »Aber du musst nur bis zum nächsten Vollmond durchhalten«, sagte ich hoffnungsvoll. »Dann mixt du dir dein Zaubermittel zusammen, und schon geht es dir wieder gut, nicht wahr?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Da fiel mir ein, was er gesagt hatte, als wir über seine tote Frau Teréza gesprochen hatten. »Es ist dir noch nie gelungen, den Zauber noch einmal zu wiederholen. Irgendetwas fehlt in deinen Notizen.«


      »Deshalb war ich gar nicht so wütend, als ich festgestellt habe, dass du mein Grimoire mitgenommen hast. Es wäre mir zwar lieber gewesen, du hättest mich danach gefragt, aber ich habe mehrere Kopien davon. Außerdem dachte ich, dass du mir vielleicht sagen kannst, was da fehlt oder was ich falsch mache, wenn du dir meine Aufzeichnungen ansiehst.«


      Das Buch hatte Parrish. Und er hatte fünfhundert Dollar von mir bekommen – damit kam er aus, bis er seinen Hehler in London erreicht hatte. Oh, und ich hatte ihm schlauerweise gesteckt, dass der Vatikan auch an dem Buch interessiert war. Er hatte es sich wahrscheinlich inzwischen in einem Fünf-Sterne-Hotel gemütlich gemacht und träumte von dem vielen Geld, das er einstreichen konnte, wenn sich die Kaufinteressenten gegenseitig überboten, um an Sebastians fehlerhafte Rezeptur zu gelangen.


      Oder er behielt das Grimoire vielleicht aus reiner Bosheit, weil ich ihn zurückgewiesen hatte.


      Super, Garnet. Wirklich ganz große Klasse.


      »Warum hast du den Vatikanjägern nicht gesagt, dass in der Rezeptur der Wurm drin ist, als sie dich an die Wand getackert haben?«


      »Meinst du, sie hätten mir geglaubt? Sie wollten die Wahrheit ja nicht einmal glauben, als ich ihnen den Schließfachschlüssel gegeben habe. Und es hätte auch nichts genützt. Die Leute im Vatikan verfügen über genug Geheimwissen, dass sie das Problem wahrscheinlich beheben könnten, wenn sie wollten.«


      Mich traf fast der Schlag. »Große Göttin!«, rief ich und erschauderte. »Sie könnten aus den Eustachius-Mitgliedern Super-Vampirjäger machen.«


      »Tja«, sagte Sebastian nur, »dann wäre ihre Hexenjagd sicherlich um einiges effektiver.«


      Und das war sicherlich die Untertreibung des Jahres. »Ja«, murmelte ich benommen.


      Nach einer Weile schob er nach: »Du hast doch mein Grimoire, oder?«


      »Äh.« Gleich wurde er garantiert unheimlich sauer. »Also, eigentlich habe ich … Ich habe es einem Freund geliehen.«


      »Du hast was?«


      Ja, er war tatsächlich sauer. Sebastian richtete sich auf und wandte sich mir zu, sodass ich direkt in seine blutunterlaufenen Augen schaute. Die Zornesröte stieg ihm in sein fleckiges Gesicht, und er ballte die Hände zu Fäusten, als müsste er an sich halten, um mich nicht zu schütteln oder zu erwürgen oder beides gleichzeitig.


      Ich wich vor ihm zurück und drückte mich an die Wagentür. »Okay, ›geliehen‹ ist wahrscheinlich nicht das richtige Wort. Er bewahrt es für mich auf, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Und was für ein Glück, dass es bei ihm ist! Sonst hätte es der Vatikan nämlich schon konfisziert.«


      Sebastian hatte offenbar seine Zweifel. »Woher weißt du, dass es bei ihm sicher ist? Vielleicht ist er ja ein Undercover-Agent oder so.«


      »Im Auftrag des Vatikans? Wohl kaum. Parrish ist ein Vampir.«


      Verdammt, mein Mundwerk war wieder einmal schneller gewesen als mein Gehirn!


      »Du hast mein Grimoire einem Vampir gegeben?« Jetzt war Sebastian wirklich stinksauer. Die Adern an seinem Hals schwollen an, bis sie förmlich zu platzen drohten. Wenigstens hatte er seine Vampirzähne noch nicht ausgefahren.


      Doch das kam wahrscheinlich als Nächstes. Was sollte ich sagen? Parrish wusste, wie wertvoll das Grimoire für die Vampirgemeinde war. Sebastian war es sicherlich auch klar. Und ich konnte nicht garantieren, dass Parrish das Buch zurückbrachte.


      Als ich keine Antwort gab, fragte Sebastian: »Du kannst dich doch auf ihn verlassen, oder?« Seine Wangenmuskeln zuckten.


      Nun, eigentlich nicht. Parrish war ein professioneller Dieb. Andererseits war er da gewesen, als ich ihn gebraucht hatte. »Er hat mir geholfen, einen Mord zu vertuschen.«


      Sebastian grunzte. »Na, das sind ja ausgezeichnete Referenzen! Und du hast es für eine gute Idee gehalten, ihm mein Buch zu geben?«


      »Er ist wirklich ein netter Kerl. Ich meine, wenn man ihn erst mal kennt.« Ach, sei doch still, Garnet. Das glaubst du ja selbst nicht.


      »Herr im Himmel!«, murmelte Sebastian.


      »Ich bin sicher, wir bekommen es zurück«, sagte ich. »Er hat es gestern Abend auch wieder mit nach Hause gebracht.«


      »Nach Hause?«, fragte Sebastian. »Du wohnst mit einem Vampir zusammen?«


      »Er ist mein Ex!« Mit dem ich geschlafen hatte – beinahe jedenfalls –, aber das wollte ich Sebastian jetzt nicht unbedingt auf die Nase binden.


      »Dein Ex?« Du hast deinem mörderischen Exfreund mein Buch gegeben? Bist du verrückt oder einfach nur dumm?»


      Nun hatte ich seine ausgefahrenen Zähne direkt vor der Nase. Ich tastete nach dem Türgriff, denn ich hatte das dringende Bedürfnis, wenigstens die Autotür zwischen ihn und mich zu bringen. Sebastian packte mich an der Schulter, jedoch nicht so fest, dass es wehtat. Er schien allerdings zu merken, dass er mir Angst machte, denn er nahm sich zusammen und setzte eine etwas friedlichere Miene auf.


      »Bitte, bitte sag mir, dass du es zurückholen kannst, Garnet.«


      Konnte ich das? Parrish hatte gesagt, dass er mich liebte. »Da bin ich sicher.«


      Sebastian ließ meine Schulter los und rückte von mir ab. »Ich muss dir vertrauen. Ich habe keine andere Wahl. Aber ich brauche dieses verdammte Buch wirklich. Es ist mein Arbeitsexemplar. Darin sind alle meine Notizen aus jüngster Zeit.«


      Ich ließ den Atem aus meiner Lunge entweichen, den ich unbewusst angehalten hatte, und nahm die Hand vom Türgriff.


      »Du warst vor mir schon mal mit einem Vampir zusammen?« Sebastian lehnte sich erschöpft zurück. »Muss ich eifersüchtig sein?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Parrish ist Vergangenheit.«


      »Aber er wohnt doch bei dir.«


      »Nur vorübergehend.«


      Sebastian schloss die Augen. »Sagen sie das nicht alle?«


      Ich errötete leicht. Er hatte natürlich recht. Es waren wirklich ziemlich abgedroschene Phrasen. Zudem hatte Parrish mir seine Absichten unmissverständlich klargemacht: Er versuchte mit aller Macht, sich nicht nur in mein Bett, sondern auch wieder in mein Herz einzuschleichen. »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Ich habe ja dich. Abgesehen davon bringt Parrish Probleme mit, die sich nicht einfach in Luft auflösen, nur weil er von Minneapolis nach Madison gekommen ist.«


      »Oh? Und was für Probleme?«


      Die gleichen, die ich mit dir bekommen werde, dachte ich, sagte aber nichts. Wenn ich mich nicht regelmäßig von Sebastian beißen lassen wollte, dann musste auch er sich andere Blutspender suchen. Feather hatte er ja schon gebissen, und ich war ziemlich eifersüchtig gewesen.


      »Ich möchte eigentlich nicht über ihn reden, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte ich.


      Sebastian zog die Augenbrauen hoch, ohne die Augen zu öffnen. »Hmmm.«


      »Hmmm was?«


      »Klingt nach Schwierigkeiten«, sagte er.


      »Die es immer geben wird – wenn ich nicht aufhöre, mich mit Vampiren einzulassen«, entgegnete ich.


      Er öffnete ein Auge. »Oh, dann ist es also ein Vampirproblem?«


      »Es ist ein Beißproblem, Sebastian. Ich lasse mich nicht gern von euch als Nahrungsquelle missbrauchen, und wenn ihr euch auf den Kopf stellt!«


      »Ah«, machte er nur, dann verfiel er in Schweigen. Nach einer Weile nahm ich an, er sei eingeschlafen. Ich hätte es persönlich genommen, wenn nicht schon helllichter Tag gewesen wäre. Die Sonne forderte eben ihren Tribut.


      Ich fragte mich, was ich tun sollte. Im Grunde war Sebastian hier unten in Sicherheit. Wenn es nicht plötzlich ein Erdbeben gab, das unmittelbar vor dem Hotel den Boden aufriss, konnte kein einziger Sonnenstrahl durch mehrere Stockwerke Beton und Stahl in die Tiefgarage dringen.


      Es kam mir trotzdem riskant vor, ihn einfach im Wagen schlafen zu lassen. Am Ende hielt ihn ein Sicherheitsbeamter noch für obdachlos oder krank oder vielleicht auch für jemanden, der sich einfach nur die Kosten für ein Hotelzimmer sparen wollte, und rief die Polizei.


      Das Hotel war zwar direkt über uns, aber dort hätten wir durch das sonnendurchflutete Foyer gemusst. Und die Zimmer hatten natürlich alle ein Fenster, also konnten wir uns die Mühe sparen – es sei denn, Sebastian wollte unter dem Bett schlafen, was zu interessanten Szenarien führen konnte, wenn das Reinigungspersonal ihn entdeckte.


      Außerdem wollte ich nicht noch einen Tag im Laden fehlen. Da ich beschlossen hatte, in Madison zu bleiben und gegen den Vatikan zu kämpfen, wollte ich meinen Job gern behalten. Und wenn ich mit meinen außerplanmäßigen Fehlzeiten so weitermachte, drohte mir die Kündigung. Ich musste es wissen; ich war die Geschäftsführerin.


      Ich knuffte Sebastian in die Schulter, und er rekelte sich träge. »Was hältst du davon, wenn du im Kofferraum schläfst?«


      Ich erklärte ihm, warum sein gegenwärtiger Schlafplatz problematisch war, und er stimmte mir widerstrebend zu. »Aber ich bin da drin gefangen, wenn wir die Klappe nicht offen halten können. Da kommt man ohne Hilfe nicht wieder raus.«


      »Kein Wunder, dass die Mafia Gefallen an diesen Autos hatte«, entgegnete ich. Bei meinem letzten Wagen konnte man vom Kofferraum aus den Rücksitz umklappen und nach vorn klettern. Das wusste ich, weil ich in Minnesota an manchen Wintertagen, wenn die Türen bei arktischen zwanzig Grad minus zugefroren gewesen waren, auf diese Weise eingestiegen war, um den Motor anzulassen.


      »Vielleicht ist er auch zu klein für mich«, sagte Sebastian, öffnete die Tür und schleppte sich mühsam nach hinten. Ich suchte am Armaturenbrett nach dem Hebel, mit dem man den Kofferraum öffnete, bis ich nach einer Weile feststellte, dass es keinen gab. Blöde, unpraktische alte Karre!


      Sebastian passte mit Müh und Not in den Kofferraum. Ich versprach ihm zwar, ihn herauszuholen, sobald es dunkel wurde, aber sicherheitshalber machten wir aus einem seiner Gummigurte eine Art Reißleine. Ich befestigte ihn am Griff des Kofferraums, und Sebastian hakte ihn innen am Ersatzreifen fest. Dadurch blieb der Kofferraumdeckel einen kleinen Spalt offen.


      Ich betete, dass diese Vorrichtung niemandem so merkwürdig vorkommen würde, dass er nachschaute, und verließ Sebastian, um zur Arbeit zu gehen. Die Uhr im Foyer sagte mir, dass ich noch genug Zeit für ein Frühstück in dem überteuerten Hotelrestaurant hatte. Es war immer noch wahnsinnig früh, nicht einmal sieben, und so trank ich mehrere Tassen bitteren Filterkaffee und stärkte mich mit einem Käseomelette und ein paar aufgeweichten, vor Butter triefenden Toastscheiben.


      Danach fühlte ich mich allmählich wieder wie ein Mensch, beinahe normal. Als ich mich zu Fuß zum Laden aufmachte, der nicht weit vom Hotel entfernt war, wärmte mir die Sonne den Rücken, und ich pfiff fröhlich den Refrain eines Songs von Toby Keith vor mich hin.


      Mir hätte klar sein müssen, dass das nichts Gutes bedeutete.


      Als ich nur noch einen Block vom Zauberladen entfernt war, sah ich die Immobilienmaklerin vor der Tür stehen. Ich erkannte sie sofort an ihrem marineblauen Hosenanzug und hätte fast auf dem Absatz kehrtgemacht. Aber was konnte sie mir schon antun? Mich auf offener Straße ermorden? Das war für eine geheime religiöse Vereinigung nun doch ein wenig zu auffällig.


      Andererseits war kaum jemand in der Nähe. Vielleicht war der frühe Morgen die beste Zeit, um irgendwo eine Leiche liegen zu lassen, damit die Polizei sie später fand.


      Nun, was sie konnte, konnte ich schon lange!


      Ich rieb meinen Bauch, um die Bestie darin zu wecken, und Lilith bäumte sich in gespannter Erwartung auf. Ich spürte, wie sich IHRE Kräfte in meinem Körper ausbreiteten. Mein Puls verlangsamte sich und schlug ein gemäßigtes, ruhiges Zen-Krieger-Tempo an.


      Es war ein gutes Gefühl.


      Sebastian hatte recht gehabt. Ich kannte den Sirenengesang der Macht nur zu gut.


      Was tat ich da nur?


      Es war wirklich nicht in Ordnung.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      TOD, SEX UND ROCK ’N’ ROLL


      Ich versuchte, Lilith dazu zu bringen, dass sie sich wieder beruhigte, aber davon wollte sie nichts wissen. Dank IHRES prüfenden, berechnenden Blicks sammelte mein Gehirn neue Informationen über die Agentin. Sie war einige Zentimeter größer als ich und hatte die Statur einer Athletin. Ihr Soccer-Mom-Outfit verhüllte ihre Muskeln nur unzureichend, und auch ihr Schulterholster malte sich darunter ab. Ich weiß nicht, warum ich die Zeichen nicht sofort erkannt hatte, zumal ihre flachen, schlichten Schuhe hundertprozentig nach Nonnenschuhen aussahen.


      Lilith hasste diese Frau. So sehr, dass die Muskeln in meinem Arm auf einmal zuckten, als SIE überlegte, wie viel Kraft es wohl kostete, die Agentin zu packen und ihr mit dem Daumen die Kehle zuzudrücken.


      Ich sah das Bild so deutlich vor mir, dass ich mich abwenden musste. Um Lilith davon abzuhalten, sie umzubringen, konzentrierte ich mich darauf, den richtigen Schlüssel zu finden und ins Türschloss zu stecken. Der ganze Schlüsselbund rasselte, so sehr zitterten mir die Hände.


      »Ich habe momentan kein Interesse an Immobilien«, sagte ich und bemühte mich, unbekümmert zu klingen.


      »Sie haben nicht das Bedürfnis umzuziehen?«


      Ich bekam den Schlüssel endlich ins Schloss und drehte ihn um – anstelle ihres Halses. Als die Tür aufsprang, hörte ich ein metallisches Klicken im Schloss, und der Schlüssel brach ab. Im Gesicht der Agentin malte sich eine gewisse Angst, als ich mich zu ihr umdrehte und sagte: »Hören Sie, Schwester Maria Immobilia, diesmal laufe ich nicht weg! Sagen Sie mir, was Sie wollen, oder verziehen Sie sich. Ich habe zu arbeiten.«


      Lilith rumorte in meinen Eingeweiden und bekundete gurgelnd IHRE Kampflust.


      »Ich kann Sebastian retten«, sagte sie.


      Die Anspannung in meinen Schultern löste sich ein wenig. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber trotzdem: »Was hätten Sie davon? Warum sollte ich Ihnen glauben?«


      Ich merkte, dass ich mit dem abgebrochenen Schlüssel auf das Herz der Agentin zeigte, als wollte ich sie erstechen. Das schien sie auch so zu empfinden und wich hastig einen Schritt zurück.


      Ihre Lippen zuckten, als setzte sie zu verschiedenen Antworten an, von denen ihr jedoch keine gefiel. Während ich sie abwartend ansah, wurde mir klar, dass sie mir gar nicht antworten konnte, weil alles, was sie sagen könnte, gelogen wäre. Sie wollte mich austricksen, doch sie machte ihre Sache nicht besonders gut.


      Mein Gesichtsausdruck musste ihr wohl verraten haben, was in meinem Kopf vorging. Sie kniff grimmig die Lippen zusammen und zog eine Pistole aus der Tasche.


      »Sie führen mich jetzt sofort zu ihm!«, sagte sie und richtete den Lauf auf meine Brust.


      Ich hatte noch nie eine echte Schusswaffe aus der Nähe gesehen. Ihre Pistole sah ganz anders aus als die Spielzeugrevolver, mit denen die Jungs aus der Nachbarschaft früher herumgeknallt hatten. Sie hatte weder einen cowboymäßigen Perlmuttgriff, noch glänzte sie silbrig. Sie war mattschwarz und wirkte irgendwie militärisch.


      »Los!«, drängte mich die Agentin.


      Lilith zitterte vor Aufregung und hätte sich am liebsten sofort ins Gefecht gestürzt. Auf keinen Fall!, dachte ich. Göttin hin oder her, ich glaubte nicht, dass Lilith einer Kugel hätte ausweichen können. Davon abgesehen, machten inzwischen auch die anderen Geschäfte in der Straße auf. Bobby von der Pizzabude gegenüber stellte beispielsweise gerade seine Plastiktische und -stühle auf den Gehsteig. Hier gab es zu viele Zeugen.


      Ich öffnete den Mund, und Lilith sagte: »Folgen Sie mir. Er hält sich hinten im Lager versteckt.«


      Für eine geschulte Jägerin ging sie mir denkbar leicht in die Falle. Das Tragen einer Waffe sorgte bei manchen Leuten für ein übersteigertes Selbstvertrauen. So entschlossen, wie die Agentin durch den Laden marschierte, glaubte sie offenbar, dass sie bereits gewonnen hatte. Ich fragte mich, wie die Kongregation sie wohl für ihre Morde belohnte. Frauen hatten in der katholischen Kirche keine großen Aufstiegschancen; über den Nonnenstatus kamen sie kaum hinaus. Vermutlich konnte sie Mutter Oberin werden oder so etwas. Vielleicht gierte sie aber auch einfach nur nach Geld oder Ruhm oder anderen irdischen Freuden, mit denen gute Arbeit vergolten wurde.


      Als wir zwischen den Regalen mit Hexenzubehör hindurchgingen, rümpfte sie beim Anblick des Tarotkarten-Sortiments die Nase.


      »Die Rezeptur ist magisch, wissen Sie das?« Obwohl ich in den Lauf einer Pistole blickte, musste ich ein bisschen sticheln. »Sie lassen sich da auf etwas ein, das gegen alles geht, woran Sie glauben.«


      »Nicht gegen alles«, erwiderte sie und strich mit dem Finger über die Hierophant-Karte, die zuoberst auf einem der Kartenstapel lag. Ein Mann auf einem Thron war darauf abgebildet. Er trug ein Messgewand und eine Art Bischofsmütze und stützte die Hand auf eine Art Stab, der einem christlichen Kreuz nicht unähnlich war. Früher hatte ich diese Abbildung immer mit einem Hohen Priester in Verbindung gebracht, doch als sie die Karte nun so liebevoll berührte, musste ich sofort an den Papst denken.


      Christliche Magie. Sie hatte in der katholischen Kirche eine lange Tradition. Wer würde schon einen Vampir ohne die entsprechende Ausrüstung jagen? Ohne Weihwasser, ein Kreuz und einen Pflock aus Eiche, Ahorn, Espe oder Esche – oder was auch immer man für das Holz hielt, aus dem das Kreuz Jesu gefertigt wurde – wagte sich doch niemand in die Nähe eines Untoten.


      Heilige Mutter, diese Agentin war am Ende eine katholische Hexe.


      Plötzlich war mir klar, warum die Oberen die gute Schwester als Geheimagentin einsetzten. Als Frau konnte sie einen Hexenzirkel viel leichter infiltrieren. Und viele Bestandteile ihrer katholischen Magie fielen wegen den Parallelen zwischen der Göttin und der Jungfrau Maria gar nicht auf. Verdammt, auch ihr sterbender und wiederauferstandener Gott war für Heiden nichts Neues. Wir hatten die Idee sogar zuerst!


      Sie konnte sich mühelos in die magische Gemeinschaft einfügen, ohne ihrem Glauben allzu sehr untreu zu werden.


      Schon der Gedanke an einen derartigen persönlichen Verrat veranlasste Lilith, mir einen stechenden Schmerz durch den Bauch zu jagen. Ich krümmte mich und konnte SIE nur mit größter Anstrengung davon abhalten, die Agentin auf der Stelle abzuschlachten.


      Sie fasste mich behutsam an der Schulter. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Etwas in meinem Blick bewirkte wohl, dass sie nach Luft schnappte und sich bekreuzigte. Es musste schrecklich sein, der Göttin des Bösen in die Augen zu sehen. Aber ehrlich gesagt überraschte es mich, dass sie zum Erschrecken überhaupt noch Zeit hatte. Lilith hätte die Gelegenheit nutzen können, um mich hinauszuwerfen, wie sie es in Sebastians Arbeitszimmer getan hatte. Aber vielleicht hatte sich die Konstellation, die Lilith so viel Macht über mich verlieh, inzwischen schon wieder ein wenig verschoben. Oder mein Schutzzauber gegen Lilith funktionierte besser als erwartet.


      Doch wenn dem tatsächlich so war, dann hatte ich Lilith absichtlich an die Oberfläche geholt, damit SIE dieser Frau etwas antat.


      Das beunruhigte mich.


      Genau wie der besorgte Ausdruck in den Augen der Agentin, als sie gesehen hatte, wie ich mich vor Schmerz gekrümmt hatte. Freundlichkeit erwartete ich von diesen Leuten nicht. Ganz und gar nicht.


      Ich richtete mich auf. »Wie heißen Sie?«


      »Rosa.«


      Ein netter, hübscher Name für eine Killerin. Warum hatte ich sie überhaupt danach gefragt? Ich wollte ihren Namen gar nicht wissen, zumal Lilith vorhatte, ihre Leiche in einer Kiste neben dem Trockeneis-Kühlaggregat zu verstauen, bis ich eine Möglichkeit gefunden hatte, sie loszuwerden.


      Rosa. Der Name erinnerte mich an die ungewöhnliche Leidenschaft meines Vaters für zarte, edle Teerosen in den Farben Zitronengelb, Lachs und Schneeweiß. Unwillkürlich fragte ich mich, wer ihre Eltern waren und warum sie ihr diesen Namen gegeben hatten.


      Behalt die Pistole im Auge, Garnet! Diese Frau ist eine ausgebildete Mörderin. Wen interessiert es schon, ob sie irgendwo Familie hat? Die Leute, die sie getötet hat, hatten auch Familien, genau wie meine Freundinnen aus dem Zirkel.


      »Rosen und Granate«, sagte sie und rückte eine der Kwan-Yin-Statuetten auf dem Regal zurecht. »Seltsam, dass beides mit der Jungfrau Maria in Zusammenhang steht, nicht wahr?«


      Oder mit der Göttin, je nach Sichtweise.


      »Fangen Sie nicht so an!«, entgegnete ich.


      Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern.


      Ich hielt mir meinen schmerzenden Bauch. Lilith war kaum noch zu bändigen. »Diesen Vergleich wollen Sie ja wohl nicht ziehen«, sagte ich. »Ich habe es nämlich schon begriffen. Ich weiß, was Sie sind. Sie rezitieren lateinische Sprüche und führen geheimnisvolle Rituale durch … Sie sind eine Hexe, genau wie ich.«


      Das Kreuz an ihrem Hals blitzte unheilvoll im Sonnenlicht auf. »Nicht wie Sie.«


      »Nein, nicht wie ich«, pflichtete ich ihr bei. Im selben Moment durchfuhr mich ein stechender Schmerz, und Rosa reichte mir ihre Hand.


      »Wir können Ihnen helfen. Wir können Ihren Dämon exorzieren.«


      Wusste sie von Lilith? Nein, dachte ich, unmöglich! Alle, die in jener Nacht dabei gewesen waren, waren tot. Außer mir.


      »Tatsächlich?«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und was dann? Dann töten Sie mich?«


      Sie schenkte mir ein seliges Lächeln. »Sie müssen nur Ihrem bösen Treiben abschwören. Bereuen Sie Ihre Sünden, und das Reich Gottes ist Ihres.«


      Das klang eigentlich ganz vernünftig. Aber sie gehörte zu den Leuten, die mit einem Langbogen in meiner Wohnung aufgetaucht waren und meinen Freund an die Wand genagelt hatten, der inzwischen noch toter wäre, wenn er keine übernatürlichen Kräfte besäße. »Hören Sie, wenn Sie Sebastian haben wollen, sollten wir voranmachen!«


      »Ja«, sagte Rosa mit, wie ich fand, einem Anflug von Blutrünstigkeit.


      Weil sie böse war.


      Und das Böse musste vernichtet werden, nicht wahr? Im Namen der Gerechtigkeit.


      Ja, flüsterte Lilith mir zu, so ist es. IHRE Wärme breitete sich allmählich in meinem Körper aus – ich spürte keine Schmerzen mehr, nur noch heiße, entfesselte Energie. Ich richtete mich auf, atmete tief durch und ließ mich von IHRER Wärme durchströmen.


      Der Lagerraum war nur noch ein paar Schritte entfernt. In ein paar Sekunden stellte Rosa fest, dass ich sie belogen hatte, und dann musste ich irgendetwas tun. Liliths Energie schärfte meine Sinne, und mein ganzer Körper war angespannt und in Bereitschaft.


      Mit der Hand auf dem Türknauf hielt ich inne. Es wäre so einfach: Ich könnte einfach die Augen schließen und Lilith die Angelegenheit überlassen. Ich wäre nicht einmal dabei. Ich müsste mich lediglich um die Nachsorge kümmern. Und im Blutaufwischen hatte ich ja nun wirklich Übung.


      Ich drehte den Türknauf und sagte mir, dass Rosa nicht einfach irgendeine Fremde war, die ich mir nichts, dir nichts massakrieren wollte. Sie – beziehungsweise ihr Verein – hatte meine Freundinnen auf brutalste Weise getötet. Rosa war alles andere als unschuldig.


      Ich schloss die Augen und öffnete die Tür zum Lager.


      Aber ich konnte nicht hineingehen.


      Rosa stieß mit mir zusammen, als ich abrupt stehen blieb. »Laufen Sie!«, sagte ich zu ihr.


      »Was? Wieso?«


      »Weil SIE Sie sonst töten wird!«


      Zuerst sah Rosa aus, als wollte sie mich auslachen, aber dann bemerkte ich einen Anflug von Angst in ihrem stählernen Blick. Sie bewies Vernunft. Ihre flachen Schuhe klapperten, als sie sich umdrehte und die Flucht ergriff. Die Türglocke bimmelte, und durch meine Adern strömte flüssiges Feuer.


      Ich verlor das Bewusstsein …


      … und Lilith zerstörte Inventar im Wert von siebenhundertfünfundvierzig Dollar, schlug ein Fenster ein und brach fast alle meine Fingernägel ab. Ich fand sechs neue blaue Blutergüsse an meinen Armen, drei an den Beinen, und die Fingerknöchel meiner rechten Hand waren so geschwollen, dass ich mich fragte, ob ich mir nicht etwas gebrochen hatte. Der Rücken tat mir weh, und ich würde wohl den Rest des Tages damit verbringen, darüber zu grübeln, wie ich alles wieder instand setzen konnte und wie ich zwei Wochen ohne Gehalt über die Runden kommen sollte, wenn ich dem Laden den Schaden ersetzte.


      Aber es war niemand umgekommen.


      Und das war letztlich doch eine gute Sache.


      Ich brauchte allerdings eine gewisse Zeit, um zu dieser Einsicht zu gelangen. Zuerst hatte ich ein ziemlich ungutes Gefühl gehabt, als ich die Scherben von diversen Keramikobjekten zusammengekehrt und die zerfetzten Reste mehrerer Exemplare des Traditionellen Walisischen Kochbuchs in einen Müllsack gepackt hatte. Ich hatte eine Vatikanjägerin laufen lassen. Mit Absicht. Und nur, weil ich sie nach ihrem Namen gefragt hatte. Hätte ich Lilith die Welt nicht wenigstens von einem Übel befreien lassen sollen?


      Noch während ich darüber nachdachte, wusste ich im Grunde, dass ich das Richtige getan hatte. Es war zwar der schwierigere Weg, denn Rosa kehrte höchstwahrscheinlich schon bald mit Verstärkung zurück, doch ich wollte sie nicht einfach nur töten lassen, weil es bequemer war. Denn dann wäre ich tatsächlich das Monster, das diese Leute zu jagen glaubten.


      Es war eine Sache, mich von Lilith vor Gefahren schützen zu lassen, aber es war etwas ganz anderes, eine Frau in eine dunkle Ecke zu locken, um sie ermorden zu lassen – auch wenn sie mich mit der Pistole bedroht hatte. Lilith hätte sicherlich so argumentiert, dass es sich nicht um Mord, sondern vielmehr um eine langfristige Verteidigungsstrategie handelte. Wenn ich die Frau jetzt tötete, konnte sie mir später nichts mehr antun.


      Dennoch bedauerte ich nicht, Rosa verschont zu haben. Es brachte mich dazu, darüber nachzudenken, wie groß der Anteil meiner Schuld am Tod der Agenten war, die ich Lilith in Minneapolis hatte abschlachten lassen. Was hätte ich sonst tun können? Es war mir damals richtig vorgekommen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und sie zu töten, doch war es das wirklich? Zum ersten Mal seit dem traumatischen Ereignis war ich mir nicht mehr hundertprozentig sicher.


      Ich öffnete die Hintertür und schob einen Keil darunter, um die Müllsäcke zum Container zu tragen. Ich hatte gerade den letzten weggebracht, als William mir entgegenkam. Er war von Kopf bis Fuß schwarz angezogen und hatte sich die Haare schwarz gefärbt. Der Eyeliner um seine Augen war viel zu dick aufgetragen und verschmiert.


      Heilige Mutter, jetzt war er auf dem Goth-Trip!


      »Oh Gott, Garnet, was ist passiert? Ist hier jemand eingebrochen?«


      Ich warf einen Blick über die Schulter zu dem eingeschlagenen Fenster. Es wäre eine gute Erklärung, die dem Laden obendrein ein hübsches Sümmchen von der Versicherung eingebracht hätte, wären nicht die verräterischen Schnittwunden auf meinen Handrücken gewesen.


      Aber was sollte ich William sagen? Da ich ihm am vergangenen Abend von Lilith erzählt hatte, war die Wahrheit durchaus eine Option. Doch es war mir peinlich zuzugeben, dass ich ganz allein für diese Verwüstung verantwortlich war.


      »Keine Sorge, ich habe mich schon um alles gekümmert«, sagte ich nur, und das stimmte ja auch größtenteils. Irgendwann musste ich nur noch mit Eugene, dem Ladenbesitzer, reinen Tisch machen, aber der war zurzeit in Finnland auf einem Retreat, um meditierenderweise einen Weg zu finden, seinen Profit zu mehren.


      »Mann, ist ja unglaublich! Jetzt auch noch so was!«, sagte William. »Die Sterne stehen anscheinend wirklich schlecht, was? Das kommt also dabei heraus, wenn ein paar äußere Planeten rückläufig sind?«


      Ich hielt ihm die Tür zum Laden auf. »Nicht unbedingt. Für mich hat es eher mit Lilith zu tun. Mit dem Asteroiden. Und der Göttin.« Ich war so müde, dass ich keine ganzen Sätze mehr formulieren konnte. Doch ich riss mich zusammen. »Aber es ist auf alle Fälle nicht ansteckend. Es ist allein mein Problem.«


      »Hey, wir sind Freunde. Dein Problem ist auch mein Problem.«


      »Okay.« Ich lächelte. »Dann hilf mir mal, ein paar Bretter für das Fenster zu finden.«


      Der erste Teil des Tages verging ziemlich langsam. Wenn nichts zu tun war, fragte William mich immer wieder, was die Polizei zu dem Einbruch gesagt hatte, doch statt mir Lügen auszudenken, erklärte ich ihm nur, dass ich keine Lust hatte, darüber zu reden. Aber nachdem dieses Thema abgehakt war, wollte er mehr über Vampire wissen.


      »Sag mal«, begann er, während er den Silberschmuck mit einem Tuch polierte, »wo findet man eigentlich echte Vampire?«


      Ich hatte die Vitrine geöffnet und besprühte das Glas von innen mit Fensterreiniger. Dann riss ich ein Stück von der Küchenrolle ab und begann zu wischen. »Ich habe meinen ersten in einer Raststätte in der Nähe des Banning State Park gefunden.«


      »In Minnesota?«


      »Ja«, sagte ich und besprühte die Vitrine von außen. »Ich war bei meinen Eltern zu Besuch, und weil in Finlayson nicht viel los ist, bin ich zum Kasino in Hinckley gefahren, um ein paar alte Freunde von der Highschool zu treffen, die dort gearbeitet haben. Auf dem Rückweg bin ich dann auf einen Sprung in dieses Rasthaus. Aus irgendeinem Grund war es ziemlich voll dort, und ich musste mich an die Theke setzen, direkt neben ihn.«


      »Woher wusstest du, dass er ein Vampir ist?«


      »Ehrlich gesagt, habe ich es zuerst gar nicht gemerkt. Wir haben uns unterhalten und uns auf Anhieb prächtig verstanden, und als er sagte, dass er auch aus Minneapolis ist, habe ich ihm meine Telefonnummer gegeben.« Was mich hätte stutzig machen müssen, wie mir im Nachhinein natürlich klar war. Ich war regelrecht paranoid, was meine Nummer anging, und ich rückte sie in aller Regel nicht heraus, aber Parrish hatte mich verhext … oder vielleicht auch einfach nur mit seinem Charme bezaubert, denn wenn er auf schnellen Sex und einen Biss aus gewesen wäre, hätte er mich wahrscheinlich mühelos dazu bringen können, ihn auf die Rückbank meines Autos einzuladen.


      »Er sah also ganz normal aus, wie jeder andere?«


      Ich nickte – obwohl es Parrish sehr empört hätte, als durchschnittlich bezeichnet zu werden.


      »Dann könnte also jeder ein Vampir sein.«


      Ich wusste nicht, worauf William hinauswollte. »Im Grunde schon. Warum?«


      Er war inzwischen mit dem Polieren fertig und sah mir dabei zu, wie ich die gläsernen Regalflächen in der Vitrine abstaubte. »Ich will auch mal einen finden«, sagte er und lehnte sich gegen die Kassentheke.


      »Warum fragst du nicht einfach Feather?«


      »Das habe ich schon gemacht«, entgegnete er. »Wir hatten einen Riesenstreit.«


      »Sie wollte ihre Nadel wohl nicht mit dir teilen, was?«, rutschte mir unwillkürlich heraus.


      Bevor ich mich entschuldigen konnte, zuckte William mit den Schultern. »Ja«, sagte er niedergeschlagen.


      Dann wechselte er das Thema, und den restlichen Morgen sprachen wir nicht mehr über Vampire.


      Ich hatte William gerade in die Mittagspause geschickt, als Mátyás von Traum plötzlich im Laden stand.


      Er erstarrte, als er mich hinter der Theke sah, und stellte vorsichtig den Wahrsagespiegel weg, den er sich angeschaut hatte. Mit seinem dunkelorangefarbenen Seidenhemd und der schwarzen Hose bediente er immer noch den Eurotrash-Look. Die Farbe seines Hemdes war eigentlich viel zu knallig, aber irgendwie betonte die glänzende Seide den goldenen Touch seiner Haut und sein tiefschwarzes Haar. Fehlten nur noch ein paar Locken, ein Tuch um den Kopf und goldene Ohrringe, und schon hätte er wie ein typischer Zigeuner ausgesehen.


      »Wenn das nicht Papas kleine Hexe ist! Wie schön, dich wiederzusehen!«, sagte er, doch sein Ton verriet, dass er alles andere als erfreut war.


      »Was willst du denn in meinem Laden?«


      Mátyás breitete die Hände aus und ließ den Blick über die mit Kuriositäten vollgepackten Regale schweifen. »Nur ein bisschen herumstöbern.«


      »Vielleicht kann ich dir ja helfen«, sagte ich und mimte zähneknirschend die höfliche Verkäuferin. »Hast du an etwas Bestimmtes gedacht?«


      »Eigentlich suche ich nach einem Vampir, ungefähr so groß«, sagte er und hielt die Hand etwa zehn Zentimeter über seinen Kopf. »Es sieht mir ein bisschen ähnlich, nur dass er nicht so attraktiv ist, und er zieht sich an wie ein Automechaniker.«


      »Ein gefragter Artikel«, entgegnete ich. »Ich hatte heute Morgen schon einen Kunden, der sich dafür interessiert hat.«


      »Tatsächlich?«


      Mátyás spielte den Überraschten sehr überzeugend. Er hätte Schauspieler werden sollen, denn ich ging davon aus, dass er sehr wohl wusste, dass der Vatikan hinter Sebastian her war. Jemand musste den Agenten schließlich gesteckt haben, dass sie ihn in meiner Wohnung fanden. Sebastian hatte Mátyás gegenüber vermutlich seine Pläne für den Abend erwähnt.


      »Ja«, sagte ich und begann, die Stifte neben der Kasse zu sortieren. »Das Interesse an diesem Artikel war letzte Nacht sogar so groß, dass ich schon befürchtete, er wäre heute restlos vergriffen.«


      »Das wäre ja eine Tragödie«, entgegnete Mátyás. »Doch ich nehme an, ich könnte ihn noch bekommen, wenn ich einen guten Preis dafür zahle, oder?«


      Lilith begann, unruhig zu werden. Ich atmete tief durch, um meinen wachsenden Zorn im Zaum zu halten. »Das kommt darauf an. Wenn du vorhast, ihn weiterzuverkaufen, machst du wahrscheinlich ordentlich Gewinn. Vielleicht will ich ja daran beteiligt werden.«


      Er lachte. »Du willst, dass der Papst auch bei deiner Mutter eine Geisteraustreibung durchführt?«


      Dazu fiel mir erst mal nichts ein. Ich war in mehrfacher Hinsicht überrascht, aber am meisten verblüffte mich Mátyás‘ unglaubliche Dummheit. »Glaubst du im Ernst, dass die Kongregation ein solches Versprechen tatsächlich einlöst?«


      Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte.


      Er antwortete nicht, doch ich fuhr fort, als hätte er etwas gesagt. »Okay, du hast recht. Vielleicht tun sie es wirklich. Ich meine, warum sollten sie einen Dhampir mit leeren Versprechungen nach Rom locken, der ihnen seine auf wundersame Weise konservierte Hexenmutter frei Haus liefert?«


      Mátyás wirkte leicht konsterniert. »Meine Familie ist katholisch.«


      »Oh, dann wirst du sicherlich verschont. Ich meine, offensichtlich berücksichtigen sie bei Sebastian ja auch, dass er katholisch ist, nicht wahr?«


      Darauf hatte er keine Antwort.


      »Aber wie dem auch sei«, fuhr ich fort. »Ich werde Sebastian ganz sicher nicht verpfeifen.«


      »Nein?« Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem mit Edelsteinen besetzten kleinen Spiegel in der Auslage. »Ich hatte gehofft, es wäre dir wenigstens ein bisschen ernst, als wir über den Preis gesprochen haben. Bist du an Geld interessiert? Ich werde nämlich jede Menge davon erben.«


      Ich fragte mich, ob es Nachlassgesetze gab, die sich speziell mit Leuten befassten, die eigentlich schon tot waren, aber vermutlich galt man, wenn die Regierung bei dieser Sache ein Mitspracherecht hatte, als halbwegs lebendig, solange man Geld verdiente und seine Steuern bezahlte. Nein, jetzt mal im Ernst, Garnet! Wenn die Regierung von Vampiren wüsste, würde sie sicherlich dafür sorgen, dass die Erbschaftsgesetze die Lebenden begünstigten und die Toten doppelt besteuert wurden.


      »Wenn du nicht an Geld interessiert bist, dann vielleicht an etwas anderem?«, fuhr Mátyás fort, als ich nicht antwortete, und sah mich fragend an. »Wie würde es dir gefallen, von der Liste gestrichen zu werden? Stell dir vor, du würdest von der Kongregation freigesprochen? Ein ungestörtes Leben hat sicherlich seinen Reiz.«


      Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich zugeben musste, dass ich die Vorstellung, nicht mehr verfolgt und den Rest meines Lebens von Stadt zu Stadt gejagt zu werden, durchaus verlockend fand. »Ich glaube nicht, dass du so viel Einfluss …«


      Ich hielt inne. Schlagartig dämmerte es mir. »Aber Rosa schon, nicht wahr? Sie ist die Strippenzieherin. Sie steckt hinter dieser ganzen Sache. Die Jungs mit den Knarren haben überhaupt nichts zu sagen; die sind nur der Schlägertrupp.«


      Mátyás schien entsetzt darüber zu sein, dass ich Rosas Namen kannte, aber er fasste sich recht schnell wieder. »Sie genießt das Vertrauen derjenigen, die das Sagen haben. Sie könnte dafür sorgen, dass man dich nicht mehr behelligt.«


      »Das ist mir nicht so viel wert wie Sebastians Leben.«


      Mátyás steckte die Hände in die Hosentaschen und kam auf mich zugeschlendert. Die Kassentheke stand auf einem erhöhten Podest, sodass ich ihn um einige Zentimeter überragte. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht und setzte einen Blick auf, den er wohl für ehrlich und aufrichtig hielt. »Mal im Ernst, Garnet. Du kennst meinen Vater doch gar nicht. Wie lange seid ihr zusammen? Einen Monat? Eine Woche? Ein paar Tage?«


      Um die zweiundsechzig Stunden, und das schien mir keine gute Antwort zu sein, also sagte ich gar nichts und konzentrierte mich darauf, die Wahrheit nicht durch Rotwerden zu verraten. »Ich kann dir nur sagen, Mátyás, dass ich Sebastian nicht fallen lassen werde.«


      »Ich könnte dafür sorgen, dass sich deine Probleme in Luft auflösen, Garnet. Einfach so.«


      »Ah, du willst gehen? Super!« Ich wandte mich ab und gab vor, einen Stapel Quittungen zu sortieren. Da ich nichts mehr von Mátyás hörte, vertiefte ich mich tatsächlich eine Weile in die Arbeit. Dabei kam mir plötzlich ein verrückter Gedanke. Ich legte die Quittungen zur Seite und drehte mich um. Mátyás lehnte an der Schmuckvitrine. »Du bist der Kongregation doch nicht beigetreten? Bitte sag mir, dass es nicht so ist!«


      »Ich weiß zwar nicht, was dich das interessiert, doch ich bin ihr nicht beigetreten. Noch nicht. Sie haben es mir angeboten, als sie festgestellt haben, dass ich katholisch bin. Die Sensitiven dort bekommen eine Menge Vergünstigungen.«


      Ich beugte mich so weit vor, dass ich sein Aftershave riechen konnte, oder war es sein Haargel? Was es auch war, es roch jedenfalls leicht nach Rosen und Weihrauch. »Tu es nicht! Denk nicht, du wärst bei diesen Leuten gut aufgehoben. Für sie wirst du immer ein Dhampir bleiben, Mátyás!«


      »Ich, meine Teure, bin die Strafe Gottes für alle Vampire. Gezeugt von einem Vampir, immun gegen vampirische Magie. Ich bin dafür geschaffen, das zu jagen und zu töten, was mir das Leben geschenkt hat. Ist das nicht poetisch?«


      Ich konnte mir vorstellen, wie sehr den Jägern solche Töne gefielen. »Trotzdem!«, sagte ich, aber es klang selbst für meine Ohren nicht mehr so überzeugt. »Warum sollten sie die Austreibung durchführen? Deine Mutter war … ist eine Hexe.«


      »Sie sind wahnsinnig begeistert von dieser Idee. Ihre Seele wird von dem Dämon befreit und kann weiterziehen. So schlagen sie zwei Fliegen mit einer Klappe, verstehst du? Meine Mutter wird endlich richtig tot sein.«


      Natürlich. Er hatte die ganze Sache gut durchdacht. Dennoch fand ich es idiotisch, dass er diesen Leuten vertraute. Ich schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber du bist ein magisches Wesen. Die Kongregation ist dein Feind. Daran wird sich nie etwas ändern.«


      Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen, und in Anbetracht der Falte zwischen seinen Augenbrauen dachte ich schon, ich sei vielleicht doch zu ihm durchgedrungen. Dann sagte er jedoch: »Eine flammende Rede, Garnet. Bravo!«


      »Eigentlich habt ihr euch gegenseitig verdient, du und die Kongregation. Aber weißt du, was? Ich kann es einfach nicht ausstehen, dass sie jemanden derart hinters Licht führen – auch wenn dieser Jemand ein Blödmann wie du ist.«


      In diesem Moment bimmelte die Türglocke, und William kehrte vom Mittagessen zurück. Falls Mátyás eine schlagfertige Antwort auf der Zunge gehabt hatte, kam William ihm jedoch mit seiner enthusiastischen Begrüßung zuvor. »Hey! Rate mal, was ich gerade herausgefunden habe! Es gibt hier einen Vampir, der Sex gegen Bezahlung anbietet!«
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      VERTRAUEN, GERECHTIGKEIT, FEHLENTSCHEIDUNG


      William wirkte äußerst zufrieden und beschwingt, wie er dort in der Tür stand. Ich versuchte, mir vorzustellen, was Mátyás sah: ein hageres, blasses Goth-Jüngelchen mit frisch gefärbtem pechschwarzem Haar.


      Als William ihn neben der Kasse erblickte, sah er mich entschuldigend an, nach dem Motto: Oh, ich habe gar nicht gemerkt, dass wir Kundschaft haben. Aber das Kind war bereits in den Brunnen gefallen.


      »Es überrascht mich, dass man dafür bezahlen muss«, sagte Mátyás und sah mich mit seinen kalten Bernsteinaugen an. »Verlangt Papa neuerdings eine Gebühr dafür?«


      »William redet nicht von Sebastian, sondern …« Ich biss mir auf die Zunge. Ich wollte Mátyás nun wirklich nicht mit Munition versorgen, indem ich ihm steckte, dass ich noch einen Vampir-Lover hatte, bei dem es sich wahrscheinlich um besagten Stricher handelte. Ich spielte die Verwirrte und sah William an. »Ja, wovon redest du eigentlich?«


      »Oh«, machte er überrascht, weil er wohl nicht damit gerechnet hatte, dass ich das Thema vertiefen wollte. »Also, ich habe auf dem Campus mit ein paar Goth-Typen gesprochen. Ich habe sie schon öfter gesehen, aber nie mit ihnen geredet, weil ich immer dachte, das sind Aufschneider. Jedenfalls haben wir darüber gesprochen, wo man echte Vampire findet, und einer von ihnen hat mit seinen Bissmalen angegeben. Er hat gesagt, dass er sie letzte Nacht hier in einer Seitengasse für fünfzig Dollar bekommen hat.«


      Igitt. Ich schämte mich für Parrish. »Aber für fünfzig Dollar gibt’s nur den Biss, oder? Sonst nichts.«


      Mátyás warf mir einen Blick zu, den ich geflissentlich ignorierte.


      »Alles andere kostet vermutlich extra«, sagte William schulterzuckend, während er die ganze Zeit zwischen mir und Mátyás hin- und herschaute. »Willst du mich nicht deinem Freund vorstellen?«


      »Alles andere?« Ich erbleichte. »Du meinst …?« Ich war nicht imstande, es auszusprechen. Es war schon schlimm genug für mich, dass mein Ex gegen Bares Bisse verteilte.


      »Oh!«, machte William mit einem verlegenen Seitenblick auf Mátyás, der ihn verschmitzt angrinste. »Nicht dass ich daran interessiert wäre. Ich … ich habe es nur gehört.«


      »Und ich habe gehört, dass schon der Biss total erotisierend ist«, sagte Mátyás.


      William kam zu mir hinter die Kassentheke. Er blieb hinter mir stehen und starrte Mátyás über meine Schulter hinweg an. Der Geruch des mexikanischen Essens, das er sich in der Pause gegönnt hatte, hing noch in seinen Klamotten. »Ja, das hat der andere Typ auch gesagt, doch ich dachte, er will uns vielleicht nur ein bisschen schockieren.« Er langte an mir vorbei und reichte Mátyás die Hand. »Ich bin übrigens William.«


      Sie schüttelten einander mit höchst männlichem Gebaren die Hände. »Mátyás von Traum. Sebastians Sohn.«


      »Sebastian? Garnets Sebastian?« Als Mátyás nickte, fügte William hinzu: »Hey, wie geht es ihm? Er war nicht so gut drauf, als er gestern abgehauen ist.«


      »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Er ist nicht nach Hause gekommen. Du weißt nicht zufällig, wo er steckt?«


      William schüttelte den Kopf.


      »Netter Versuch«, sagte ich zu Mátyás, dann zu William: »Mátyás wollte eigentlich gerade gehen.«


      »Das wollte ich«, pflichtete er mir bei, doch statt zur Tür zu gehen, stützte er den Ellbogen auf die Theke. »Aber jetzt würde ich gern noch bleiben und mehr über diesen Vampirstricher erfahren. Wie alt ist er? Woher kommt er?«


      Williams Augen leuchteten auf, und er legte rasch die Gebetskette aus der Hand, an der er herumgespielt hatte. »Hey, ich habe von alldem ja gerade erst erfahren, doch er ist anscheinend neu in der Stadt. Niemand weiß es so genau.«


      »Besonders alt kann er noch nicht sein, wenn er sich so billig verkauft«, sagte Mátyás abschätzig.


      »Warum nicht?«, fragte William über meine Schulter hinweg.


      »Je älter der Beißer, desto größer der Kick«, erklärte ich.


      Mátyás nickte. »Ja, der Biss eines Vampirs, der älter ist als hundert, wäre viel mehr wert als fünfzig Dollar. Abgesehen davon …«, sagte er kopfschüttelnd, »scheint mir Prostitution doch ein Neue-Welt-Phänomen zu sein. Ich wette, er ist ein Amerikaner, der im späten zwanzigsten Jahrhundert zum Vampir gemacht wurde.«


      »Nein, nein. Todd – der Typ, mit dem ich geredet habe – sagte, der Kerl hatte eindeutig einen britischen Akzent.«


      Mátyás sah mich an, als wollte er sich vergewissern, dass wir nicht doch über Sebastian sprachen. Als ich den Kopf schüttelte, sagte er: »Der muss ja nicht echt sein. Und viel haben dieser Vampir und Todd sicherlich nicht miteinander geredet.«


      William trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Ich konnte die Hitze, die ihm ins Gesicht stieg, regelrecht spüren.


      Mátyás grinste boshaft. »Also, William«, sagte er, »ich glaube, du bist tatsächlich ein ganz jungfräulicher Blutspender.«


      »Bin überhaupt kein Blutspender«, entgegnete William unwirsch und wandte sich ab. »Ich schaffe dann mal in der Astrologieabteilung Ordnung.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Mátyás mit einem vorwurfsvollen »Bist du jetzt zufrieden?«-Blick. Er schien über Williams hastigen Rückzug enttäuscht zu sein, denn er sah ihm lange nach, als er im hinteren Teil des Ladens verschwand, bevor er mir wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. »Und du? Kennst du diesen neuen Vampir?«


      »Könnte sein«, entgegnete ich. »Du hast es echt raus, wie man Leute vergrault, was?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Wie heißt es so schön? Finde den Blutspender, dann findest du auch den Vampir.«


      Diesen Spruch hatte ich noch nie gehört. Ehrlich gesagt hatte ich gar nicht gewusst, dass es überhaupt Redensarten zum Thema Vampire gab. »Wo hast du das denn aufgeschnappt? Auf der Vampirjägerschule?«


      »Nur dumme Menschen mit Todessehnsucht jagen Vampire. Ich spüre sie lediglich auf.«


      »Dann bist du also ein Vampirdetektor?«


      Mátyás grinste amüsiert, legte eine Hand auf die Brust und sagte: »Das ist meine besondere Gabe.«


      Das – und dass er verblüffend charmant für einen Typen war, den ich nicht ausstehen konnte.


      »Sag mir Bescheid, Garnet, falls du deine Meinung änderst, was mein Angebot angeht«, meinte er. »Ich könnte dafür sorgen, dass die Kongregation dich in Ruhe lässt.«


      »Und dafür müsste ich Sebastian einfach nur verraten? Wow, was für ein toller Deal!«


      Mátyás schürzte die Lippen und wandte sich zum Gehen. »Du wirst schon noch feststellen, dass deine Loyalität ihm gegenüber völlig unangebracht ist, Garnet. Ich hoffe nur um deinetwillen, dass du es eher früher als später einsiehst.«


      Darauf hatte ich keine Antwort, denn »Ach ja?« erschien mir an dieser Stelle zu dürftig. Ich sah ihm mit offenem Mund hinterher, als er den Laden verließ, was natürlich auch ziemlich unoriginell und idiotisch war.


      Göttin, ich hasste diesen Kerl! Ich rieb mir meine wunden Fingerknöchel. Wie befriedigend wäre es gewesen, wenn ich sie mir an seinem Kinn statt an Bücherkisten blutig geschlagen hätte!


      William kam mit dem Staubwedel in der Hand nach vorn. »Ich dachte, ich nehme mir jetzt das Schaufenster vor«, sagte er. »Ach, und dieser Matt oder wie er heißt, das ist wirklich ein Riesenblödmann!«


      Ich lachte. »Ja, das habe ich auch schon gemerkt.«


      Mit einem ernsten Nicken wandte William sich dem Schaufenster zu und entfernte mit dem Wedel die Spinnweben in den Ecken. Ich setzte mich an die Ablage der Quittungen.


      Als ich sie abgeheftet hatte, rief ich eine Fensterfirma an und machte einen Termin für die Reparatur des Fensters im Lager, das ich/Lilith eingeschlagen hatte. Dann rief ich einige Vertreter an und gab ein paar Bestellungen auf. Nachdem ich die Nummer von Eugenes Hotel in Finnland ausfindig gemacht hatte, starrte ich das Telefon eine ganze Weile an, beschloss dann aber, das Gespräch auf ein andermal zu verschieben.


      William hatte inzwischen alles abgestaubt, poliert, aufgeräumt, geordnet, geschrubbt, gefegt und gewischt, was sich nicht wehren konnte. »Ich muss immer sauber machen, wenn ich innerlich in Aufruhr bin«, erklärte er, als ich ihn dabei erwischte, wie er auf einem Schemel stand und mit dem Handstaubsauger auch noch die Samtläufer reinigte, die auf den Regalen mit den Hexenbüchern lagen. »Letzte Nacht, das war total irre. Ich bin immer noch dabei, das alles zu verarbeiten.«


      Er konnte besonders gut bei stumpfsinniger Hausarbeit nachdenken? Eine interessante Eigenschaft. »Steht dein Mars vielleicht in der Jungfrau? Und der Merkur im sechsten Haus?«


      William stieg lächelnd von dem Schemel herunter. »Das ist die Garnet, die ich kenne und liebe!«, sagte er. »Ich habe dich schon vermisst.«


      Ich nickte, obwohl die alte Garnet, von der er sprach, in vielerlei Hinsicht nur eine Rolle war, die ich spielte, seit ich nach Madison gekommen war. »Und wie geht es dir inzwischen? Alles in Ordnung?«


      »Ja. Meine Weltanschauung ändert sich doch sowieso ständig, nicht wahr?«, entgegnete er, aber sein Lächeln wirkte ein wenig matt.


      Ich legte die Hand auf seine Schulter und drückte sie mitfühlend. »Hast du wirklich vor, dir heute Abend einen Vampir zu angeln?«


      Er zuckte die Schultern. »Vielleicht. Ich meine, warum nicht? Ich würde gern verstehen, was der ganze Zirkus soll.«


      Wenn ich Parrish das nächste Mal sah, musste ich ihm unbedingt einschärfen, behutsam mit William umzugehen.


      »Guck mich nicht so an!«, sagte William. »Ich passe schon auf mich auf!«


      Ich wollte mich nicht mit ihm streiten, also wechselte ich das Thema. Weil meine Fingerknöchel immer noch schmerzten, fragte ich: »Hältst du mich für einen leicht aufbrausenden, gewalttätigen Menschen?«


      Die Frage ging mir schon seit der Begegnung mit Rosa durch den Kopf. Ich genoss tatsächlich das Gefühl, wie Liliths Macht mich durchströmte, und ich hatte mir überlegt, dass SIE sich möglicherweise nicht ohne Grund in jener Nacht in mir eingenistet hatte.


      »Inwiefern?«


      »Ganz allgemein. Bin ich ein jähzorniger Typ? Neige ich zu Wutausbrüchen?«


      William kratzte sich mit dem Handstaubsauger am Kinn. »Ich habe dich als Vorgesetzte nie als leicht reizbar oder herrisch empfunden, aber du gibst einem schon das Gefühl, dass es besser ist, dich nicht zu verärgern. Du wirkst wie jemand, der ordentlich Zoff machen kann, verstehst du?«


      Ich nickte. Die Frage war nur: War ich es, die diesen Eindruck auf ihn machte, oder Lilith?


      William war noch nicht fertig. Ohne dass ich nachhaken musste, fügte er hinzu: »Aber du bewahrst einen kühlen Kopf, du bist kein Heißsporn. Du scheinst zu denen zu gehören, die überlegt und methodisch vorgehen, wenn sie sich rächen wollen.«


      Das war allerdings ein interessanter Punkt. Lilith stand für Verbrechen aus Leidenschaft, nicht für lang anhaltenden Groll.


      »Danke, damit ist meine Frage beantwortet. Hast du Lust, uns von nebenan einen Mokka zu holen?«, fragte ich, während ich Kleingeld aus meiner Hosentasche kramte.


      »Klar«, entgegnete er und steckte das Geld ein. »Aber erst mache ich noch das letzte Regal fertig.«


      Ich widmete mich wieder meiner Arbeit und dachte über Williams Einschätzung meines Charakters nach. Möglicherweise war er bis zu einem gewissen Grad in der Lage, hinter meine Goth-Fassade zu blicken und die Frau zu erkennen, die sechs Leichen in Gartenfolie gewickelt und in einen Friedhofsteich geworfen hatte. Damit hatte Lilith nichts zu tun gehabt. Ich hatte es ganz allein getan. Okay, mit Parrishs Hilfe. Er hatte die Schlepperei erledigt und einige Gerätschaften zur Verfügung gestellt. Aber abgesehen von ein paar Tränen der Frustration, die ich vergossen hatte, war ich mit dem Problem ziemlich gut fertig geworden. Ich hatte die wesentlichen Entscheidungen getroffen. Im Grunde war es allein meine Sache gewesen.


      Ich rieb mir abermals den Handrücken. Die Schwellung an den Knöcheln war zurückgegangen, und es hatte sich ein übler blauschwarzer Bluterguss gebildet. Mir tat jedes Mal die ganze Hand weh, wenn ich einen Finger bewegte. Auf Kisten einzuschlagen war definitiv nichts für mich. Nicht, dass es bei Menschen weniger schmerzte – auch das wusste ich aus Erfahrung.


      Vielleicht sollte ich tatsächlich meine Sünden bereuen.


      Meinem geschundenen Körper wäre ein Leben ohne Ohnmachtsanfälle und Verletzungen wahrscheinlich recht. Und ich hätte, ehrlich gesagt, nichts dagegen, wenn ich keine Leichen mehr verscharren müsste.


      Für mich wäre es vielleicht positiv, aber ich konnte Sebastian nicht verraten, obwohl Mátyás gesagt hatte, meine Loyalität ihm gegenüber sei unangebracht. Die Vatikan-Agenten hatten mit Sebastian garantiert kein Erbarmen. Nachdem sie am vergangenen Abend bereits ihre Warnschüsse abgefeuert hatten, konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass sie Sebastian in Frieden ziehen ließen, wenn er seinem bösen Treiben abschwor.


      Ich hoffte, dass es ihm im Kofferraum seines Wagens gut ging. Ich warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. Es war erst drei Uhr nachmittags. Meine Güte, so ein Tag konnte ganz schön lang sein, wenn man ungeduldig auf den Einbruch der Nacht wartete!


      William stellte mir einen Mokka hin. Als mir das schokoladige Aroma in die Nase stieg, legte ich meine Hände um die Tasse und hielt sie mir dicht vors Gesicht, um den köstlichen Duft tief einzuatmen. Dabei spürte ich regelrecht, wie der Koffeingeruch meine schlappen Gehirnzellen aktivierte.


      »Du siehst müde aus«, sagte William. »Heute ist es hier ziemlich ruhig. Ich kann mich um den Laden kümmern, wenn du nach Hause willst, um ein bisschen Schlaf nachzuholen.«


      Schon bei dem Gedanken an ein Nickerchen fielen mir fast die Augen zu. »Das würde ich gern, aber du warst doch genauso lange auf den Beinen wie ich. Das wäre nicht fair.«


      »Stimmt«, entgegnete er und rückte seine Brille zurecht. »Ich wollte nur höflich sein.«


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte ich, konnte mir aber das Gähnen nicht verkneifen.


      »Mensch, mach dich nach Hause!«, sagte William. »Ich werde es dem Boss nicht verraten, versprochen!«


      Nach Hause ging ich allerdings nicht, weil ich befürchtete, dass die Vatikan-Agenten dort auf der Lauer lagen. Stattdessen ging ich über die State Street wieder zurück zum Hotel.


      Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die Schaufenster glänzten in der Sonne, die den Gehsteig und die Straße erwärmte und die Fassaden der Häuser zum Leuchten brachte. Der Himmel war strahlend blau, und es war kein einziges Wölkchen zu sehen. Von den Dieselabgasen der Busse abgesehen, die ab und zu an mir vorbeifuhren, roch die Luft frisch und sauber. Ich dachte lange darüber nach, ob ich mir im nahe gelegenen Buchladen ein paar Taschenbücher kaufen sollte, um es mir mit meinem Mokka irgendwo gemütlich zu machen und den Nachmittag lesenderweise in der Sonne zu verbringen.


      Ich ließ es jedoch bleiben und schlenderte durch das Hotel, wobei ich in schönster James-Bond-Manier darauf achtete, dass mich niemand verfolgte, bevor ich in die dunkle, muffige Tiefgarage ging und auf die Rückbank von Sebastians Wagen kletterte. Der Geruch von Benzin und Autoabgasen hing mir in der Nase, und die Neonröhren unter der niedrigen Decke flimmerten und surrten. Ich stellte meinen Kaffee vorsichtig auf dem Boden ab und schloss die Augen. Ich wollte mich nur einen Moment ausruhen. Nur ein paar Minuten abschalten.


      Rund um die Uhr auf den Beinen zu sein ist wirklich nicht mein Ding, dachte ich noch, als ich einschlief.


      Sebastian weckte mich, indem er mich sanft schüttelte. Auf dem Sitzpolster unter meiner Wange war ein feuchter Speichelfleck, und an dem kribbeligen, halb tauben Gefühl am ganzen Körper merkte ich sofort, dass ich zu lange in unbequemer Position geschlafen hatte.


      »Hmpf«, sagte ich, richtete mich langsam auf und griff zu meinem kalten Mokka. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck und fand ihn ziemlich erträglich. Das mochte ich so an süßem Kaffee: Selbst Stunden nach der Zubereitung schmeckte er noch passabel.


      Sebastian setzte sich neben mich, ging hinter dem Sitz in Deckung und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. »Da kommt jemand«, raunte er mir zu.


      »Deshalb hast du mich geweckt? Wäre es nicht sicherer, wenn wir noch schliefen?«


      »Pssst!«


      Nun hörte ich die Schritte auch und dachte sofort an die Vatikan-Agenten, obwohl ich zuerst gar nicht wusste, warum. Dann wurde es mir schlagartig klar: Es gab keine anderen Geräusche. Kein fröhliches »Wie war dein Tag, Schatz?« am Handy, kein Herumkramen nach Schlüsseln und kein Piepen, das signalisiert hätte, dass die Türen eines Wagens entriegelt wurden. Es gab überhaupt keine Autos in unserer Nähe. Wer auch immer in diesen Bereich der Tiefgarage kam, er kam unseretwegen.


      Die Schritte wurden langsamer, dann war plötzlich nichts mehr zu hören. Ich sah Sebastian an, der aus dem Fenster über meinem Kopf starrte.


      »Ich will, dass du im Wagen bleibst«, sagte er leise.


      Eine nette, ritterliche Geste, die völlig fehl am Platz war. Ich ergriff seine Hand. »Ich will nicht, dass du noch mal verletzt wirst«, widersprach ich. »Ich werde aussteigen, und währenddessen stellst du dich tot. Zieh den Kopf ein und bleib in Deckung, verstanden?«


      »Nein, Garnet«, erwiderte er, und ich rechnete schon mit einem sexistischen Hinweis auf den männlichen Beschützerinstinkt, doch stattdessen sagte er nur: »Ich brauche das Blut.«


      »Oh«, machte ich und ließ seine Hand los. »Okay, du zuerst!«


      Sebastian öffnete die Tür, war mit einem Satz aus dem Wagen und sprang wie ein Panther auf das Dach. Zumindest nahm ich an, dass er das tat, denn ich konnte ihn nirgendwo sehen, als ich vorsichtig aus dem Fenster spähte. Ich sah allerdings Mátyás einige Meter vor dem Wagen stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte missbilligend auf das Autodach. Er war allein. Ich schaute mich um, doch Verstärkung in Form von Mönchen mit Maschinengewehren war nirgends zu sehen.


      »Sehr dramatisch, Papa«, hörte ich Mátyás sarkastisch sagen. »Verwandelst du dich jetzt etwa in eine Fledermaus?«


      Ich war im Begriff auszusteigen, als Sebastian sich auf seinen Sohn stürzte.


      Er sprang mit einem großen Satz vom Wagen und streifte dabei meinen Kopf. Obwohl ich mich sofort duckte, schien ich ihn behindert zu haben, denn er stieß alles andere als anmutig mit Mátyás zusammen und ging mit ihm gemeinsam zu Boden. Erst jetzt, mit ein paar Sekunden Verspätung, nahm ich die schmerzende Stelle an meinem Kopf wahr, wo er mich mit dem Schuh erwischt hatte.


      Mátyás schlug so fest auf dem Betonboden auf, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. Sebastian kniete sich auf ihn und drehte seinen Kopf zur Seite, um an seinen Hals zu gelangen. Ich lief auf die beiden zu, erstarrte jedoch vor Schreck, als Sebastian sich vorbeugte und zum Biss ansetzte.


      Kurz bevor er seine Zähne in Mátyás’ Hals schlug, hielt er aber inne. »Sag mir, warum ich dich nicht töten sollte!« Seine Stimme kam mir in der leeren Tiefgarage überraschend laut vor.


      »Ich bin gekommen, um Frieden mit dir zu schließen«, krächzte Mátyás.


      Sebastian lachte spöttisch in sich hinein. »Wenn du ewigen Frieden willst, kann ich dir helfen, mein Junge.«


      Ich merkte erst, dass ich unwillkürlich vor den beiden zurückgewichen war, als ich mit dem Rücken gegen die kalte Wand stieß.


      »Im Ernst, Vater. Frag sie!«, sagte Mátyás und schaute mit weit aufgerissenen Augen zu mir herüber. »Ich habe auch schon mit ihr verhandelt.«


      Sebastian sah mich wütend an. »Verhandelt?«


      Der Ausdruck in seinen Augen hielt mich dazu an, meine Worte sorgfältig zu wählen. »Mátyás ist gegen Mittag in den Laden gekommen. Er wollte, dass ich ihm verrate, wo du bist.«


      »Und ich habe dich gefunden!«, sagte Mátyás. »Garnet hat mich direkt zu dir geführt.«


      Sebastian packte ihn offenbar noch etwas fester am Kragen, denn Mátyás stöhnte auf. »Kein überzeugendes Argument dafür, dich am Leben zu lassen, Junge.«


      »Am Leben …?« Mátyás’ Stimme brach.


      Sebastian starrte ihn an. Ich konnte nicht sehen, was zwischen den beiden vorging, aber Mátyás musterte bestürzt das ausdruckslose Gesicht seines Vaters und krümmte sich dabei, als wollte er die Hand nach ihm ausstrecken.


      »Dir geht es nicht gut«, stellte er fest. »Was ist passiert, Papa?«


      Sebastian wandte seinen finsteren Blick von ihm ab und ließ seinen Hals los. »Das liegt an der Rezeptur. Die Wirkung lässt nach.«


      Mátyás ergriff die Hände seines Vaters. »Ein Grund mehr, zu ihnen zu gehen. Die Kirche kann dir helfen.«


      Sebastian schien darüber nachzudenken. Seine Schultern entspannten sich, und er richtete sich wieder auf.


      »Sie können uns allen helfen«, fuhr Mátyás fort. »Dir und mir. Und ich bringe Mutter zu ihnen. Wenn der Exorzismus erst einmal durchgeführt ist …«


      Sebastian brachte ihn mit einem zornigen Blick zum Schweigen. »Du bist wirklich ein sehr dummer Junge!«


      »Warum?« Ich hörte die Verzweiflung in Mátyás Stimme deutlich, obwohl ich ein gutes Stück von den beiden entfernt war. »Weil ich will, dass wir eine Familie sind?«


      »Deine Mutter ist tot.«


      »Ja, und dann könnten wir sie auch endlich gemeinsam begraben«, entgegnete Mátyás.


      Auf gewisse Weise konnte ich ihn verstehen. Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, er sei in friedlicher Absicht gekommen. Er wollte sich mit seinem Vater aussöhnen. Er hoffte, dass sich die Kluft zwischen ihnen schloss, wenn die Kongregation die Seele seiner Mutter befreit hatte und sie allen Schmerz hinter sich lassen konnten. Es war im Grunde ein ehrenhaftes Anliegen.


      Doch die Kongregation hatte Sebastian am vergangenen Abend beinahe umgebracht. Diese Leute waren nicht daran interessiert, Familienglück zu stiften. Sie wollten das Grimoire.


      »Das würde mir gefallen«, sagte Sebastian leise, und der Groll verschwand aus seinem Blick. »Aber wir können nicht sicher sein, ob es klappt.«


      »Das wird es. Es muss einfach klappen.«


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, Mátyás. Wir können ihnen nicht geben, was sie haben wollen.«


      »Warum nicht? Deine Rezeptur funktioniert doch sowieso nicht.«


      Sebastian lachte. »Aber erst nach Ablauf von tausend Jahren.«


      »Bei Mutter hat sie nicht gewirkt.«


      »Ihr habe ich das Elixier doch nie verabreicht! Ich habe versucht, sie mit einem Biss zum Vampir zu machen«, sagte Sebastian und setzte sich neben Mátyás. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich bei dem Anblick gelacht, wie sie dort einfach so mitten in der Tiefgarage auf der Fahrspur hockten.


      Irgendetwas schien Mátyás plötzlich zu dämmern, denn er richtete sich kerzengerade auf. »Dann wäre es möglich? Sie könnten sich in Vampire verwandeln?«


      Also hatten wir mit unserer Vermutung tatsächlich richtiggelegen. Das war es, was die Kongregation mit Sebastians Rezeptur vorhatte.


      Mátyás hatte den Vatikan verschaukelt – zumindest hatte er es vorgehabt. Er hatte sich darauf verlassen, dass die Rezeptur nicht funktionierte. Also war er doch nicht so blöd, wie ich gedacht hatte.


      »Ich weiß es nicht, aber die Möglichkeit besteht«, sagte Sebastian. »Ich weiß es wirklich nicht. Nach meiner Erfahrung mit Teréza bin ich schussscheu geworden. Ich dachte, ich könne sie mit einer Blutübertragung retten, doch das war nicht der Fall. Es war ein schrecklicher Fehler. Als sie tot war, war es zu spät. Das Elixier hilft nur, wenn man es einer lebendigen Person verabreicht.«


      Parrish und seine Vampirfreunde hatten also Pech. Es gab keinen Heiligen Gral – kein Heilmittel für ihre Ausprägung des Vampirismus.


      »Zumindest nehme ich das an«, räumte Sebastian seufzend ein. »Ich … der Tod deiner Mutter hat mich schwer getroffen, Mátyás. Sie war die einzige Frau, die ich so geliebt habe, dass ich für immer mit ihr zusammen sein wollte – und dann ging alles so furchtbar schief. Es war niederschmetternd. Und dann gab es noch dich … Ich wusste, dass mein Blut auch dich verunreinigt hat. Ich hielt die Rezeptur für einen Fluch, für ein Gift. Und so wollte ich keine weiteren Experimente machen. Weder mit meinem Blut noch mit der Rezeptur. Ich habe nie versucht, den Zauber zu wiederholen.«


      Mátyás’ Blick blieb an den dunklen Flecken in Sebastians Gesicht hängen. »Und jetzt musst du es.«


      Sebastian reagierte nicht. Die Antwort war offenkundig, genau wie die Tatsache, dass er dringend Blut brauchte.


      Mátyás drehte den Kopf zur Seite und bot ihm seinen Hals dar. »Trink!«


      Sebastian zögerte. Er war offensichtlich gerührt. Er schloss Mátyás in die Arme, und dann schlug er die Zähne in seinen Hals. Ich hörte, wie Mátyás erschrocken und schmerzerfüllt nach Luft schnappte, und wandte mich ab.


      Ich wurde nicht gern gebissen, und ich musste auch nicht dabei zusehen, wie jemand anders ausgesaugt wurde. Also ging ich zurück zu Sebastians Auto und setzte mich hinein. Es hatte leider kein Radio, wie ich bei meiner Suche nach Zerstreuung feststellte. Irgendwie wollte ich dann doch wissen, was draußen vorging, aber als ich gerade beschlossen hatte, einen Blick zu riskieren, öffnete Sebastian die Fahrertür und setzte sich ans Steuer.


      Er roch nach Blut. Der erdige, metallische Geruch war unverkennbar.


      Außerdem waren sein Kinn und seine Brust natürlich damit beschmiert.


      Sebastian ließ den Motor an.


      »Der Parkhauswächter ruft garantiert die Polizei, falls du hier nicht irgendwo ein paar Servietten hast«, bemerkte ich trocken, obwohl mir die Hände fürchterlich zitterten, als ich das Fenster einen Spalt öffnete.


      Als Sebastian den Wagen um Mátyás herumsteuerte, der regungslos auf dem Boden lag, fragte ich beklommen: »Sebastian, äh … alles wieder in Ordnung zwischen dir und Mátyás?«


      »Unter deinem Sitz«, sagte er.


      »Wie bitte?«


      »Reinigungstücher!« Nachdem ich einen Moment herumgetastet hatte, fand ich die Dose. Ich hielt sie Sebastian hin, der rasch eine Handvoll Tücher herausrupfte. »Er ist nicht tot«, erklärte er dann.


      Das wollte ich aber auch hoffen! Schließlich hatte Mátyás sich ihm freiwillig angeboten. Andererseits hatte Feather das auch getan, und sie war fast gestorben. Sebastian wischte sich das Gesicht ab, doch er verschmierte das Blut nur.


      »Igitt! Du machst es ja nur noch schlimmer! Halt mal kurz an, ich helfe dir«, sagte ich.


      Sebastian fuhr auf der nächsten Etage auf einen Parkplatz zwischen einem Minivan und einem Pick-up, auf dem jede Menge politische Aufkleber prangten. Sobald er die Bremse angezogen hatte, machte ich mich gluckenhaft daran, ihm das Gesicht abzutupfen.


      »In letzter Zeit habe ich Probleme mit der Selbstbeherrschung.« Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne.


      »Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte ich und beendete meine liebevolle Fürsorge damit, dass ich seinen Mantel zuknöpfte, damit man das blutbefleckte Hemd darunter nicht sah.


      »Ich kann überhaupt nicht genug bekommen. Diese Gier … sie war noch nie so groß.« Sebastian legte den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Wagen aus der Parklücke. Während er nach oben zur Ausfahrt fuhr, zog er sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und reichte es mir.


      »Das wird schon wieder«, entgegnete ich lahm. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


      »Ein Teil von mir wollte ihn töten, Garnet. Meinen eigenen Sohn!«


      Ich konnte zwar jetzt nicht sagen, dass ich wusste, wie er sich fühlte, aber mich hatte schon den ganzen Tag eine ähnliche Frage beschäftigt. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es letztlich die Absicht war, die die Guten von den Bösen unterschied. Wie konnte ich mich der Kongregation moralisch überlegen fühlen, wenn ich mich genauso verhielt wie diese Leute? Ich hatte getötet, doch ich hatte es im Wesentlichen aus Notwehr getan. Inzwischen hatte ich allerdings erkannt, dass mich in Wahrheit auch noch etwas anderes, höchst Unschönes antrieb, nämlich Liliths – und mein – Rachedurst, doch als ich damals nichts ahnend zur Tür hereingekommen war, hatten sie ihre Waffen im Anschlag gehabt. Und das war für mich der springende Punkt.


      Wenn ich weiterhin auf dieser Seite der Grenze blieb, konnte ich mit mir leben.


      »Ich weiß«, sagte ich schließlich. Da wir uns der Kasse näherten, reichte ich Sebastian einen Zwanziger. »Aber du hast es nicht getan, und das ist das Entscheidende.«


      »Ja«, sagte Sebastian und gab der gelangweilt dreinblickenden Frau am Schalter, die ein buntes Kopftuch nach Somali-Art trug, das Ticket und den Geldschein. Sie reichte Sebastian das Wechselgeld und nuschelte ein Dankeschön, ohne ihn auch nur ein Mal anzusehen. Er hätte komplett mit Blut beschmiert sein können, und sie hätte es nicht gemerkt.


      »Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Ich habe immer noch Hunger«, erklärte er, als wir die Tiefgarage verließen und an den Menschenhorden vorbeifuhren, die in die Kneipen auf der State Street unterwegs waren. »Ich brauche die Rezeptur, Garnet. Du bekommst das Buch doch zurück, nicht wahr?«


      »Ja, ja.« Ich biss mir auf die Lippen. Parrish zu finden konnte schwierig werden. Doch dann hatte ich eine Idee. »Erinnerst du dich an William?«


      Sebastian sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Dessen Freundin ich beinahe umgebracht habe?«


      »Ja, den meine ich.« Ich lächelte. »Wir werden ihm dabei helfen, einen Stricher abzuschleppen.«


      Ich schickte Sebastian in die Boutique zwei Häuser weiter, damit er sich ein neues Hemd kaufen konnte, während ich William abholte. Das Geschlossen-Schild hing im Fenster, und das Licht war aus. Da William nicht im Laden zu sehen war, nahm ich an, dass er schon nach hinten gegangen war und Kasse machte. Ich kramte in meiner Tasche nach dem Schlüssel, doch da fiel mir ein, dass ich ihn abgebrochen hatte. Probehalber drückte ich die Klinke herunter und war sehr überrascht, als die Tür tatsächlich aufging. Noch erstaunter war ich allerdings festzustellen, dass Williams Schlüssel von innen im Schloss steckte. Eine solche Nachlässigkeit passte eigentlich gar nicht zu ihm. Ich ließ den Schlüssel, wo er war, weil ich vorhatte, William an den Haaren zur Tür zu schleifen, um ihm den Beweis für seine Unachtsamkeit zu präsentieren.


      Als ich mich dem Lagerraum näherte, hörte ich Stimmen. Zuerst dachte ich, William habe das Radio eingeschaltet, doch dann schnappte ich ein paar Wörter auf, vor allem meinen Namen.


      Die Tür wurde von einem muskulösen Arm ein Stück aufgehalten. Ich sah ein schwarzes T-Shirt und die Mündung eines Selbstladegewehrs und wusste sofort, dass die Vatikan-Agenten William in die Zange genommen hatten. Ich drückte mich rasch an das Bücherregal neben mir und wurde eins mit seinem Schatten, als der Agent sich umdrehte und einen prüfenden Blick in den Laden warf.


      »Wir haben jede Menge Grimoires!«, hörte ich William sagen. »Wollen Sie ein Buch der Schatten? Wir haben unzählige davon; die können Sie selbst vollschreiben. Ich kann Ihnen aber auch das Buch von Curott bestellen, wenn Sie das meinen.«


      »Versuch nicht, uns für dumm zu verkaufen, Hexer!«


      Du liebe Zeit, sie glaubten, William spiele ihnen etwas vor! Wie witzig mir das auch im ersten Moment vorkam, er war in ernsten Schwierigkeiten. Ich musste ihm helfen, aber wie?


      Ich dachte an die Zauberstäbe in der Auslage weiter vorn im Laden. Darunter war ein versilbertes Exemplar mit einem riesengroßen Amethyst an der Spitze, mit dem ich sicherlich einigen Schaden anrichten konnte, wenn ich fest genug zuschlug. Das Problem an der Sache? Ich hatte nur eine Chance, jemanden zu treffen, und diese Kerle hatten Gewehre.


      Es gab zwar immer noch Lilith an meiner Seite, doch ich hatte noch nie von IHR verlangt, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Mir schwante, dass SIE William möglicherweise auch abschlachtete, besonders wenn er wegzulaufen versuchte, was jeder vernünftige Mensch tun würde. Nein, Lilith war wirklich nur der letzte Ausweg.


      Ich atmete tief durch, schloss die Augen und nahm Kontakt zu dem Teil von mir auf, den ich normalerweise unter Verschluss hielt. Violettes Licht strömte heraus, erfüllte und umgab mich. Ich visualisierte mich inmitten einer leuchtenden Blase aus violettem Nebel.


      »Was ich brauche«, erklärte ich den Kräften des Universums, »ist ein Ablenkungsmanöver. Etwas, das bewirkt, dass die Agenten verschwinden und William nichts antun.«


      Dann streckte ich die Hände aus – die rechte mit der Handfläche nach oben, die linke mit der Handfläche nach unten – und begann, mich im Uhrzeigersinn zu drehen. Goldenes Licht stieg wirbelnd von meinen Fingerspitzen auf und erzeugte eine Art magischen Tornado. Ich spürte, wie sich immer mehr Energie aufstaute. Als sie die ganze Blase erfüllte, ließ ich sie entweichen und schickte sie in den Lagerraum.


      Ein Handy klingelte.


      Ich hörte einen hektischen Wortwechsel, dann: »Wir müssen abziehen! Die Quelle wurde attackiert. Um dich kümmern wir uns später, Bursche!«


      Mit einem Dankeschön an das Universum legte ich die Hände auf den Boden, um eventuell noch vorhandene überschüssige Energie an ihn abzugeben. Während ich hinter dem Regal kauerte, stürmten die Agenten an mir vorbei. Ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie der Sensitive innehielt, doch dann folgte er seinen Gefährten ohne ein Wort. Als die Ladentür hinter ihnen ins Schloss fiel, erhob ich mich und nahm den violetten Nebel wieder in mich auf.


      Dann öffnete ich die Augen. William stand mit einer Brechstange in der Hand in der Tür zum Lagerraum. »Garnet? Bist du das?«


      »Ja«, rief ich. »Alles okay mit dir? Sie haben dir doch nichts getan, oder?«


      William seufzte erleichtert und ließ die Brechstange sinken. »Diese Kerle gerade, die haben nach dir gesucht!«


      »Ich weiß.«


      »Sind die heute Morgen hier eingebrochen?«


      »Nein«, entgegnete ich.


      »Bist du sicher? Die haben nämlich Gewehre«, sagte William atemlos und holte erst einmal tief Luft. Dann fügte er hinzu: »Die haben gedacht, ich wäre ein Hexer!«


      Ich konnte mir ein mattes Grinsen nicht verkneifen. »Ziemlich cool, hm? Die neue Frisur bringt’s anscheinend.«


      »Ja«, sagte er und bekam einen hysterischen Lachanfall. Dann schüttelte er den Kopf. »Mann, ich sag dir, wenn die äußeren Planeten rückläufig sind, geht wirklich die Post ab!«


      »Ich für meinen Teil mache Lilith dafür verantwortlich«, bemerkte ich.


      »Dann ist das echt ein Hammer-Asteroid!«


      Ich nickte, ohne zu wissen, ob er mich in der Dunkelheit überhaupt sehen konnte. »Oh ja.«


      »Ich muss das Geld noch in den Safe packen«, meinte William. »Sie haben es nicht genommen. Ich habe es ihnen angeboten, doch sie wollten es nicht. Tut mir leid, dass ich das gemacht habe. Ich wollte nur, dass sie abhauen. Ich habe eine Scheißangst vor Knarren. Darf ich mal einen Vorschlag machen? Die Polizei. Ich sollte die Polizei anrufen. Ich habe eine ziemlich gute Täterbeschreibung: Männer mit Gewehren.«


      »Immer schön langsam, eins nach dem anderen. Willst du nicht erst mal rüber ins Holy Grounds gehen und dich von dem Schreck erholen? Ich kümmere mich hier um alles.«


      William wirkte extrem erleichtert. »Cool.« Einen Moment später schob er nach: »Oh, und diese Sonderlieferung, die du bestellt hast, ist endlich angekommen. Steht neben der Kasse.«


      Als ich ins Café kam, sah ich Sebastian und William weiter hinten auf dem Sofa. Sie schienen sich gut zu verstehen, was mich ein wenig überraschte, denn immerhin hätte Sebastian Williams Freundin beinahe die Kehle herausgerissen, als sie sich zuletzt gesehen hatten.


      Sebastian hatte sich ein rotes Hemd gekauft, das hervorragend zu seinem schwarzen Ledermantel und der Jeans passte. Er hatte sich auch die Zeit genommen, sich das Haar zu kämmen und zu einem Zopf zusammenzubinden.


      William hingegen sah ziemlich fertig aus. Seine schwarz gefärbten Haare, die im Tageslicht so hübsch geglänzt hatten, wirkten nun stumpf, wie eine billige Perücke. Im Vergleich zu Sebastian sah er richtig mager aus. Zerbrechlich. Ich befürchtete, dass er in seinem Zustand keine Lust mehr hatte, mit uns Jagd auf Parrish zu machen, doch im Grunde musste er uns ja nur den Weg weisen.


      »Die sollen aber ziemlich kalt sein«, sagte Sebastian gerade, als ich auf die beiden zuging.


      »Ja, doch, es ist unglaublich toll«, entgegnete William. »Und du bist in all den Jahren nicht mal mit den Füßen drin gewesen?«


      Ich ließ mich in den alten Sessel mit Blumenmuster fallen, der neben dem Sofa stand. Auch wenn ihm eine Sprungfeder fehlte, war es ein gutes Gefühl, hineinzusinken und ein wenig verschnaufen zu können. Ich wollte Sebastian sofort sagen, dass seine Alraune inzwischen eingetroffen war und ich sie in der Hosentasche hatte, aber mich interessierte brennend, was er und William sich zu erzählen hatten. »Worüber redet ihr zwei?«


      »Bergsteigen«, entgegnete William. »Also, genau gesagt über Bergseen.«


      Ich nickte und sah mich um. Es war kurz vor Ladenschluss. Außer William, Sebastian und mir waren nur noch wenige Leute im Holy Grounds. Eine Kellnerin, die ich nicht kannte, wischte die Tische ab und räumte auf. Ich fragte mich, wo Izzy war. Hatte sie sich nach der ganzen Aufregung in der vergangenen Nacht einen Tag freigenommen? Hoffentlich ging es ihr gut. Aber zumindest schien es die neue Kellnerin nicht zu stören, dass wir das Café noch so spät belagerten.


      »Du kletterst?«, fragte ich William. Es war zwar gemein, doch ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er sich an einem Berg abseilte. Für solche Abenteuer musste man in meinen Augen ein bisschen kräftiger sein als William.


      »Mein Vater hat sich sehr dafür interessiert«, entgegnete William schulterzuckend. »Er kommt ursprünglich aus Washington State. Wenn wir Oma dort besucht haben, sind wir immer für ein paar Tage in die Berge.«


      »Ha«, machte ich erstaunt. Die Jungs begannen, über die besten Routen, die Ausrüstung und andere Dinge zu fachsimpeln, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte. Aber wir hatten Wichtigeres zu tun. »William, hat dein Goth-Kollege eigentlich gesagt, wo genau er den Vampirstricher gefunden hat?«, fragte ich einfach so dazwischen.


      »Kommt ein bisschen plötzlich, der Themenwechsel«, entgegnete William und rückte seine Brille zurecht.


      Sebastian hatte gerade einen Schluck Kaffee getrunken und verschluckte sich beinahe. »Vampirstricher? Du sprichst hoffentlich nicht von deinem Vampir-Ex! Von dem, der mein Grimoire hat?«


      »Doch, doch«, sagte ich und kaute angespannt an meinem Daumennagel, weil ich befürchtete, dass Sebastian gleich wieder ausflippen würde. Aber er schien sich darauf zu konzentrieren, ganz langsam und gleichmäßig zu atmen. Ich glaubte auch, ihn bis zehn zählen zu hören.


      »Dieser schmuddelige Vampir, der die Leute am dunklen Ende der State Street gegen Bezahlung beißt, ist dein Ex?« William war entsetzt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fragte er sich, ob ich mich auch immer ordentlich wusch, wenn ich mit ihm zu tun gehabt hatte.


      »Parrish ist nicht schmuddelig! Es muss jemand anders sein«, entgegnete ich. Das war eine Möglichkeit, die ich noch gar nicht ins Auge gefasst hatte. Was war, wenn es zwei Vampirstricher in Madison gab?


      Sebastian schüttelte den Kopf. »Fragen über Fragen«, murmelte er.


      William schaute von Sebastian zu mir und wieder zurück. »Ihr seid doch wohl nicht auf einen flotten Dreier aus?«


      »Igitt!«, rief ich, und Sebastian sagte im selben Moment: »Grundgütiger, nein!«


      »Oh, ach so, ich frage ja auch nur, weil ich gehört habe, dass es noch einen anderen Vampir geben soll, der so was macht, wenn der Preis stimmt.«


      Meine Miene verriet offenbar meine Vermutung, dass es sich bei diesem Vampir um Parrish handelte, denn Sebastian sagte: »Na, super! Dann hat also der mit den ausgefallenen Gelüsten mein Grimoire? Das wird ja immer besser!«


      »Er hat mir versichert, so was macht er nicht! Er beißt nur«, erwiderte ich und bedauerte es auf der Stelle.


      Die beiden sahen mich an, als wollten sie sagen: Und das glaubst du ihm?


      Ich runzelte die Stirn. Es gefiel mir nicht, wie Sebastian gegen Parrish hetzte, besonders da ich wusste, wie peinlich meinem Ex die ganze Sache war. Ich wollte unbedingt seine Ehre verteidigen, aber alles, was mir einfiel, fand ich irgendwie zu lahm. Außerdem behauptete Sebastian dann garantiert wieder, ich wäre immer noch verliebt in Parrish. Also sagte ich nur: »Hör mal, Parrish wird mir das Buch zurückgeben, wenn ich ihn darum bitte. Ganz bestimmt.«


      »Redet ihr von dem Grimoire, das der Vatikan haben will?«, fragte William.


      »Was weißt du denn darüber?«, wollte Sebastian erstaunt von ihm wissen.


      »Unsere römischen Freunde haben dem Laden vorhin einen Besuch abgestattet«, erklärte ich. »Offenbar dachten sie, ich hätte das Buch dort versteckt.«


      »Dabei hast du es deinem Ex gegeben, der seine Bisse anscheinend auf der Straße verkauft«, brummelte Sebastian in seinen Kaffee. »Wo es viel sicherer aufgehoben ist.«


      »Ist es auch!«, entgegnete ich. »Und davon mal abgesehen – ich dachte, du hättest die Wahrheit gesagt, was das Zweitexemplar in deinem Bankschließfach angeht. Dann dürfte sie uns doch eigentlich nicht mehr behelligen.«


      »Ich denke, die Kongregation geht einfach nur sehr gründlich vor. Sie haben den Mikrofilm, und jetzt wollen sie das Original. Außerdem sind, wie ich bereits sagte, meine aktuellen Notizen nur in der Papierausgabe.«


      »Du hast Sicherungskopien gemacht?«, fragte William, dann schob er mit einem weisen Nicken hinzu: »Sehr schön.«


      Sebastian lächelte ihn an. »Ja, eine ganze Reihe. Das Original befindet sich in einer Sammlung seltener Bücher in Budapest.«


      »Clever.« William nickte abermals.


      »Nicht unbedingt«, warf ich bissig ein, denn es schmerzte mich, dass Sebastian Parrish ständig disste. »Irgendwie muss der Vatikan ja auf dich aufmerksam geworden sein.«


      »Du meinst, außer durch meinen Sohn?«


      »Ja«, entgegnete ich. »Wie einfach es auch wäre, Mátyás die ganze Schuld zuzuschieben, so bezweifle ich doch sehr, dass der Vatikan nur auf die Aussage eines Dhampirs hin mit solchem Aufwand Jagd auf dich macht.«


      »Warum nicht?«, gab Sebastian zurück.


      »Was ist ein Dhampir?«, fragte William.


      »Weil«, fuhr ich in dem Bemühen fort, beide Fragen auf einmal zu beantworten, »Mátyás ein magisches Wesen ist. In seinen Adern fließt Vampirblut. Die Kongregation arbeitet möglicherweise mit ihm zusammen, Sebastian, aber sie treiben falsches Spiel mit ihm. Sobald sie haben, was sie wollen, ist er tot.«


      »Der Vatikan legt doch keinen derart versierten Vampirjäger um«, widersprach Sebastian schulterzuckend. »Er ist immerhin der Einzige seiner Art.«


      »Wozu brauchen sie einen Vampirjäger, Sebastian? Sie machen Jagd auf Hexen. Und jetzt wollen sie mithilfe deiner Rezeptur eine ganze Armee gottesfürchtiger Vampire aufbauen. Da wollen sie sicherlich niemanden in ihrem Verein haben, der fähig ist, diese Vampire zu vernichten. Mátyás ist geliefert!«


      Sebastian nahm einen Schluck aus seiner Tasse und verzog das Gesicht. Ich war nicht sicher, ob er damit seine Meinung über den Kaffee oder meine Äußerung zum Ausdruck brachte. »Scheiße.«


      »In der Tat«, pflichtete ich ihm bei.


      Wir verfielen in Schweigen, und jeder hing seinen Gedanken nach. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zur Theke und wünschte, ich könnte noch etwas bestellen. Für einen starken Kaffee hätte ich glatt einen Mord begangen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass uns wieder eine lange Nacht bevorstand.


      »Bist du … du scheinst ja schon verdammt alt zu sein«, sagte William. Was eigentlich eine ziemliche Beleidigung war, klang aus seinem Mund wie ein riesiges Kompliment.


      »Sehr alt«, bestätigte Sebastian nickend und sah William tief in die Augen. Er hatte einen Arm auf die Sofalehne gelegt, und seine Fingerspitzen berührten Williams Schulter. William wiederum saß Sebastian zugewandt da, wie ein Lover, und schien seine Nähe zu genießen.


      »Stimmt es denn, was man so hört? Dass der Biss umso besser kommt, je älter ein Vampir ist?«


      »Oh ja, absolut«, entgegnete Sebastian lächelnd. Und als sich ihre Blicke kreuzten, war wieder diese Intimität da. Sebastians Hand lag nun ganz unverhohlen auf Williams Schulter, und er fuhr mit dem Daumen an seinem Hals entlang.


      »Wow!«, hauchte William.


      »Ja.« Sebastian war katzengleich und unauffällig immer dichter an William herangerückt. Ihre Knie berührten sich. Er baggerte meinen Freund ziemlich offensiv an. Direkt vor meiner Nase! Ich wusste ja, dass Sebastian Hunger hatte, aber konnte er nicht warten, bis sie allein waren, bevor er versuchte, bei meinem Kumpel einen Treffer zu landen?


      »Hallo! Auseinander, ihr beiden!«, rief ich. »Wir müssen das Grimoire zurückholen!«


      William blinzelte, als hätte er unter einem Bann gestanden. »Ach ja, natürlich! Dann kommt mal mit! Ich kenne die Kneipe, die der Goth-Typ genannt hat. Sie ist nicht weit von hier entfernt.«


      Da die gesamte State Street eine Fußgängerzone war, in der nur Busse fahren durften, beschlossen wir, zu Fuß zu gehen. Es waren jede Menge Leute unterwegs, dem Aussehen nach überwiegend Touristen und Studenten. Wir mussten uns regelrecht durch die Menschentrauben hindurchboxen, die sich vor den Eingängen der diversen Lokale gebildet hatten.


      Sonderbarerweise sah man, wenn man einen Block weiter schaute – egal, in welche Richtung –, nur noch leere Straßen. Die Leute kamen anscheinend nach Madison, um sich die State Street anzuschauen und sonst gar nichts.


      Ich suchte die Massen, die an uns vorbeiströmten, nach Parrish ab. Ich hatte ihn den Jungs zwar beschrieben, aber als ich von seiner Löwenmähne gesprochen hatte, hatten sie mich nur verblüfft angesehen und sich offenbar nichts darunter vorstellen können, also bestand keine große Hoffnung, dass sie ihn erkennen würden.


      Zwischendurch fasste ich Sebastian am Ellbogen und zog ihn zu mir. »Vorhin im Café, was sollte das?«


      Seine Pupillen hatten sich in der Dunkelheit stark geweitet. Er sah richtig high aus. »Was meinst du?«


      Ich deutete mit dem Kinn auf William, von dem ich nicht mehr sehen konnte als seinen schwarzen Schopf, obwohl er nur ein paar Schritte vor uns ging. Er hatte sich gerade an einer Horde Unisportfreaks und einem Rudel Barschlampen vorbeigedrängt. »Das mit William«, raunte ich Sebastian zu. »Die ganze Fummelei.« Da er mich verständnislos ansah, fügte ich hinzu: »Und die innigen Blicke. Ich dachte schon, ich müsste einen Eimer Wasser holen.«


      »Eifersüchtig?«


      »Ja.«


      »Das musst du nicht sein«, entgegnete er. »Ich bin so hungrig, dass ich überall reinbeißen könnte.«


      Das war wiederum eine Respektlosigkeit gegenüber William, und ich sah Sebastian missbilligend an. »Du hast doch vor weniger als einer Stunde erst von Mátyás’ Blut getrunken!«


      »Ja, aber nicht so viel, wie ich gern gewollt hätte, und das meiste davon ist für die Heilung der Verbrennungen von heute Morgen draufgegangen.« Als die Mädels an uns vorbeikamen, blieb sein Blick an ihren exponierten, üppigen Vorzügen hängen. »Es war nicht annähernd genug.«


      Jetzt schaute er nicht nur aus wie ein Junkie, er redete auch noch so! Im Verlauf der letzten Stunden war Sebastian eindeutig schmaler geworden. Er wirkte ein wenig zu hager, um sexy zu sein. Sein ausgemergeltes Gesicht sah aus, als wäre die Haut zu straff über die Knochen gespannt. Vom Tode gezeichnet, dachte ich unwillkürlich. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sein Durst unstillbar wurde und er starb.


      An der nächsten Ecke holten wir William ein und warteten zusammen darauf, dass die Ampel grün wurde. Ein silberner Ford Taurus fuhr an uns vorbei, und ich erkannte die Fahrerin, die auch mich sofort erkannte. Es war Rosa.


      Bremslichter leuchteten auf. Ich ergriff rasch Sebastians Hand – und hätte sie fast wieder losgelassen. Sie war eisig, eisig kalt.


      »Lauf!«, rief ich William zu, der noch an der Bordsteinkante stand, und versuchte, den unkooperativen Vampir, den ich an der Hand hatte, ins Gewimmel zu ziehen. »Vatikan!«


      Ein paar Kiffer, neben denen wir gestanden hatten, sahen mich mit großen Augen an, doch dann fingen auf einmal alle Leute an zu schreien, denn Rosa stieg aus dem Wagen und richtete eine Fünfundvierziger auf uns.


      Und William knockte sie einfach aus.


      Man hörte Knochen splittern, möglicherweise seine Fingerknöchel, aber das tat der Wirkung seines Hiebes keinen Abbruch: Rosa riss entsetzt die Augen auf, dann verlor sie das Bewusstsein. William starrte seine Faust an, als sähe er sie zum ersten Mal.


      Sebastian und ich drängelten uns rasch durch die wachsende Schar der Schaulustigen. Rosas Nase war eingedrückt, und ihr Gesicht und ein Großteil ihres Achtzigerjahre-Hosenanzugs waren blutüberströmt.


      »Ich glaube, ich habe mir die Hand gebrochen«, sagte William leise, als redete er mit sich selbst.


      Sebastian bückte sich, um Rosas Pistole an sich zu nehmen. Ich merkte, wie er beim Anblick des vielen frischen Blutes innehielt. Seine Hand verharrte über ihrer Wange, und ich dachte schon, er würde gleich mit dem Finger in das Blut tippen, um davon zu kosten. Doch er beherrschte sich und steckte die Pistole in die Tasche. Rosa stöhnte.


      Ich sah mich in der Menge nach jemandem um, der ein Mobiltelefon dabeihatte, und entdeckte einen schlaksigen, pickeligen Jungen, der ein Handy, einen BlackBerry und Göttin weiß was an seinem Gürtel trug. »Du da!«, sagte ich laut. »Ruf einen Krankenwagen!«


      Dann nahm ich William und Sebastian an die Hand und lief mit ihnen davon.


      Wir verschwanden in der erstbesten Kneipe, an der wir vorbeikamen. Ich setzte mich mit den Jungs an einen Tisch in einer dunklen Ecke und winkte den Kellner heran, der ziemlich miesepetrig aussah. Er taxierte uns lange und missbilligend. Ich konnte mir ungefähr ausmalen, was er von uns dachte: zwei Goths und ein blasser Typ, alle ganz in Schwarz gekleidet – ein herrliches Trio!


      »Ich sterbe vor Hunger«, murmelte Sebastian leise.


      »Ich bezweifle, dass wir das haben, wonach ihr sucht, Kumpel«, sagte der Kellner.


      »Ach ja?«, fragte ich, nachdem William und ich uns vielsagend angeschaut hatten. »Was denkst du denn, wonach wir suchen?«


      »Zwei Türen weiter«, sagte er nur und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Als wir ihn verständnislos ansahen, stemmte er eine Faust in die Hüfte. »Seht euch doch um, das hier ist eine Sportsbar. Die Atmosphäre in der Höhle gefällt euch bestimmt viel besser.«


      In der Höhle? Das war ja nun wirklich zu albern. Aber leider konnte ich mir sehr gut vorstellen, dass Parrish sich in einem solchen Laden herumtrieb.


      Sebastian sah aus, als wollte er sich mit unserem voreingenommenen Kellner anlegen.


      »Danke für den Tipp!«, sagte ich rasch.


      »Was für ein mieses kleines Arschloch!«, knurrte Sebastian, als wir uns wieder ins Gedränge stürzten. »Ich hätte ihn auffressen sollen.«


      »Ich glaube, ich habe mir die Hand gebrochen«, wiederholte William unvermittelt.


      Es passte mir eigentlich nicht, dass wir weiterziehen mussten, denn ich befürchtete, dass William eine Art posttraumatischen Schock hatte.


      »Nur die Ruhe, alles halb so wild«, beruhigte ich alle beide. Vor lauter Mitleid mit William begannen meine Fingerknöchel wieder zu schmerzen. »Kannst du William deine Visitenkarte geben?«, fragte ich Sebastian. »Das ist schon wieder so ein verrückter Abend, und ich habe Angst, dass wir uns irgendwo aus den Augen verlieren.«


      »Klar«, sagte Sebastian und reichte William ein Kärtchen.


      Die sogenannte Höhle war nicht schwer zu finden, wie sich herausstellte. Die Fassade des fensterlosen, einstöckigen Gebäudes war schwarz gestrichen, und die dröhnende Heavy-Metal-Musik war durch die geschlossene Tür zu hören. Blasse, magere, tätowierte Jungs in Lederhosen lungerten vor dem Eingang herum und gaben sich alle Mühe, bedrohlich zu wirken. Sie hätten mich mit ihren vernichtenden Blicken vielleicht sogar eingeschüchtert, wenn ich nicht in Begleitung eines tausend Jahre alten Blutsaugers und eines verkappten Schlägers gewesen wäre.


      Ich ignorierte die Kerle und stieß die Tür auf. »Wir holen uns schnell das Grimoire von Parrish, und dann gehen wir alle nach Hause und schlafen eine Runde«, schlug ich vor, bevor wir den Laden betraten und die hämmernde Musik jede Unterhaltung unmöglich machte.


      »Klingt gut«, hörte ich William noch sagen.


      Ein glatzköpfiger Türsteher mit finsterer Miene knöpfte uns fünf Dollar Eintritt pro Kopf ab und winkte uns dann in den düsteren, verräucherten Saal.


      »Höhle« war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung, denn was sich vor uns auftat, glich eher einem Amphitheater.


      Auf der Eingangsebene befanden sich eine Garderobe und eine lange Holztheke, wie man sie vermutlich in jeder Gaststätte in Wisconsin fand. Über der verspiegelten Rückwand mit Regalen voller Spirituosen hingen Neon-Bierreklamen, aber damit hörten die Ähnlichkeiten mit einer ganz normalen Kneipe auch schon auf.


      Tief unter uns, in der Mitte des Saales, befand sich eine Bühne. Auf den oberen Rängen standen Tische und Stühle, doch ganz unten, im Bühnenbereich, gab es Sitzreihen wie in einem Stadion.


      Der Laden war rappelvoll. Ich entdeckte keinen einzigen freien Platz mehr. Offenbar mussten wir uns mit Stehplätzen begnügen. Die Leute ringsum drängten sich an das Metallgeländer und verfolgten gebannt die Show. Ich spähte jemandem über die Schulter, um herauszufinden, was überhaupt dort unten auf der Bühne los war.


      Ich dachte, es wäre schwierig, Parrish in der Menge zu finden, aber ich hätte wissen sollen, dass er es immer schaffte, im Mittelpunkt zu stehen. Er war wirklich ein typischer Löwe.


      Ich hörte, wie Sebastian nach Luft schnappte, als er an meine Seite kam. »Allmächtiger!«


      »Ein echter Hammer, was?«, sagte William perplex.


      In der Tat.


      Parrish stand mitten im gleißenden roten Scheinwerferlicht und schlug seine Zähne in den Hals einer gefesselten, geknebelten und reichlich fetischisierten Frau. Das heißt, es gab jede Menge Leder, Schnallen, Gurte, Piercings und anderes SM/Bondage-Zubehör.


      Zwei Stahlstangen waren in den Bühnenboden eingelassen, an die die Frau mit Ketten und Handschellen gefesselt war, die jedes Mal rasselten, wenn sie daran zerrte.


      Sie war zwar nicht nackt, aber sie hätte es genauso gut sein können. Ihre üppigen Brüste quollen wie riesige wippende Fleischberge aus ihrem stramm geschnürten Korsett hervor. Der Ausschnitt war so tief, dass die Warzenhöfe zu sehen gewesen wären, wenn nicht – scheinbar aus Respekt vor den Gesetzen des Anstands – Nippel-Shields mit Klammern, die sehr schmerzhaft aussahen, die unanständigen Stellen bedeckt hätten.


      Zumindest die im oberen Bereich.


      Der verschwindend kleine Stringtanga offenbarte ein eklatantes Nichtvorhandensein von Haaren zwischen ihren Beinen. Der Anblick sollte sicherlich stimulierend wirken, aber alles, was mir dazu einfiel, war: Wow, sie muss ein Vermögen für Elektrolyse ausgegeben haben! Und ich war mir sicher, dass die Leute auf den Plätzen hinter ihr einen herrlichen Ausblick auf ihren so gut wie nackten Hintern hatten.


      Dann waren da noch die oberschenkelhohen Stiefel. Obwohl die Absätze wie Folterinstrumente aussahen, war ich wirklich neidisch – sie sahen cool aus.


      Aber Parrish hatte in meinen Augen eindeutig mehr Sexappeal als die Frau. Er hatte seine enge Lederhose an und sonst nichts. Ein Look, der ihm schon immer gut gestanden hatte. Die Scheinwerfer malten tiefe Schatten auf seinen Körper, die seine Muskeln noch deutlicher hervorhoben.


      Wir sahen zu, wie Parrish um sein Opfer herumging und immer wieder ganz langsam seine spitzen Eckzähne in die nackte Haut bohrte. Winzige Blutstropfen rannen aus jeder sorgfältig platzierten Wunde. Die Frau erschauderte bei jedem Biss und zerrte an ihren Fesseln.


      Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sie es genoss. Und die Zuschauer hatten ebenfalls ihren Spaß.


      Auch ich hatte das Spektakel offenbar wie gebannt verfolgt, wie ich zugeben muss, denn ich hatte gar nicht mitbekommen, dass Sebastian verschwunden war. Nun sah ich plötzlich zu meinem größten Erstaunen, wie er über die Sitzreihen sprang und direkt hinter Parrish auf der Bühne landete. Er packte ihn an den Haaren und zerrte ihn von der Frau fort.


      Dann schlug er ihn.


      Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht einen ordentlichen K.-O.-Schlag, wie William ihn abgeliefert hatte, doch stattdessen gab Sebastian Parrish einen galanten, ritterlichen »Ich fordere dich zum Duell«-Klaps auf die Wange.


      Dann stritten sich die beiden Männer. Ich versuchte, über die dröhnenden Bässe und das wütende Geschrei der Zuschauer hinweg zu verstehen, was sie sagten. Die Frau kämpfte wie wild gegen ihre Fesseln an, aber sie geriet völlig in Vergessenheit, als Parrish Sebastian einen Fausthieb in den Magen verpasste.


      »Was zum Teufel treiben die da?«, fragte William.


      Sich gegenseitig windelweich prügeln, soweit ich sehen konnte. Denn in diesem Moment revanchierte Sebastian sich mit einem Aufwärtshaken, der Parrishs Kopf ruckartig nach hinten fliegen ließ.


      »Wir müssen sie trennen«, sagte ich.


      »Ja, aber wie?«


      In solchen Momenten wünschte ich mir immer, die Magie wäre eine spektakulärere Angelegenheit. Wäre ich fähig gewesen, einen Feuerball zu beschwören oder so etwas wie eine kosmische Lightshow aus dem Hut zu zaubern, hätte ich die Menge lange genug ablenken können, damit wir auf die Bühne stürmen und die beiden nach draußen schleifen konnten. Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken. Während ich einige Male tief durchatmete, sammelte ich mich. Ich brauchte einen klaren Kopf, dann fiel mir bestimmt etwas ein.


      Ich spürte, wie der Mercury Dime in meiner Hosentasche heiß wurde.


      Plötzlich bohrte sich ein Pistolenlauf in meinen Rücken. »Deine Zeit ist um, kleine Hexe!«, sagte Rosa.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      PECH, ORTHODOXIE, EHRGEIZ


      Die Mündung der Pistole drückte sich wie ein spitzer Stein in meine Rippen. Rosa fasste mich an der Schulter, und ihre Lippen streiften mein Ohrläppchen, als sie mir zuraunte: »Und jetzt schön langsam! Wir verschwinden von hier!«


      Ich bewegte mich in die Richtung, in die sie mich mit eisernem Griff dirigierte. William, der ebenfalls völlig vertieft in das Geschehen auf der Bühne gewesen war, schaute zu mir herüber. Als er Rosa sah, runzelte er die Stirn.


      »Denk nicht mal dran!«, drohte mir Rosa über den Lärm hinweg.


      William kam zögernd einen Schritt auf uns zu, aber ich schüttelte rasch den Kopf. Ich hatte ihn ohnehin schon viel zu tief in dieses ganze Chaos hineingezogen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich noch einen Freund an die Mörder des Vatikans verlor. William wich zurück, doch ich sah noch aus dem Augenwinkel, wie er sein Handy aus der Tasche zog, als er zum Hinterausgang ging.


      Da alle den Kampf zwischen Sebastian und Parrish verfolgten, konnte Rosa mich mühelos durch die Menge zum Hauptausgang dirigieren. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Es war zu gefährlich, sie zu treten oder zu versuchen, mich ihrem Griff zu entwinden, denn die Pistole war mir viel zu nah. Angesichts der vielen Menschen ringsum war Lilith auch keine Lösung, es sei denn, ich wollte sie alle umbringen. Ich hoffte, dass jemand auf meine Lage aufmerksam wurde, aber so geschickt, wie Rosa mich festhielt, merkte vermutlich keiner, dass sie mich bedrohte. Wahrscheinlich sahen wir wie ein Liebespaar aus. Doch in diesem Moment hätte Rosa wohl auch im Nonnenoutfit mit einer Flugabwehrrakete unter dem Arm durch das Lokal spazieren können, denn alle Augen waren auf die Vampirschlägerei gerichtet. Sogar der Türsteher hatte seinen Posten verlassen.


      Immer mehr Leute, die wissen wollten, was in dem Laden los war, drängten zur Tür herein, und der Eingangsbereich war völlig verstopft. Weil Rosa und ich uns gegen den Strom bewegten, kamen wir nur noch ganz langsam voran – zumindest bis Rosa auf die clevere Idee kam, sich mit mir an der Wand entlangzuschieben.


      Und nun kam meine große Chance. Hinter der Garderobe entdeckte ich den Feuermelder. Im Notfall Hebel ziehen! stand in gelben Buchstaben, die im Dunkeln leuchteten, auf dem handgroßen Griff. Ich fand, dass mein möglicherweise kurz bevorstehendes Ableben definitiv ein Notfall war. Während Rosa vollauf damit beschäftigt war, mich zur Tür zu dirigieren, packte ich den Hebel und zog mit aller Kraft daran.


      Als die Alarmsirene zu schrillen begann, spürte ich, wie der Druck gegen meinen Rücken etwas nachließ, und das genügte mir schon.


      Ich drehte mich zur Seite, jedoch nicht von Rosa weg, sondern zu ihr hin, um ihr so nah zu sein, dass sie auf die Schnelle mit der Waffe nichts mehr ausrichten konnte. Rosa sah mich entsetzt an, und im selben Moment trat ich ihr auch schon fest auf den Fuß. Ihr Schmerzensschrei ging völlig in dem ganzen Chaos unter. Inzwischen strömten die Menschen, die gerade noch in die andere Richtung gedrängt waren, voller Panik zum Ausgang. Ich ging in die Hocke, drückte mich an die Wand und sah nur noch, wie Rosa von der flüchtenden Menge mitgerissen wurde.


      Ich zwängte mich in die Lücke zwischen der Garderobentheke und der Wand, doch obwohl ich mich so klein wie möglich machte, bekam ich trotzdem noch zahlreiche Tritte ab. Jemand hatte die Musik ausgeschaltet und forderte die Leute über die Lautsprecher auf, das Gebäude geordnet und zügig zu verlassen. Er ermahnte uns auch, Ruhe zu bewahren und nach dem jeweils nächstgelegenen Ausgang Ausschau zu halten. Ich richtete mich auf und sah mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der Getränketheke schien sich ein Nebenausgang zu befinden. Die Frage war nur, ob ich ihn auch erreichen konnte.


      Außerdem hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, Rosa abzuschütteln, um nach der Räumung des Gebäudes auf demselben Gehsteig zu landen wie sie. Noch wichtiger war jedoch, dass Parrish sein Motorrad – in dessen Satteltasche sich das Grimoire befand – wahrscheinlich in der Gasse hinter dem Lokal abgestellt hatte. Und dort war auch die Wahrscheinlichkeit am größten, auf ihn oder Sebastian oder gleich auf alle beide zu treffen.


      Nachdem ich meine Möglichkeiten abgewogen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass der sicherste und direkteste Weg über die Theke führte. Ich kam mir ein bisschen blöd vor, als ich sie unter Zuhilfenahme eines Hockers erklomm, aber zum Glück beachtete mich niemand. Ich rutschte immer wieder aus und stolperte über hastig abgestellte Getränke, doch irgendwie gelang es mir, heil und unbehelligt auf die andere Seite des Raumes zu gelangen. Nachdem ich von der Theke heruntergerutscht war, folgte ich einfach dem Strom der Menschen, die nach draußen liefen.


      Die meisten Leute hatten sich direkt vor der Tür unter der Markise versammelt. Eine Halogen-Sicherheitsleuchte erhellte die enge Kopfsteinpflastergasse, die sich immer mehr mit Goth-Freaks und Zigarettenrauch füllte. Jeder schien entweder ein Handy am Ohr zu haben oder sich aufgeregt mit anderen zu unterhalten. Einige Leute hatten es geschafft, ihre Getränke mit nach draußen zu nehmen, und machten aus dem Zwischenfall eine große Party.


      Die Gasse führte direkt auf die State Street, und ich sah die Neonschilder der Geschäfte und Lokale an der Straßenmündung. Die Mehrheit der Leute bewegte sich allmählich in diese Richtung, aber ich fühlte mich noch nicht sicher. Die Vatikan-Agentin konnte überall lauern.


      Ich schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Zwischen der Höhle und dem nächsten Lokal befand sich ein kleiner Parkplatz. Um die zwanzig Fahrzeuge standen dicht an dicht zwischen Müllcontainern, Wertstofftonnen und einem Stapel Holzpaletten. Die Hälfte davon waren Motorräder, überwiegend Harleys. Ich ging rasch auf sie zu und hoffte, Parrishs Satteltaschen wiederzuerkennen, obwohl es stockdunkel war und viele Menschen auf dem kleinen Platz herumliefen.


      Das erste Motorrad, dem ich mich näherte, gehörte laut Wunschkennzeichen jemandem namens Butch. Doch Butch, einer muskelbepackten Frau mit Lederweste und Tattoos, die entweder Libellen oder Feen darstellten, schien die Art, wie ich ihre Satteltaschen musterte, nicht zu gefallen. Ich entschuldigte mich vielmals und eilte hastig davon, um mir das nächste Motorrad anzusehen.


      Und traf auf Sebastian.


      Ich wäre fast an ihm vorbeigegangen, weil er mit dem Rücken zu mir stand, während er in den Satteltaschen eines Motorrads kramte. Dann erkannte ich jedoch den Ledertrenchcoat. Und die Vampirzähne.


      »Garnet!«, sagte er und wirkte erleichtert, mich zu sehen. Eine hässliche Schramme prangte auf seiner rechten Wange, aber ansonsten schien er unversehrt zu sein. »Ich habe das Grimoire gefunden«, sagte er und zeigte mir das in Leder gebundene Buch, bevor er es wieder in der Tasche verstaute. Dann schwang er ein Bein über das Motorrad und ließ den Motor an. »Fahren wir!«


      Ich hätte fast Nein gesagt. Ich wollte nicht weg, ohne zu wissen, ob mit Parrish alles in Ordnung war, doch Sebastian mahnte zur Eile.


      »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er. »Ich vergehe fast vor Hunger. Ich muss den Zauber so schnell wie möglich durchführen.«


      »Aber die Rezeptur ist fehlerhaft!«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen es ausprobieren. So mache ich es nämlich nicht mehr lange.«


      In diesem Moment erblickte ich Rosa – die mit ihrer bandagierten Nase und ihren blutunterlaufenen Augen kaum zu übersehen war. Sie kam durch die Gasse direkt auf uns zu. Damit war die Sache klar. Ich sprang rasch auf und klammerte mich an Sebastian, der das Motorrad zurücksetzte und dann in einem Affentempo mit mir die Gasse hinunterknatterte.


      Als wir an einer Ampel anhalten mussten, brachte ich den Mut auf, die Frage zu stellen, die mir die ganze Zeit schon auf den Nägeln brannte: »Wo ist Parrish eigentlich? Ich meine, du hast seine Schlüssel.«


      Ihn knallhart zu fragen, ob er ihn umgebracht hatte, traute ich mich nicht so recht.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Parrish den Schlüssel für sein geliebtes Motorrad freiwillig herausgerückt hatte. Gleichzeitig kam es mir aber auch nicht sehr wahrscheinlich vor, dass er so leicht zu besiegen war, dass Sebastian im Gegenzug nur einen Kratzer an der Wange davongetragen hatte. Trotzdem, Sebastian war immerhin fast fünfmal so alt wie Parrish.


      Als Sebastian keine Antwort gab, versuchte ich es anders. »Warum hast du ihn auf die Backe gehauen? Was sollte das?«


      Fest an ihn geschmiegt, spürte ich, wie sich sein Brustkorb hob und senkte und er schwer seufzte. »Ich stehe nicht auf Performance-Kunst.«


      Die Ampel sprang auf Grün, und der Fahrtwind verhinderte eine Fortsetzung des Gesprächs.


      Was hatte das nun wieder zu bedeuten? War Sebastian etwa empört, weil Parrish irgendeinen vampirischen Geheimhaltungskodex verletzt hatte, indem er sich vor allen Augen auf der Bühne präsentiert hatte? Das erschien mir eher unwahrscheinlich, denn Sebastian verkehrte nicht in Vampirkreisen. Es war ja nun wirklich nicht so, als wäre er der Vorsitzende des Geheimnishüter-Vampirclubs.


      »Performance-Kunst« hatte er gesagt, also musste ihn etwas an der Art von Parrishs öffentlicher Zurschaustellung gestört haben. Aber was? Hatte er sich möglicherweise bei seiner Kavaliersehre gepackt gefühlt? Vielleicht hatte die hilflose Lage des Opfers sein Missfallen erregt? Aber er musste doch gesehen haben, dass die Frau äußerst willig gewesen war. Für mich war es jedenfalls ziemlich eindeutig gewesen.


      Ich grübelte ratlos vor mich hin, während wir über die nächste Kreuzung fegten.


      Hoffentlich ging es Parrish gut.


      Ich schlang meine Arme fester um Sebastians schmale Taille.


      Als wir das nächste Mal anhielten, ergriff er zu meiner Überraschung als Erster das Wort. »Hör mal, ich war eifersüchtig«, erklärte er. »Plötzlich sah ich vor mir, wie er dir diese abscheulichen Dinge antut.«


      Ach so, das alte Lied: neuer Lover versus Ex-Lover. Darauf hätte ich auch selbst kommen können!


      Parrish war erledigt.


      »Du hast ihn umgebracht, oder?«


      »Findest du mich sexy oder gruselig, wenn ich dir sage, dass ich ihn dazu gebracht habe zu bedauern, dich jemals angefasst zu haben?«


      »Äh, beides?« Vor allem, da es so klang, als dürfte ich doch noch darauf hoffen, Parrish eines Tages wiederzusehen.


      Ich spürte, wie Sebastians Schultern sich ein wenig entspannten. Da es bis zur Sperrstunde noch eine ganze Weile hin war, waren in der Stadt jede Menge Leute unterwegs. Aus den Autos, die an uns vorbeifuhren, dröhnte Musik, deren hämmernde Bässe die Fensterscheiben zum Vibrieren brachten. Es war zwar schon kühler geworden, aber die Wärme des Tages war immer noch zu spüren.


      Die Pappelsamen, die im Schweinwerferlicht durch die Luft schwirrten, sahen aus wie Schneeflocken. Inzwischen hatten wir uns den Seen genähert. Es roch ein wenig nach Fisch, und zahlreiche Pärchen schlenderten die Uferpromenaden entlang. Fledermäuse flatterten auf der Jagd nach Insekten durch die Dunkelheit.


      »Wohin fahren wir?«, fragte ich, als wir das nächste Mal anhielten.


      »Kennst du jemanden vom Circle Sanctuary?«, wollte Sebastian wissen.


      Der sogenannte Circle Sanctuary war der Sitz eines Zirkels in einem kleinen Städtchen draußen auf dem Land. Es war ein riesiges Anwesen, das ganz im Dienst der Hexenkunst stand. »Nein«, antwortete ich, obwohl ich zumindest die Redakteurin des Newsletters flüchtig kannte, weil der Laden jeden Monat darin inserierte. »Warum?«


      »Weil ich gehofft habe, einen anderen Ort zu finden, an dem ich das Ritual durchführen kann«, sagte er. »Ich denke, bei mir zu Hause wimmelt es inzwischen von Vatikan-Agenten.«


      »Dann fahren wir wohl besser nicht hin.«


      »Aber das Elixier, der Hauptbestandteil des Zaubers, ist noch da.«


      Ich knuffte Sebastian in die Seite. »Ohne es wirst du sterben, Sebastian. Wir müssen es unbedingt holen.«


      »Ich hatte gehofft, dass ich zu Kräften komme, bevor ich gegen sie kämpfen muss«, sagte Sebastian, als die Ampel umsprang.


      »Ich bin stark genug für uns beide«, entgegnete ich, aber der aufheulende Motor übertönte meine Worte.


      Ich dachte natürlich an Lilith, nicht an mich. Ich fühlte mich nicht besonders stark. Mir tat alles weh. Nach Liliths letztem Wutanfall fühlte ich mich ziemlich lädiert.


      Die Straße wurde breiter. Die Gebäude rückten weiter auseinander, und dazwischen taten sich Wiesen und Felder auf. Es roch nicht mehr nach Abgasen, sondern nach wildem Klee. Je weiter wir die Lichter der Stadt hinter uns ließen, desto heller schienen die Sterne zu funkeln.


      Ich schmiegte mich eng an Sebastian und wünschte, er könnte meine Gedanken lesen. Wir könnten immer so weiterfahren, dachte ich nämlich, alles hinter uns lassen und einfach abhauen.


      Nur dass Sebastian dann leider am nächsten Morgen verschmoren würde.


      Was sollten wir tun? Mir war inzwischen bewusst geworden, dass ich ganz allein für den Tod der Agenten in Minneapolis verantwortlich war. Lilith hatte zwar die Drecksarbeit erledigt, aber ich hatte SIE darum gebeten. Ich konnte die Wahrheit nicht länger leugnen, und ich wollte nicht für weitere Morde verantwortlich sein. Wenn wir in der Absicht zu töten in Sebastians Haus gingen, waren wir die Mörder, nicht die Vatikan-Agenten. Dann würde ich nicht mehr mit mir leben können; dann wäre ich lieber tot.


      Und es wäre in der Tat viel besser, tot zu sein. Wenn der Vatikan uns für mausetot hielt, dann war der Fall erledigt, und die Akte mit meinem Namen bekam den Stempel Fini oder was auch immer »erledigt« auf Latein hieß. Niemand würde sich jemals wieder auf die Suche nach mir machen.


      Das Gleiche galt für Sebastian, obwohl er natürlich schon einen gewissen Vorsprung hatte, was das Totsein anging.


      Die Vorstellung, tot zu sein, gefiel mir immer besser.


      Gut, abgesehen von dem Problem, dass man dann aufhörte zu leben.


      Aber die Idee hatte ihr Gutes. Wie konnten wir die Vatikan-Agenten glauben machen, dass wir tot waren? Unseren Tod zu inszenieren kam mir sehr riskant vor, vor allem, weil die Kongregation uns aktiv beim Erreichen dieses Ziels unterstützte. Ich sah vor mir, wie wir mitten im Wohnzimmer lagen und uns tot stellten und die Agenten beschlossen, auf Nummer sicher zu gehen, und mir eine Kugel in den Kopf jagten, während sie Sebastian denselben abhackten.


      Und wenn wir ihnen eine perfekte Illusion in die Köpfe pflanzten? Das erschien mir machbar. Als Vampir hatte Sebastian es auf jeden Fall drauf, andere mental zu beeinflussen; ich wusste nur nicht, ob seine Fähigkeiten so weit reichten. Vielleicht konnte ich seine magischen Kräfte ja irgendwie mit meinen verstärken?


      Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als ich merkte, dass Sebastian abbremste. Er lenkte das Motorrad auf den von hohen Gräsern überwucherten Randstreifen. »Wir brauchen einen Plan«, sagte er und stellte den Motor ab.


      »Darüber habe ich gerade nachgedacht«, entgegnete ich. »Was hältst du davon, wenn wir den Vatikan glauben machen, wir wären tot?« Als er erstaunt die Augenbrauen hochzog, erzählte ich ihm von meinen Überlegungen.


      Sebastian lachte nicht. Er schien sogar ernsthaft über meinen Vorschlag nachzudenken. »Das größte Problem sehe ich darin, dass es keine Garantie dafür gibt, dass die Kerle beim Reinkommen nicht einfach wild um sich ballern.«


      Ich stieg ab, um mir die Beine zu vertreten, und die hohen Gräser schlugen gegen meine Waden. »Ja«, sagte ich, während ich mich bückte, um einen Halm zu pflücken. »Und sie haben einen Sensitiven im Team, der sie warnt, wenn Magie in der Luft liegt.«


      »Ihre Versicherung gegen solche Tricks«, entgegnete Sebastian.


      Ich kaute nachdenklich auf dem Grashalm. »Können wir ihn irgendwie unschädlich machen?«


      »Wir können ihn natürlich umbringen«, sagte Sebastian ganz sachlich. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich im fahlen Mondlicht nicht erkennen.


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Wir können sie auch gleich alle umbringen.«


      »Ja«, entgegnete ich niedergeschlagen, »ich habe befürchtet, dass du so etwas vorschlägst.«


      Sebastian antwortete nicht, und ich schaute hinauf zu den Sternen. Die Venus leuchtete hell am Himmel. Ich entdeckte auch ein paar Sternbilder: die Kassiopeia oder, wie mein Astronomieprofessor am College immer gesagt hatte, »das große W« und natürlich Ursa Major, den Großen Bären.


      »Das kann ich nicht machen, Sebastian«, sagte ich nach einer Weile.


      »Du musst! Mein Leben hängt davon ab. Und deins auch. Sie werden dich nicht verschonen.« Sebastian atmete tief durch und setzte ein kleines Lächeln auf. »Abgesehen davon brauche ich bei dem Ritual deine Hilfe. Ich verlasse mich darauf, dass du den Fehler findest!«


      »Ich weiß nicht, Sebastian«, sagte ich. »Deine Magie ist richtig alt. Ich bin doch nur eine kleine Eklektikerin.«


      Er lachte und ließ den Motor wieder an. »Die zufällig einen guten Draht zu einer Göttin hat.«


      »Was das angeht …«, begann ich und legte eine Hand auf meinen Bauch, als könnte ich Lilith so die Ohren zuhalten. »Ich will SIE nicht mehr für so etwas einsetzen.«


      »Dann bin ich erledigt«, sagte Sebastian leise. Während ich mir eine Antwort überlegte, klingelte sein Handy plötzlich. Er stellte den Motor ab. »Wer zum Teufel kann das sein?«


      Es war William, wie sich herausstellte. Er wollte uns Bescheid geben, dass er und Parrish wohlauf und unterwegs zu meiner Wohnung waren, um dort nach dem Rechten zu schauen. Aber er hatte auch eine schlechte Nachricht.


      »William hat gesehen, dass Mátyás und die Vatikan-Agentin hinter uns hergefahren sind«, sagte Sebastian und klappte sein Handy zu. »Sie verfolgen uns. Mit Waffen. Wir müssen los!«


      Das mussten wir wohl. Ich nickte energisch.


      »Bist du sicher?«, fragte er und ließ den Motor aufheulen. »Wenn du mir mit deiner Göttin den Rücken deckst, darfst du es dir nicht plötzlich anders überlegen.«


      »Ich bin auf deiner Seite«, sagte ich. »Aber ob Lilith es auch ist, weiß ich nicht, Sebastian.«


      Er wollte gerade losfahren, hielt jedoch noch einmal inne und drehte sich zu mir um. »Wie meinst du das?«


      »Schon vergessen? Sie hat dein Grimoire gestohlen.«


      Er runzelte die Stirn. »Weißt du, ich dachte, das sei ein kleiner Trick – wie wenn man seinen Pulli liegen lässt. Um dafür zu sorgen, dass wir uns noch mal sehen.«


      »Wir hatten uns doch schon verabredet«, erwiderte ich. »SIE wollte dir eins auswischen!«


      »Warum?«


      »Weil du IHR Blut getrunken hast.«


      »Oh«, machte Sebastian kleinlaut. »Und das war böse?«


      »Den Eindruck habe ich«, entgegnete ich.


      »Du kannst SIE doch dazu bringen, uns bei dem Ritual zu helfen, oder?«


      Auf keinen Fall. »Klar.«


      »Gut«, sagte er und fuhr los. »Sehr gut.«


      Ein paar Hundert Meter von seinem Bauernhof entfernt, versteckte Sebastian Parrishs Motorrad in einem Graben. Er wollte die Lage auskundschaften und versprach mir, schnell zurückzukehren und mir Bericht zu erstatten. Ich setzte mich an den Rand des Grabens, wo Hirtentäschel- und Habichtskraut wuchsen, und kam mir denkbar nutzlos vor. Nach einer Weile legte ich mich auf den Rücken, um mir die Sterne anzusehen. Es war so dunkel, dass ich das matt leuchtende Band der Milchstraße am Nachthimmel sehen konnte. Plötzlich bemerkte ich den Lichtblitz eines Asteroiden, der in der Atmosphäre verglühte, und im selben Moment erwachte Lilith.


      Das Gefühl war mir inzwischen bestens vertraut: Ich spürte einen kleinen Stoß, wie wenn man versehentlich im Gedränge angerempelt wird. Dann stand ich auf, ohne es zu wollen, und meine Beine setzten sich in Bewegung.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      ERREGUNG, BEGIERDE, AUFSÄSSIGKEIT


      Lilith legte den Weg zu Sebastians Bauernhof im Eiltempo zurück. Ich hatte gar nicht gewusst, dass meine kurzen Beine so stramm marschieren konnten – und wahrscheinlich konnten sie es auch nicht. Morgen bekam ich bestimmt die Quittung dafür, dass ich sie so überstrapaziert hatte, falls ich dann noch am Leben war.


      Im Wohnhaus schien alles dunkel zu sein. Trotzdem rückte Lilith wie ein Soldat in geduckter Haltung zur Hintertür vor. Ich muss schon sagen, von außen betrachtet sah ich ziemlich cool aus; besonders als ich den Agenten ausknockte, der sich hinter einem Fliederbusch versteckte. Lilith verpasste ihm einen harten Karateschlag gegen den Hinterkopf. SIE rollte ihn unsanft auf den Rücken und schlang meine Finger um seinen Hals. Hätte ich Kontrolle über meine Augen gehabt, hätte ich sie fest zugekniffen. Ich wollte nicht mit ansehen, wie SIE dem armen Kerl die Kehle herausriss.


      Zum Glück kam Sebastian in diesem Moment dazu. Er wirkte etwas perplex, als er beobachtete, wie ich den bewusstlosen Agenten brutal am Hals packte, aber er sagte ganz ruhig: »Ich wollte dich gerade holen. Ich glaube, jetzt haben wir alle erwischt. Um die anderen beiden habe ich mich schon gekümmert.«


      Lilith nickte nur. Ich hatte das Gefühl, dass SIE nichts sagte, um IHRE Anwesenheit nicht zu verraten. SIE sprach nämlich nicht nur wie eine Göttin, SIE hatte auch eine andere Stimme als ich.


      Als wir die Treppe zur Tür hochgingen, sah ich, was Sebastian damit gemeint hatte, als er gesagt hatte, er habe sich um die Vatikan-Agenten gekümmert. Der Anführer der Truppe und der Sensitive, die er an der Hauswand abgelegt hatte, starrten mich mit leblosen Augen an, und die dunklen Bisswunden an ihren Hälsen waren deutlich zu erkennen. Oh, Sebastian, wollte ich sagen, aber es ging nicht, weil Lilith mich völlig unter Kontrolle hatte. Trotzdem war mir klar, dass die Devise in diesem Fall »Töten oder getötet werden« hieß.


      »Wenn ich nur die Alraune hätte!«


      Lilith holte die Wurzel aus meiner Hosentasche.


      Sebastian lächelte. »Garnet, du bist ein Juwel!«


      Hätte ich meine Kehle unter Kontrolle gehabt, hätte ich dieses wenig originelle Wortspiel mit einem Stöhnen quittiert, doch wie die Dinge lagen, lächelte Lilith ihn nur verkniffen an.


      »Nun«, sagte Sebastian und legte sein Grimoire auf den kleinen Beistelltisch im Wohnzimmer, »dann wollen wir mal!«


      Lilith half Sebastian bei den Vorbereitungen für sein Ritual. Sie schafften Platz, indem sie die Möbel an den Rand schoben und den Perserteppich zusammenrollten. Sebastian holte diverse Dinge aus seinem Allerheiligsten, darunter ein Reagenzglas mit einer schwarzen zähen Flüssigkeit, und Lilith arrangierte sie auf dem Tisch. Ich beobachtete das Ganze fasziniert und zugleich mit einer gehörigen Portion Angst. SIE führte garantiert irgendetwas im Schilde.


      Irgendwann tauchte Benjamin auf, doch Lilith sah ihn nur scharf an, und er verschwand sofort wieder.


      Nachdem auch das letzte Teil seinen Platz gefunden hatte und die Kerzen angezündet waren, nickte Sebastian zufrieden. »Du hast mein Grimoire sehr genau studiert, wie ich sehe«, bemerkte er.


      Lilith zog mir meine Kleider aus.


      Ich muss sagen, ich war genauso verblüfft wie Sebastian. Nachdem der erste Schock überwunden war, verschlang er mich jedoch förmlich mit seinen Blicken. Als ich meinen Körper so von außen betrachtete, fielen mir zwei Dinge auf: Ich musste unbedingt öfter an die Sonne – meine Haut war unglaublich weiß. Und es wurde höchste Zeit, dass ich mich im Fitnesscenter anmeldete.


      »Oh«, machte Sebastian und begann, sich ebenfalls auszuziehen. »Hüllenlos, gute Idee!«


      Sebastian war nackt natürlich wunderschön anzusehen. Lilith hatte vielleicht keine Augen dafür, aber ich schon. Das Kerzenlicht tauchte ihn in einen goldenen Schein und betonte seine prächtigen Muskeln. Besonders gut gefiel mir die Linienführung seiner Leisten, die auf den dunklen Bereich zwischen seinen Beinen wies.


      Lilith ließ meine Finger über Sebastians flachen Bauch gleiten, als SIE an ihm vorbei zu dem Beistelltisch ging, der als behelfsmäßiger Altar mitten im Raum stand. SIE griff zu einem Dolch, bei dem es sich vermutlich um Sebastians Athame handelte, aber er sah viel gefährlicher aus als alles, was ich jemals bei einem Ritual verwendet hatte.


      Lilith schnitt mir damit in die Handfläche. Der Schnitt war offenbar ziemlich tief, denn das Blut quoll nur so heraus. Ich hörte, wie Sebastian den Geruch tief einatmete.


      SIE begann, den Kreis zu ziehen, und fing im Norden an. Sebastian sah mit großen Augen zu, wie SIE langsam im Uhrzeigersinn im Raum herumging. Die Blutstropfen bildeten die stoffliche Grenze, und wo sie hinfielen, nahm eine magische Wand Gestalt an. Ein Flimmern, wie man es von der Luftspiegelung auf heißem Asphalt kennt, trennte den Innenraum des Kreises vom Rest des Wohnzimmers ab, und es bildete sich eine Blase um uns.


      Als Lilith wieder am Anfangspunkt ankam, schritt SIE den Kreis ein zweites Mal ab. Diesmal blieb SIE bei jeder Himmelsrichtung stehen. Mit langsamen kreisenden Handbewegungen beschwor SIE zunächst eine Wächterin im Osten, die ich kaum erkennen konnte. Ich sah lediglich eine verschwommene Gestalt mit nackten Brüsten und langem, wallendem Haar, das in einem unwirklichen, nicht spürbaren Wind zu flattern schien. Im Süden stellte Lilith eine ähnliche Wächterin auf, die jedoch aussah wie aus Rauch geschaffen. Ihre Augen glichen glühenden Kohlestückchen. Die weibliche Gestalt im Westen glitzerte wie Wasser in der Sonne, und die im Norden ragte starr und dunkel auf wie ein großer Obsidian. Sie hatten alle dasselbe Gesicht; ein schrecklich schönes Gesicht, das ich aus meinen Träumen kannte: das von Lilith.


      Als SIE IHRE letzte Runde beendet hatte, wurde die durchsichtige Wand des Kreises milchiger. Die Blase hatte einen perlmuttfarbenen Schimmer angenommen, der wogte und wirbelte wie ein Ölfilm auf dem Wasser.


      Es war der mächtigste Kreis, den ich jemals gezogen hatte, und es ärgerte mich, dass ich eigentlich gar nichts damit zu tun hatte – obwohl es mein Blut war, das auf dem ganzen Boden verteilt war.


      Nun trat Sebastian vor. Er nahm einen Stock zur Hand, der sich am Ende v-förmig gabelte, und ließ seine Energie in den Kreis fließen, indem er ihn ebenfalls langsam abschritt. Ein dunkler Nebel folgte ihm dabei wie ein lebendiger Schatten. Als er den Kreis vollendet hatte, spürte ich, wie sich der Boden bewegte. Es war wie ein kleines Erdbeben. »Wir sind in der Zwischenwelt«, sagte er mit funkelnden Augen.


      In der Tat.


      Und das war erst der langweilige Teil des Rituals gewesen.


      Sebastian ging zum Altar zurück und schlug das Grimoire auf. Er kniete sich auf den Boden, um den Text genau zu studieren. Lilith stellte sich vor ihn, sodass es aussah, als flehte er SIE an oder betete zu IHR. Während er konzentriert in das Buch schaute, ballte SIE meine verletzte Hand so fest zusammen, dass ein Tropfen Blut in Sebastians Reagenzglas fiel. Er musste etwas gemerkt haben, denn er sah plötzlich auf.


      Was trieb Lilith da?


      Sebastian stimmte einen magischen Sprechgesang in irgendeiner fremden Sprache an. Lilith versorgte mich leider nicht mit Untertiteln. Ab und zu hörte ich SIE jedoch ein Wort flüstern, und zwei Sekunden später wiederholte Sebastian es. Ich hatte keine Ahnung, ob SIE die Wirkung der Formel, die er aus dem Buch rezitierte, verstärkte oder am Ende komplett veränderte.


      Ich hatte das ungute Gefühl, dass Letzteres der Fall war.


      Aber was bezweckte SIE damit? Dafür, dass SIE so sauer gewesen war, weil Sebastian sich an IHREM Blut vergriffen hatte, ging sie nun recht großzügig damit um. Das war es ja, was mir Sorgen bereitete. Blut war bindend. Sie schlug Sebastian in IHREN Bann, ohne dass er es mitbekam.


      Und mich bezog sie natürlich auch mit ein.


      Sebastian war am Ende der Formel in seinem Buch angekommen.


      Er nahm das Reagenzglas mit der dunklen Flüssigkeit und trank es in einem Zug aus.


      Dann sah er mit einem verlegenen Lächeln zu uns auf. »An dieser Stelle habe ich geschrieben: Und nun geschah ein Wunder. Ich habe keine Ahnung, was ich getan habe, um die Formel mit Energie aufzuladen, damit es funktioniert.«


      »Ich habe eine Idee«, entgegnete Lilith, lächelte ihn verführerisch an und streckte die Hand aus. »Der Große Ritus«, sagte SIE, und IHRE Stimme hallte auffällig.


      Sebastian bemerkte es jedoch nicht; er war zu beschäftigt damit, eine Erektion zu bekommen. Typisch Magier – schon bei der bloßen Erwähnung des Großen Ritus bekam er einen Ständer. Mit diesem Ritus ist Sex im Rahmen eines Rituals gemeint. Und wenn man es richtig macht, dann ist es weitaus mehr als nur eine Art spiritueller Demonstration. Es ist die Urkraft schlechthin. Es ist die vereinte Macht von Gott und Göttin.


      Angesichts dessen, was geschehen war, als Sebastian seine Energie in den Kreis hatte strömen lassen, musste die Paarung eines Vampirs mit einer Göttin wahrhaft weltbewegend sein. Leider durfte ich dabei nur eine körperlose Zuschauerin sein.


      »Also, das weicht jetzt ziemlich von meinem ursprünglichen Zauber ab«, sagte Sebastian, ließ Lilith aber gewähren, als SIE sein Gesicht mit den Händen umfing. »Bist du sicher, dass es funktioniert?«


      »Absolut«, entgegnete Lilith und setzte IHREN Schlafzimmerblick auf. Ich wusste nicht, ob SIE ihn hinters Licht führte. Sie brauchten zweifelsohne etwas sehr Wirkungsvolles. Es war kein Vollmond mehr, und Sebastian bekam seinen Zauber nicht noch einmal genauso hin wie beim ersten Mal. Der Große Ritus konnte, vor allem wenn Lilith beteiligt war, die eventuell fehlenden Elemente durchaus wettmachen.


      Sebastian schien inzwischen völlig in Liliths Bann zu stehen. Möglicherweise hatten die vielen kleinen Veränderungen, die SIE während des Rituals vorgenommen hatte, bewirkt, dass Sebastian empfänglicher für Suggestion geworden war.


      Er ließ sich von Lilith an die Hand nehmen, und als er gerade im Begriff stand, sich zu erheben, schnitt SIE ihm mit dem Dolch in den Handteller. Er schrie überrascht auf. SIE presste IHRE Handfläche auf seine, sodass die Wunden sich berührten, wie man es macht, wenn man Blutsbrüderschaft schließt.


      Ich merkte etwas. Obwohl ich nicht in meinem Körper war, spürte ich den Energiestrom. Ich konnte es zwar nicht sehen, aber irgendwie wusste ich, dass Lilith sein Blut in sich aufnahm. Hier ging es nicht um den Zusammenschluss kongenialer Kräfte oder die Schaffung einer Verbindung. SIE zapfte ihn vielmehr an!


      Und er hatte keine Ahnung. Er sah sogar so aus, als glaubte er, bereits jetzt den besten Sex seines Lebens zu haben.


      SIE beugte sich über den Altar und flüsterte ihm ins Ohr: »Du wirst ein wunderbares Opfer abgeben, mein Sohn.«


      »Danke«, entgegnete er benommen.


      Lilith zog ihn auf die Beine, führte ihn ein Stück vom Altar weg und küsste ihn. Es war ein langer, inniger Kuss. Und ich fand mich in der äußerst merkwürdigen Lage, extrem eifersüchtig auf meinen eigenen Körper zu sein. Ich war jedoch nicht so blind vor Wut, dass mir entgangen wäre, dass Lilith den Dolch immer noch in der Hand hielt. Er war Sebastians Herz gefährlich nah.


      Ich musste etwas tun.


      Ich geriet in Panik, als Lilith den Dolch auf seinen Brustkorb zubewegte. Wäre ich in meinem Körper gewesen, hätte ich glatt hyperventiliert. Und da es mir nicht möglich war, gleichmäßig zu atmen, wusste ich nicht, wie ich mich beruhigen sollte. Ich dachte die ganze Zeit daran, dass ich meine Konzentrationsübungen machen könnte, wenn ich nur atmen könnte. Und wenn ich konzentriert gewesen wäre, dann hätte ich meine magischen Kräfte freisetzen können.


      Plötzlich verschwamm ringsum alles, und ich fand mich unversehens vor dem Tresor wieder, in dem ich meine Magie aufbewahrte. Ich ließ die Hände über die Stahltür gleiten und spürte das kalte Metall unter meinen Fingern. Sie war mir noch nie so real vorgekommen.


      Natürlich.


      Der Ort, an den Lilith mich abzuschieben pflegte, war der Ort, an dem die Magie wohnte. Die Astralebene. Die Zwischenwelt. Der Platz, wo Rituale stattfanden.


      Es gab keinen Grund, in Panik zu geraten. Ich war an meinem Ort der Macht. Dieser Ort gehörte mir.


      Ich schloss die Tür mühelos auf. Und dann bewegte ich mich kraft meiner Gedanken wieder dorthin, wo Lilith Sebastian mit dem Dolch bedrohte.


      Der Ritualraum, den Lilith geschaffen hatte, wirkte wie ein dunkles Geflecht, wie ein Spinnennetz. Die Blase war von schwarzen Energielinien durchzogen, und es war eng und stickig. Es war schwer, sich darin zu bewegen.


      Während Lilith Sebastian mit ihrem Kuss hypnotisierte, fuhr SIE mit der flachen Seite der Dolchklinge über seine Hüfte und seinen Oberschenkel. In meinem Astralzustand konnte ich sehen, wie SIE Sebastian dabei seiner Energie beraubte, seines Lebens.


      Seine Lebenskraft strömte in Lilith hinein. IHRE langen, dicken grau melierten Locken wallten bis auf den Boden und legten sich wie ein Schleier um meinen Körper, den nur ein dünner silberner Faden mit meinem Bewusstsein verband. Im Vergleich zu dem kräftigen knisternden Strom, der von Sebastian zu Lilith führte, wirkte meine Verbindungsschnur ziemlich kümmerlich. Ich zog an der Schnur und drang weiter in die Blase vor.


      Nur um mich in dem klebrigen Liniengeflecht zu verheddern.


      Lilith unterbrach den Kuss, um zu mir herüberzuschauen, aber als SIE sah, dass ich mich nicht von den Fesseln befreien konnte, lächelte SIE nur und widmete Sebastian wieder IHRE Aufmerksamkeit.


      Du bringst ihn um!, versuchte ich vergeblich zu rufen, während ich gegen die magischen Fesseln ankämpfte.


      Lilith beachtete mich nicht und fuhr fort, Sebastian zu liebkosen. Dann hob SIE den Dolch und wies mit ihm auf die östliche Wächterin. Ein pechschwarzer Energiestrahl schoss aus der Spitze der Klinge. Bevor die Wächterin ihn mit ihrem Schild abwehren konnte, traf der Strahl sie mitten ins Herzchakra. In diesem Moment schien sie zu erkennen, dass sie gar nicht angegriffen wurde, gab ihre defensive Haltung auf und straffte die Schultern.


      Ich beobachtete entsetzt, wie sie immer klarere Konturen bekam. Nicht nur auf der Astralebene spürte ich einen Windstoß, der durch den Kreis fegte. Die Seiten des Grimoire wurden wie von Geisterhand umgeblättert, und ich sah, wie außerhalb des Kreises die Vorhänge flatterten.


      Sebastians Beine drohten nachzugeben. Lilith fasste ihn am Arm und stützte ihn.


      Im Osten des Kreises stand nun eine Frau aus Fleisch und Blut. Sie besah sich ihre Hände, als wäre es ein völlig neues Gefühl für sie, die Finger bewegen zu können. Dann begann sie, stockend zu atmen.


      Trotzdem wusste ich, dass die Wächterin außerhalb des Kreises nicht überleben konnte. Sie war nur ein Aspekt von Lilith, und solange sie nicht mit ihren vier Schwestern verschmolz – die vierte war Lilith, die Göttin selbst –, blieb sie unvollständig.


      Ich kämpfte erneut gegen die Fesseln an und kam mit einer Hand frei, jedoch nur, um mich gleich wieder in dem klebrigen Netz zu verfangen. Wenn es Lilith gelang, den Zauber zu vollenden, konnte sie sich von mir trennen und zu einer eigenständigen Person werden. Dann wäre sie die Mensch gewordene Göttin der Finsternis. Und das wäre vermutlich ziemlich schlecht für jeden Sterblichen, der so töricht war, ihr in die Quere zu kommen.


      Nun zeigte Lilith mit dem Dolch nach Süden. Der Energiestrahl war nicht mehr so kräftig wie der erste. Sebastian fielen die Augen zu. Er wirkte völlig ausgemergelt und erschöpft. Ich roch den Rauch der südlichen Wächterin, doch nur ihre gespenstisch leuchtenden Augen waren deutlicher zu sehen und erschreckend real. Lilith unterbrach den Kuss und schaute frustriert zu der Wächterin, die nicht richtig Gestalt annehmen wollte.


      »Der Strom des Blutes macht den Zauber wirksam«, sagte Lilith und richtete den Dolch auf Sebastian.


      Ich konnte es nicht zulassen!


      Entschlossen nahm ich alles zusammen, was ich an magischen Kräften hatte, und visualisierte mich als lodernde Flamme. Mir wurde glühend heiß. Das Netz, das mich gefangen hielt, wurde zu Asche. Genau in dem Moment, als die Dolchklinge Sebastians Körper berührte, warf ich mich mit meinem ätherischen Ich auf Lilith.


      SIE/ich schrie auf.


      Ich war wieder zurück in meinem Körper. Die Flammen drohten mich zu verschlingen und versengten jeden Zentimeter meiner Haut. Die furchtbaren Schmerzen zwangen mich, den Dolch fallen zu lassen. Ich krümmte mich, schlang verzweifelt die Arme um meinen Bauch und hielt ihn fest umklammert. Ich wollte nur, dass der brennende Schmerz aufhörte.


      Nein, dachte ich dann, nicht ich. Es war vielmehr so, dass Lilith meine körperlichen Empfindungen dazu benutzte, meinen Angriff abzuwehren.


      Ich musste weitermachen und es aushalten. Die Hitze ganz tief eindringen lassen. Die Schmerzen annehmen, nicht dagegen ankämpfen. Doch das war leichter gesagt als getan. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Schmerzen gehabt. Es zerriss mich förmlich. Den unerträglichen Qualen zum Trotz hielt ich an der Vision fest, wie Lilith, von einer unüberwindlichen Feuersbrunst umgeben, in meinem Körper gefangen war.


      In diesem Moment griff die Wächterin ein. Sie packte mich an den Schultern und richtete mich gewaltsam auf. Ich nahm mir ein Beispiel an William, ballte die Hände zu Fäusten und verpasste ihr einen ordentlichen Schlag in die Magengrube. Sie sah mich überrascht an. Dann zornig.


      Ich war in ernsten Schwierigkeiten.
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      SCHLÜSSELWÖRTER:


      BUSSE, GEFANGENSCHAFT, BEFREIUNG


      In diesem Moment durchbrach die Kavallerie die Tür.


      Als ich Holz splittern hörte, war meine Konzentration dahin. Das Bild von Lilith flimmerte. Die Wächterin hielt mitten in der Bewegung inne wie ein Roboter in Erwartung eines Befehls.


      Ich hätte nie gedacht, einmal so froh zu sein, Mátyás zu sehen. Oder auch Rosa und den ziemlich angeschlagenen Bogenschützen des Vatikans. Sie gaben eine reichlich lädierte Truppe ab: Rosa mit ihren prächtigen Veilchen, der Bogenschütze mit einer ordentlichen Schramme auf der Stirn und Mátyás mit einem Mullverband um den Hals.


      Was für eine Rettungsmannschaft!, dachte ich, doch dann fiel mir ein, dass sie gekommen waren, um uns zu töten.


      Als befolgte er einen unausgesprochenen Befehl, legte der Bogenschütze einen Pfeil ein und zielte auf mich. Als er ihn abfeuerte, hob die Wächterin die Hand. Ich sah, wie sich die Oberfläche der Blase kräuselte, und dann war der Pfeil plötzlich verschwunden.


      »Haben wir sie erwischt?«, fragte Mátyás.


      Ich sah, wie Rosa die Hände gegen die magische Wand des Kreises stemmte. »Nein«, entgegnete sie. »Da kommt man nicht durch.«


      »Wenn es ein Zauber meines Vaters ist, kann ich ihn brechen«, sagte Mátyás selbstbewusst, doch seine Stimme war kratzig und rau. Er schlug mit der Faust gegen die Barriere, aber sie prallte so heftig davon ab, dass er fast auf den Hintern gefallen wäre.


      Was mich vielleicht sogar ein wenig amüsiert hätte, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, um mein Leben zu kämpfen. In diesem Moment stürzte sich die Wächterin auf mich. Sie rammte mich mit ihrem Schild und stieß mich zu Boden. In meinem Inneren hörte ich ein boshaftes Kichern. Meine Halsmuskulatur zog sich zusammen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, und ich rang keuchend nach Atem.


      Die Wächterin ging zu Sebastian und beugte sich über ihn.


      Dein Tod, zischte Lilith mir zu. Ein Opfer, das ich genießen werde.


      Ich fasste mir voller Panik an den Hals und versuchte, ihn von Händen zu befreien, die gar nicht da waren. Je mehr ich mich anstrengte, desto schlimmer wurde es. Der Griff um meinen Hals wurde immer fester, und ich bekam fast keine Luft mehr. Ich schaute Hilfe suchend zu Sebastian und hoffte, er würde wie ein Filmheld zu meiner Rettung eilen, doch er rührte sich nicht. Er sah so tot aus, wie ich es binnen Sekunden sein würde.


      Die Wächterin hob den Dolch auf, den ich/Lilith fallen gelassen hatte, als ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewann. Dann sagte sie mit Liliths Stimme: »Sein Tod wird mir die Kraft geben, manifest zu werden; deiner wird meine Befreiung sein!«


      Nein! Das würde ich auf keinen Fall zulassen! Ich schlug und trat um mich wie eine Verrückte.


      Im nächsten Moment zischte ein Pfeil dicht an meinem Kopf vorbei. »Wie konntest du nur danebenschießen?«, rief Mátyás. »Sie stehen doch direkt vor dir!«


      »Es ist, als schösse man in Wasser. Ich muss ganz anders zielen.«


      »Das ist unser letzter in Weihwasser getauchter Pfeil«, sagte Rosa und überreichte dem Bogenschützen das kostbare Stück ehrfurchtsvoll. »Beten wir, dass unsere unantastbare Rechtschaffenheit ihre Magie bezwingt!«


      Ziel auf die Wächterin!, wollte ich rufen, aber mehr als ein »Ah« brachte ich nicht heraus.


      An den Rändern meines Gesichtsfeldes wurde alles schwarz. Mit meinen magischen Augen sah ich, wie der Kreis, in dem Lilith gefangen war, allmählich verschwand.


      Das war’s! Ich war im Begriff zu sterben.


      Genau in diesem Moment traf mich der Pfeil in die Wade. Den Knochen verfehlte er zwar, aber er bohrte sich tief in die Muskulatur. Die Schmerzen waren stärker als mein Zorn und meine Verzweiflung, und ich vergaß Liliths unsichtbaren Würgegriff für einen Augenblick. Ich hörte auf, mich gegen sie zu wehren. Ihr Griff lockerte sich, die ätherischen Finger, die sich in meinen Hals gegraben hatten, verloren an Kraft.


      Wenn ich aufhörte zu kämpfen, schwand also ihre Energie. Die Wächterin, die die Veränderung des Kräfteverhältnisses bemerkt hatte, nahm mich mit drohendem Blick ins Visier, aber das Spiel war aus. Lilith war von meiner Wut und Angst genährt worden.


      Also hörte ich auf, sie damit zu versorgen.


      Ich atmete tief durch und zwang mich trotz der Schmerzen in meinem Bein dazu, ruhiger zu werden. Damit entzog ich dem Feuer praktisch den Sauerstoff. Die Wächterin sackte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die unheimlichen leuchtenden Augen im Süden, die den Kampf die ganze Zeit über verfolgt hatten, blinzelten und verschwanden kurz darauf.


      Ich holte noch einmal tief Luft, und die östliche Wächterin begann zu flimmern. Dann löste sie sich in Nebel auf und kehrte an ihren Platz im Kreis zurück. Ich lockerte meine verspannten Schultern und vertraute darauf, die Kraft und Energie zu haben, die ich nun brauchte. Ich ganz allein. Nicht irgendeine Göttin, sondern ich selbst in meiner ganzen Göttlichkeit.


      Die Wächterin flimmerte noch einen Augenblick, dann verschwand sie mit einem Knall. Ich spürte, wie Lilith wieder IHREN Platz in meinem Inneren einnahm. Die Gefahr war vorerst gebannt.


      Nun war es an der Zeit, die Vatikan-Agenten mit einem Illusionszauber zu täuschen.


      Ich schaute zu Sebastian, der meinen Blick zu meiner Überraschung erwiderte. Ich hatte gedacht, er wäre hinüber, nachdem Lilith ihm so viel Energie abgezapft hatte. Ich reichte ihm die Hand. Falls wir sterben mussten, dann wenigstens zusammen.


      Als er meine Hand ergriff, geschah etwas Merkwürdiges.


      Ich fühlte mich stärker. Stark genug, um Liliths Energie für mich zu nutzen und SIE in Schach zu halten. IHRE Energie war zu meiner geworden. Ich spürte, wie sie meine Aura durchströmte. Ich presste eine Hand auf meinen Bauch und mobilisierte unsere vereinten Kräfte. Weiß glühendes Feuer kam aus meinen Fingerspitzen und schloss SIE in ein loderndes Gefängnis ein. IHRE frustrierten Schreie ließen meinen Bauch erbeben, aber der Zauber hielt.


      Es war für mich von Vorteil, dass der Kreis so stark war. Lilith und Sebastian hatten dafür gesorgt, dass das Innere von außen so gut wie unsichtbar war. Die anderen konnten uns nicht sehen. Also brauchte ich nur die Bilder projizieren, wie der Pfeil mich mitten ins Herz traf. Dank Lilith sah Sebastian ohnehin schon tot aus, doch ich fügte noch das Bild eines Pfeils hinzu, der aus seiner Brust ragte. Um die Illusion perfekt zu machen, visualisierte ich, wie der Kreis mit einem Schlag in sich zusammenfiel.


      »Sind sie tot?«, hörte ich Rosa fragen.


      »Sie sehen tot aus«, entgegnete der Bogenschütze.


      »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Mátyás, als er sich dem Rand des Kreises näherte. »Ich spüre immer noch etwas. Irgendeine Art von Energie.«


      »Das sind nur die Rückstände«, meinte Rosa.


      »Schnapp dir das Buch, und dann nichts wie weg!«, sagte der Bogenschütze.


      Ich musste Mátyás in den Kreis hereinlassen. Während er näher kam, ließ ich eine Spirale in der magischen Wand entstehen, und als er seinen Fuß über die Schwelle setzte, öffnete sie sich wie eine Linse. Hinter ihm schloss sie sich sofort wieder. Ich konnte nur hoffen, dass die anderen tatsächlich nicht sahen, was im Inneren des Kreises vor sich ging. Denn als Mátyás ihn einmal betreten hatte, konnte ich die Illusion nicht länger aufrechterhalten. Mátyás sah sich um. Sein Vater lag wie ein Häufchen Elend vor dem Altar. Ich saß neben ihm auf dem Boden und hielt seine Hand, und aus meinem Unterschenkel ragte ein Pfeil. Wir waren beide nackt.


      Der blutige Dolch lag nicht weit von mir entfernt. Als ich die Hand danach ausstreckte, trat Mátyás rasch auf die Klinge.


      »Eine interessante Situation«, bemerkte er mit einem fiesen Grinsen.


      »Nimm das Buch«, sagte ich.


      »Ich könnte euch beide umbringen.«


      »Könntest du«, stimmte ich leichthin zu, doch in meinem Inneren hatte Lilith bereits zu toben begonnen. SIE schlug mit IHREN Krallen nach der Feuerwand, von der SIE umgeben war, und schlitzte mir die Eingeweide auf. Ich hätte einfach nur loslassen müssen. Dann wäre SIE an die Oberfläche gekommen und hätte Mátyás in einem Stück verschlungen. Und mich wahrscheinlich dabei getötet.


      Mátyás kniete sich hin und schaute in das bleiche, eingefallene Gesicht seines Vaters. Sebastian war von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, seine Kräfte für den Zauber mit meinen zu vereinen, wieder ohnmächtig geworden. Mátyás überraschte mich, indem er ihm eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht strich; eine freundliche, beinahe liebevolle Geste. »Oder ich könnte ihn einfach sterben lassen«, sagte er leise, fast zu sich selbst. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen unangenehmen Gedanken vertreiben. »Nicht dass er mein Mitgefühl verdient. Ich habe ihm meinen Hals dargeboten, und er hat mich fast umgebracht. Ich wollte doch nur, dass wir eine Familie sind.«


      »Das will er auch, da bin ich sicher«, sagte ich. »Er war krank, Mátyás, von der Sonne. Er konnte sich nicht beherrschen. Er hat sich ganz schrecklich deswegen gefühlt, das hat er mir selbst gesagt.«


      Mátyás kniff die Lippen zusammen. Ich spürte, dass er mir glauben wollte, doch ein ganzes Jahrhundert voller Hass stand ihm im Weg. »Trotzdem hat er mich mitten in der Tiefgarage in meinem eigenen Blut liegen lassen, wo mich die Leute vom Vatikan gefunden haben. So etwas tut ein liebender Vater nicht! Ich meine, Herrgott noch mal …« Vor lauter Verzweiflung versagte ihm die Stimme. »Er hätte mich wenigstens aufsetzen und gegen eine Wand lehnen können. Eine Decke wäre auch nicht schlecht gewesen, für den Fall, dass ich einen Schock erleide, oder?«


      »Wir hatten keine Zeit, Mátyás!«, erwiderte ich. »Wir dachten, die Vatikan-Agenten seien dir dicht auf den Fersen. Sie hätten uns umgebracht!«


      Mátyás hob die Hand, um mir das Wort abzuschneiden. »Spielt alles keine Rolle. Mein Vater hat mir seine Antwort bereits gegeben. Er will keinen Frieden – von dem ewigen einmal abgesehen. Und den wird er bald haben. Es ist sicherlich sehr schmerzlich und demütigend für ihn, dass er nicht die Macht hat, sich selbst zu retten.«


      »Und dich …«, fügte er nach einer Weile hinzu und sah mich mit großen, glasigen Augen an wie ein verletztes Tier. »Dich wird er in dem Versuch töten, sich selbst zu retten. Das ist alles sehr poetisch, und ich käme dem nur ungern zuvor, indem ich dir einen Stich ins Herz versetze.«


      Tja, das hätte mir auch nicht gefallen.


      Er stand auf und nahm sich das Grimoire. Nachdem er eine der Kerzen auf dem Altar gelöscht hatte, betrachtete er grinsend das ganze Arrangement. Dann warf er wie ein zorniges Kind ein paar Dinge auf den Boden und zermalmte das leere Reagenzglas mit dem Stiefelabsatz. »Auch wenn ich mich verschätze und ihr zwei irgendwie überleben solltet, erhalte ich, was ich will, wenn ich das hier übergebe. Dann bekommt Mutter ihren Exorzismus.«


      Er drehte sich zu der Wand des Kreises um und sah mich an. Ich kam seiner stummen Aufforderung nach, indem ich das Portal zwischen den Welten öffnete. Er trat hindurch. »Es ist vorbei«, sagte er zu den Vatikan-Agenten. »Sie sind so gut wie tot. Ich habe das Buch. Gehen wir!«


      So gut wie? Falls den Agenten dieser Lapsus aufgefallen war, so sagten sie jedoch nichts dazu. Ich hielt die Illusion aufrecht, wie wir tot dalagen, bis sie aus der Tür waren. Mátyás blieb noch einmal stehen und drehte sich um. Sein Blick ruhte einen Moment auf der regungslosen Gestalt seines Vaters, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


      Ich drückte Sebastians Hand, spürte aber keine Reaktion. Seine letzten Kraftreserven mit mir zu teilen hatte ihm den Rest gegeben. Er lag ganz still da und atmete nicht. Seine Haut war klamm und eiskalt. Er musste zwar nicht atmen, und seine Körpertemperatur fiel schon, seit der Zauber nachgelassen hatte, aber sein Zustand war dennoch beunruhigend. »Bist du tot? Ich meine, noch toter als sonst?«


      »Noch nicht«, murmelte er.


      Das klang gut.


      Ich schöpfte neuen Mut, als er den Kopf hob, doch sein Blick war animalisch und verstört, und er bleckte die Zähne. »Du hast zugelassen, dass er das Buch nimmt«, sagte er. »Mátyás hatte recht. Ich bin so gut wie tot.«


      »Sei kein Idiot!«, entgegnete ich und richtete mich auf, um mir mein Bein anzusehen. Ich wollte den Pfeil herausziehen, aber keine weiteren Muskelfasern oder Blutgefäße verletzen. Immerhin war dieser Pfeil erheblich dünner als der, mit dem Sebastian in meiner Wohnung an den Fensterrahmen genagelt worden war. Vielleicht konnte ich die Enden abbrechen.


      Als ich mich nach etwas umsah, das ich als Verband verwenden konnte, bemerkte ich, dass Sebastian mich immer noch voller Verzweiflung ansah.


      »Du hast die Formel zu Ende gesprochen, Sebastian«, sagte ich. »Du hast das Zeug getrunken. Jetzt müssen wir das Ritual nur noch mit Energie aufladen.«


      Er ließ deprimiert den Kopf sinken. »Und wie sollen wir das machen?«


      »Ich denke, Lilith hatte recht. Wir müssen den Großen Ritus durchführen.«


      »Im Ernst?« Sebastian lachte leise. »Garnet, ich glaube nicht, dass ich das schaffe.«


      Ich schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. »Wir gehen es einfach ganz langsam an.«


      Sebastian sah mir in die Augen. »Dann muss ich mich aber stärken, Garnet.«


      »Ich weiß«, entgegnete ich. »Du kannst von meinem Blut trinken.«


      »Aber … das willst du doch eigentlich gar nicht. Und außerdem bist du schon verwundet.«


      Wir schauten beide den Pfeil in meinem Bein an.


      »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte ich.


      Sebastian setzte sich auf. Ich sah, wie seine Arme vor Anstrengung zitterten, doch er kniff grimmig die Lippen zusammen.


      »Binden wir das zuerst mal ab«, sagte er und angelte sich mein T-Shirt. Mit seinen spitzen Eckzähnen durchtrennte er den Saum und riss es in Streifen, die er mir einen nach dem anderen reichte. Ich knotete sie aneinander, bis wir einen brauchbaren Verband beisammenhatten. Einen schmaleren Streifen ließen wir zum Abbinden übrig.


      Sebastian legte mir den improvisierten Tourniquet fachmännisch an und zog ihn so fest zu, dass meine Haut zu kribbeln begann, als schliefe mir das Bein ein. Als ich mich gerade fragte, ob er diese Fertigkeit auf dem Schlachtfeld erworben hatte, sagte er: »Kriegserfahrung.«


      Dann beobachtete er mit aufmerksamem Blick die kleine Menge Blut, die rings um den Pfeilschaft gerann. Ich muss sagen, die Wunde schmerzte zwar höllisch, aber sie war überraschend sauber.


      »Bereit?«, fragte Sebastian und umklammerte den Pfeil mit beiden Händen.


      Ich nickte.


      Er brach den Pfeil ab. Ich schrie auf. Lilith drohte aus ihrem Gefängnis freizukommen, doch ich hielt SIE in Schach, indem ich langsam und gleichmäßig atmete.


      Sebastian nahm die aneinandergeknoteten Stoffstreifen und legte mir einen Verband an. Als er damit fertig war, löste er den Streifen, mit dem er mir das Bein abgebunden hatte. Meinem Stolz zum Trotz wimmerte ich kläglich.


      Sebastian sah mich mitfühlend an. »Bist du sicher, dass du zu Sex in der Lage bist?«


      »Ja, ja, mir geht es gut«, ächzte ich. Etwas von der Energie, die bei dem Ritus freigesetzt wurde, wollte ich dafür verwenden, mein Bein zu heilen und meine Macht über Lilith zu festigen. »Wir müssen teilen«, erklärte ich Sebastian. »Ich werde ein wenig von deiner Magie brauchen, damit ich Lilith weiterhin im Zaum halten kann.«


      »Und damit du nicht zusammenklappst.«


      »Das natürlich auch«, pflichtete ich ihm lächelnd bei.


      »Und du glaubst, dass Sex uns wirklich hilft?«


      »Es ist nicht einfach nur Sex, sondern magischer Sex. Und … ja, das glaube ich.« Ich war ihm inzwischen nah genug gekommen, um ihn zu küssen, und das tat ich auch. Ich ließ meine Lippen sanft auf seinen ruhen, und als sich unser Atem vermischte, jagte ein Kribbeln über meinen Körper, das nicht nur von Lust zeugte. Sebastian spürte es auch. Wir sahen uns in die Augen und wussten beide, dass es funktionieren würde.


      Ich fuhr mit dem Finger an seinem Kinn entlang, während er seine Hände in meine Haare grub. Als ich die Hände über seine breite Brust gleiten ließ, massierte Sebastian meine Schultern.


      Wir bewegten uns in vollkommener Harmonie; auf jede Aktion folgte die perfekte Reaktion. Ich küsste jede einzelne seiner Narben. Er zählte die Sommersprossen auf meinem Rücken. Seine Zunge liebkoste mich, und ich leckte zärtlich an ihm.


      Trotz seiner Befürchtungen zeigte er sich der Herausforderung im höchsten Maße gewachsen.


      »Du bist wunderbar, Garnet«, murmelte er, als wir eine kurze Verschnaufpause einlegten.


      »Komisch, das Gleiche wollte ich gerade zu dir sagen.«


      Lilith begann, in IHREM Gefängnis zu rebellieren. Ich half Sebastian und dirigierte ihn, damit er mühelos in mich eindringen konnte. Mir stockte vor Wonne der Atem, doch Lilith wich ob seiner Nähe erschaudernd zurück. Wir begannen, uns langsam und gleichmäßig zu bewegen, und mit der Leidenschaft wuchs auch die Macht. Sebastian war in diesem Moment nicht nur mein Liebhaber. Er wurde zum Kanal für den Gott, der der Göttin an Stärke ebenbürtig war.


      Mir.


      Lilith und ich waren nun gleich stark. Besser gesagt, wir wären es gewesen, wenn Lilith nicht so viel an Kraft eingebüßt hätte, weil sie versucht hatte, Sebastian in ihren Bann zu ziehen und manifest zu werden. Jetzt hatte ich die Oberhand.


      Ich klammerte mich an Sebastians Schultern und ließ ihn noch tiefer in mich eindringen. Ich spürte, wie sich seine Haut im Feuer der Leidenschaft erwärmte. Seine Verletzungen hatten zu heilen begonnen. Ich pflasterte sein Schlüsselbein mit kleinen Küssen. Er hatte seine Lippen auf meinen Hals gepresst, hielt aber inne, als wartete er auf Erlaubnis.


      Ich begann, den Zauber zu wirken, indem ich mir vorstellte, dass Lilith wie ein Flaschengeist eingesperrt war. SIE konnte nicht fliehen, und wenn ich wollte, konnte ich von IHRER Macht Gebrauch machen. Als ich das Gefühl hatte, dass das Bild fest in meinem Bewusstsein verankert war, zog ich Sebastian an mich und drängte ihm bei jedem seiner Stöße entgegen.


      Er verstand, was ich meinte.


      Der Biss überraschte mich trotzdem. Ich spürte nur einen winzigen Stich; was folgte, war pure Ekstase. Ringsum blitzte und knisterte es nur so vor Macht. Dort, wo sich seine Zähne in meinen Hals bohrten, spürte ich meinen Herzschlag, der dem Rhythmus unserer Körper entsprach.


      Als wir den Höhepunkt erreichten, war es wie ein Donnerschlag. Die Magie, die uns umtoste, vereinte uns.


      Erschöpft und ineinander verschlungen, blieben wir in dem Kreis liegen. Wir waren unfähig, uns zu bewegen. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor, und ich fragte mich, ob die Magie des Kreises Sebastian schützen konnte, falls der Zauber fehlgeschlagen war. Ich streckte probeweise mein Bein aus. Es zwickte zwar noch, aber es fühlte sich eindeutig viel besser an als vorher. Ich spürte auch, dass Liliths Macht mir innewohnte, also hatte zumindest ein Teil des Zaubers funktioniert.


      Sebastian erhob sich. Der Große Ritus hatte ihm auch seine körperliche Kraft wiedergegeben. Er nahm den Zauberstab und schritt den Kreis gegen den Uhrzeigersinn ab. Ich ergriff Liliths Dolch und humpelte den Kreis entlang, um die magische Energie freizulassen, die SIE zusammengezogen hatte. Der Vorhang hob sich, und das Wohnzimmer wurde wieder sichtbar – und mit ihm die ersten Strahlen der Morgensonne.


      Als ich fertig war, nahm ich Sebastians Hand.


      »Der Kreis ist geöffnet«, sagte er.


      »Aber ungebrochen«, fuhr ich fort.


      »Frohes Zusammenkommen«, sagten wir gemeinsam, »frohes Auseinandergehen und frohes Wiedersehen.«


      Ich spürte Sebastians wachsende Anspannung, während der Himmel langsam immer heller wurde. Es war ein herrliches Zusammenspiel von Rosa und Grün, als die Sonne ihre Strahlen über den Maisfeldern ausbreitete und sie in goldenes Licht tauchte. Sebastian atmete tief ein, und ich hielt seine Hand ganz fest. Ich hatte Zuversicht. Der Sex mit ihm und das Ritual hatten mir etwas gegeben, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es mir abhandengekommen war. Die Schlussformel wieder mit jemandem zu sprechen, dem ich so vollkommen vertraute, hatte mir in Erinnerung gerufen, warum ich überhaupt so hart für meinen Zirkel gekämpft hatte.


      Die Sonnenstrahlen hatten inzwischen unsere Zehen erreicht. Wir warteten mit angehaltenem Atem ab, ob Sebastian in Brand geraten würde. Das Licht kletterte langsam an seinem Körper hoch, und er zuckte bei jedem Zentimeter aufs Neue zusammen.


      Er war gerettet.


      Wir waren gerettet.


      Und wir hatten nur zwei Leichen zu begraben.


      Damit konnte ich leben.
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